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  Das Buch


  Lew Ehler engagiert Handyman Jack, damit er seine verschwundene Frau Melanie sucht: Sie hat die verwirrende Nachricht hinterlassen, dass nur Jack sie finden könne. In der Hoffnung auf entscheidende Hinweise nimmt Jack an einem Kongress von bizarren und leidenschaftlichen Verschwörungstheoretikern in einem Hotel in New York City teil. Es scheint, als wäre Melanie untergetaucht, nachdem sie angekündigt hatte, ihre große Gesamttheorie aller Verschwörungen öffentlich vorzustellen – eine Verschwörungstheorie, die alles in dieser Richtung bisher Dagewesene in den Schatten stellt. In der Welt der Verschwörer, wo der Wahnsinn durchaus real ist, die Regierung gnadenlos Jagd auf alles macht, was nicht der Norm entspricht, und die menschliche Zivilisation überhaupt einem unausweichlichen Krieg des Guten gegen das Böse entgegenrast, muss Jack feststellen, dass einfach niemandem zu trauen ist – und dass nur wenige Leute wirklich sind, was sie zu sein scheinen. Die erste Person, die ihm Anhaltspunkte bei seiner Suche nach Melanie liefern könnte, wird wenige Stunden nach ihrem Gespräch ermordet. Noch schlimmer ist, dass Jack plötzlich seltsame, beunruhigende Träume hat, die ihn vor die Frage stellen, ob ihm eine Begegnung mit den Schrecken seiner eigenen Vergangenheit bevorsteht – denn möglicherweise haben die Rakoshi-Bestien mit ihm noch eine offene Rechnung zu begleichen.
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  Francis Paul Wilson (* 17. Mai 1946 in Jersey City, New Jersey) ist ein US-amerikanischer Autor von Science-Fiction- und Horror-Romanen.


  Wilson studierte Medizin am Kirksville College of Osteopathic Medicine und ist heute praktizierender Arzt. Sein erster Roman war Healer (dt. Der Heiler) (1976). Wilsons bekannteste Romanfigur ist der Anti-Held Repairman-Jack (dt. Handyman-Jack).


  Neben Horror-Romanen schreibt Wilson auch Medizin-Thriller; außerdem ist er ein großer Fan von H. P. Lovecrafts Cthulhu-Mythos und hat selbst ein paar Geschichten in Anlehnung an diesen Mythos geschrieben.


  F. Paul Wilson ist preisgekrönter Autor einer Reihe internationaler Bestseller.



  



  



  


  Von F. Paul Wilson lieferbar:


  
    
      



      Leiser Verdacht. Roman (41.606),


      Die Prüfung. Roman (43.583),


      TWINS – Schritte ohne Spur. Roman (08.126),


      Der Spezialist. Ein Handyman-Jack-Roman (35.194),


      Die Kommission. Roman (35.495)
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      Die Manipulation. Roman (43.896).


      Geheimakte Proteus. Roman (35.397)


      


    

  


  


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.
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  Jack schaute sich im Wohnzimmer seiner Wohnung um und kam zu dem Ergebnis, dass er sich entweder eine größere Bleibe suchen oder endlich aufhören musste, immer neuen Krimskrams anzuschaffen. Er konnte nirgendwo seine neue Daddy-Warbucks-Lampe hinstellen.


  Na ja, genau genommen nicht neu. Sie war irgendwann in den Vierzigerjahren hergestellt worden, schien aber noch immer in bestem Zustand. Der Sockel bestand aus einem glasierten Gipsabguss Daddys von der Hüfte an aufwärts, seine Hand auf einem Revers des Smokings und eine winzige Glaskugel anstelle der mit einem Diamanten besetzten Krawattennadel. Er grinste breit, und seine pupillenlosen Augen zeigten nicht den geringsten Anflug von Besorgnis oder Unbehagen über den Lampenschaft und die Glühbirnenfassung, die aus seinem kahlen Schädel herausragten.


  Jack hatte die Lampe in einem Kuriositätenladen in Soho gefunden und den Inhaber auf fünfundachtzig Dollar heruntergehandelt. Dabei hätte er sogar bereitwillig den doppelten Betrag gezahlt. Die Wohnung hat zwar keine weitere Lampe nötig, aber Jack brauchte genau diese. Warbucks war ein grundanständiger Kerl. Unmöglich, dass Jack sie stehen ließ. Sie besaß keine Glühbirne und keinen Lampenschirm mehr, aber das ließ sich leicht in Ordnung bringen. Das Problem war nur, wo sollte er sie hinstellen?


  Er drehte sich langsam und verschaffte sich einen Überblick. Seine Wohnung nahm die dritte Etage eines Klinkerbaus in den West Eighties ein und roch nach altem Holz.


  Das überraschte kaum, da die Bleibe mit viktorianischen Eichenmöbeln voll gestopft war. Die Wände und Regale waren überladen mit allerhand Nippes und tsotskes aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren. Alles, was zu sehen war, bis auf den Computermonitor, existierte schon, ehe er geboren wurde. Sogar der Cartoon-Network-Kanal – er konnte den Breitwandfernseher im zweiten Schlafzimmer sehen – brachte einen Zeichentrickfilm aus den Dreißigerjahren mit einer glubschäugigen kleinen Eule, die säuselte, dass sie am liebsten vom »moon-a anna June-a anna spring-a …« sang. Und hier im Wohnzimmer war keine einzige ebene Fläche mehr frei…


  Bis auf den Computerbildschirm. Jack platzierte die Daddy-Warbucks-Lampe auf dem Monitor, der oben auf Jacks antikem Eichenrollpult stand. Der Rechner selbst befand sich auf dem Fußboden im Fußraum, und die Tastatur war unter der Rolllade versteckt. Der Monitor sah nicht so aus, als fühlte er sich auf seinem Standplatz heimisch, aber genau genommen passte der Computer an sich überhaupt nicht in das Zimmer. Er erschien wie ein Plastikeisberg, der in einem Ozean aus üppig gemasertem Eichenholz trieb.


  Ohne eine solche Maschine konnte man sich heutzutage nicht im Geschäft halten. Jack verstand nicht sehr viel von Computertechnik, doch er liebte die Anonymität, die diese Maschinen mit ihren Kommunikationsmöglichkeiten boten.


  Er hatte seit dem Morgen nicht in seiner Mailbox nachgeschaut, daher schaltete er seinen Monitor ein und schob die Rolltür hoch, hinter der sich die Tastatur verbarg. Er loggte sich über einen seiner Provider ein – Jack unterhielt mehrere Konten unter verschiedenen Namen bei einer Reihe von Onlinediensten und betrieb bei einem auch eine eigene Website. Überall hieß es, dass die Leute sich zunehmend des Internets bedienten, um alle möglichen Probleme zu lösen; daher war Jack zu dem Schluss gekommen, dass auch er dafür sorgen sollte, dass die Leute ihn erreichen konnten, die sich seiner ganz speziellen Hilfe bedienen wollten.


  Er fand ein halbes Dutzend E-Mails, doch nur eine schien es halbwegs wert zu sein, beantwortet zu werden:


  Jack – Ich brauche Ihre Hilfe. Es geht um meine Frau. Bitte rufen Sie mich an oder schicken Sie mir eine Mail, aber – bitte – melden Sie sich.


  Gezeichnet war die Nachricht mit »Lewis Ehler«, und er hatte zwei Telefonnummern angefügt, eine in Brooklyn, die andere auf Long Island.


  Es geht um meine Frau… hoffentlich nicht irgendein verzweifelter Ehemann, der wissen wollte, ob seine bessere Hälfte ihn betrog, dachte er. Eheprobleme lagen nicht auf Jacks Linie.


  Er wollte gerade einen neuen Auftrag in Angriff nehmen, der jedoch vorwiegend aus Nachtarbeit bestand. Was bedeutete, dass seine Tage frei wären.


  Er notierte die Telefonnummern, dann verließ er die Wohnung, um anzurufen.
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  Jack wandte sich nach Osten in Richtung Central Park und hielt nach einem öffentlichen Fernsprecher Ausschau, den er länger nicht benutzt hatte, während ihm das Lied der kleinen Zeichentrickeule durch den Kopf ging.


  I love to sing-a, about the moon-a anna June-a anna spring-a…


  Es war Frühling geworden – und New York City erwachte aus dem Winterschlaf. Die Luft roch frisch und rein, bunte Blumen lugten aus Blumenkästen in den oberen Stockwerken der Klinkerbauten, und winzige Blattknospen sprossen aus den Ästen der Bäume auf den Bürgersteigen. Die Vormittagssonne stand hoch am Himmel, und ihre Strahlen wärmten Jack, der mit Arbeitshemd und Jeans bekleidet war. Die Wintermäntel waren verschwunden, man konnte endlich wieder kurze Röcke und lange Beine sehen. Ein idealer Tag, wenn man das Leben liebte und sich für Frauen interessierte.


  Nicht dass die Frauen ihm übermäßig viel Beachtung schenkten. Sie schienen den Mann mit der mäßig kräftigen Statur, dem mittellangen Haar und den friedlichen braunen Augen kaum wahrzunehmen. Was Jack nur recht war. Er wäre enttäuscht gewesen, wenn er ihnen aufgefallen wäre, bemühte er sich doch nach Kräften, ein wandelndes Trom-pe-l’ceil zu sein.


  Jack pflegte das Prinzip der Unauffälligkeit. Das war nicht so einfach – nicht zu trendy, nicht zu retro. Er achtete darauf, was der Durchschnittstyp auf der Straße trug. Jeans und Flanellhemden kamen nie aus der Mode, sogar hier auf der Upper West Side. Desgleichen Turnschuhe und Arbeitsstiefel – echte Arbeitsstiefel. Arbeitshosen aus Baumwoll-Twill waren ebenfalls angesagt – niemals modisch, aber auch sie fielen nicht auf.


  Auf der Central Park West fand er einen öffentlichen Fernsprecher. Die Apartmenthäuser hörten hier für dutzende von Blocks wie abgeschnitten auf, um Platz für den Park auf der anderen Straßenseite zu lassen. Durch die immer noch kahlen Bäume konnte er den Lake sehen, einen blauen Spiegel im grünenden Gras. Noch trieben keine Boote darauf, aber lange würde er nicht mehr leer bleiben.


  Er tippte die Zugangsnummer auf seiner Telefonkarte ein. Er liebte diese Dinger. So anonym wie Bargeld und weitaus leichter als die Tasche voll Wechselgeld, das er früher immer bei sich haben musste.


  Jedermann schien sich vor der potentiellen Bedrohung der allgemeinen Sicherheit zu fürchten, die von den neuen elektronischen Einrichtungen ausging. Aber aus Jacks Sicht bot die Elektronik ein hohes Maß an Anonymität. Früher hatte er einen Anrufbeantworter in einem leeren Büro in der Tenth Avenue stehen gehabt, doch vor ein paar Monaten hatte er ihn abgeschaltet und ließ seitdem sämtliche Gespräche für diesen Anschluss zu einem Voice-Mail-Service weiterleiten.


  E-Mail, Voice-Mail, Telefonkarten… er konnte fast hören, wie Louis Armstrong sang: »What a wonderful world.«


  Jack wählte die Nummer in Brooklyn, die Ehler hinterlassen hatte. Am anderen Ende meldete sich die Keystone Paper Cylinder Company, und er bat, mit Lewis Ehler verbunden zu werden.


  »Was soll ich sagen, wer ihn sprechen will?«, erkundigte sich die Telefonistin.


  »Melden Sie ihm nur, hier wäre Jack. Ich riefe wegen seiner E-Mail an.«


  Ehler war sofort in der Leitung. Er hatte eine pfeifende, hohe Stimme, die flüsterte und zunehmend schneller sprach.


  »Vielen Dank, dass Sie zurückrufen. Ich drehe fast durch, weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Ich meine, seit Mel verschwunden ist, habe ich – «


  »Immer langsam«, bremste Jack ihn. »Verschwunden? Ihre Frau ist weg?«


  »Ja! Es sind jetzt drei Tage, und – «


  »Moment mal. Das reicht schon. Wir können mir Zeit und Ihnen eine Menge Atem sparen. Ich suche grundsätzlich keine verschwundenen Ehefrauen.«


  Die Stimme wurde schriller und lauter. »Aber Sie müssen es tun!«


  »Das ist eindeutig eine Angelegenheit für die Polizei. Dort verfügt man über das Personal und die technischen Möglichkeiten, um vermisste Personen erfolgreicher zu suchen, als ich das je schaffen würde.«


  »Nein, nein! Sie sagte: keine Polizei. Ganz ausdrücklich, auf keinen Fall die Polizei.«


  »Sie hat es Ihnen gesagt? Wann das denn?«


  »Erst gestern. Ich… ich habe gestern von ihr gehört.«


  »Dann ist sie gar nicht richtig verschwunden.«


  »Doch, das ist sie. Bitte glauben Sie mir, sie ist wirklich weg. Und sie bat mich, Sie – und nur Sie – anzurufen. ›Handyman Jack ist der Einzige, der alles versteht‹, das war es, was sie auch noch sagte.«


  »Tatsächlich? Woher weiß sie, dass es mich gibt?«


  »Keine Ahnung. Ich selbst habe noch nie von Ihnen gehört, bis Mel Ihren Namen nannte.«


  »Mel?«


  »Melanie.«


  »Okay, aber wenn Melanie Sie anrufen kann, warum kann sie Ihnen dann nicht auch verraten, wo sie ist?«


  »Es ist sehr kompliziert – viel zu kompliziert, um am Telefon darüber zu reden. Können wir uns nicht treffen? Es wäre viel einfacher, alles unter vier Augen zu besprechen.«


  Jack überlegte. Er schaute zum Museum für Naturgeschichte ein paar Blocks entfernt, und auf die Schlange gelber Schulbusse, die auf den Parkplatz einbogen. Dieser Auftrag klang ziemlich verrückt. Verdammt – und wie verrückt das Ganze klang! Eine vermisste Ehefrau, die ihren Mann anruft und ihn bittet: Geh nicht zur Polizei, ruf stattdessen Handyman Jack an. Wurde sie etwa gekidnapped? Aber in diesem Fall…


  »Gibt es keine Lösegeldforderung?«


  »Nein. Ich bezweifle, dass wer immer hinter Mels Verschwinden steckt, an Geld interessiert ist.«


  »Jeder interessiert sich für Geld.«


  »Nicht in diesem Fall. Wenn wir uns doch nur treffen könnten…«


  Das wurde immer verrückter, aber Jack hatte für den Rest des Tages nichts vor… und Ehlers hatte gesagt, die Polizei dürfte auf keinen Fall informiert werden.


  »Okay. Treffen wir uns.«


  Die Erleichterung Ehlers war beinahe greifbar, als seine Stimme wieder erklang: »Oh, danke, vielen, vielen Dank – «


  »Aber ich komme nicht nach Brooklyn.«


  »Wo Sie wollen, solange es nur möglichst bald stattfindet.«


  Julio’s lag in der Nähe. Jack nannte Ehler die Adresse und meinte, er solle in einer Stunde dort sein. Nachdem Ehler aufgelegt hatte, drückte Jack auf die Rautetaste, und eine elektronische Stimme teilte ihm mit, wie viel Guthaben er noch auf seiner Telefonkarte hatte.


  Mein Gott, wie er diese Technik liebte.


  Er hängte ein und entfernte sich vom Park. Dabei ging ihm durch den Kopf, was Ehlers Frau gesagt hatte.


  Handyman Jack ist der Einzige, der alles versteht…


  Also wirklich.
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  Jack saß an seinem Tisch in der Nähe des Hinterausgangs von Julio’s. Er hatte seinen zweiten Rolling Rock zur Hälfte geleert, als Lewis Ehler erschien. Jack identifizierte ihn, sobald er die schlaksige Gestalt im braunen Anzug durch die Tür hereinkommen sah. Die Gäste bei Julio’s trugen gewöhnlich keine Anzüge, abgesehen von gelegentlich hereinschneienden abenteuerlustigen Yuppies, die mal was anderes sehen wollten, und außerdem waren Yuppieanzüge niemals so verknittert wie die Sachen dieses Kerls.


  Julio entdeckte ihn ebenfalls und tauchte hinter der Bar auf. Er wechselte mit dem neuen Gast ein paar Worte, begegnete ihm ausgesprochen freundlich, stand dicht neben ihm und klopfte ihm zur Begrüßung auf den Rücken. Nachdem er sich unauffällig vergewissert hatte, dass der Fremde keine Waffe bei sich hatte, deutete Julio in Jacks Richtung.


  Jack verfolgte, wie Ehler auf ihn zustolperte – sich an das Halbdunkel im hinteren Teil hier zu gewöhnen, nachdem man aus dem hellen Tag hereingekommen war, dauerte einige Zeit –, doch er schien auch körperliche Probleme zu haben, denn er humpelte offensichtlich.


  Jack winkte. »Hier drüben.«


  Ehler änderte die Richtung, blieb jedoch stehen, als er den Tisch erreichte. Dem Anschein nach war er Anfang vierzig und mager wie ein Hungerkünstler. Er hatte eine ausgeprägte auffällige Nase und eine hängende Unterlippe. Aus der Nähe erkannte Jack, dass der braune Anzug glänzte und sowohl abgetragen als auch ziemlich zerknittert wirkte. Weiter fiel ihm auf, dass die Sohle des rechten Schuhs etwa fünf Zentimeter dicker war als die des linken. Das erklärte das Humpeln.


  »Sind Sie es?«, fragte Ehler mit der gleichen hohen Stimme wie am Telefon. Sein Adamsapfel hüpfte bei jedem Wort. »Handyman Jack?«


  »Jack reicht völlig«, erwiderte der Gefragte und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Lew.« Sein Händedruck war schlaff und feucht. »Sie sehen überhaupt nicht aus, wie ich Sie mir vorgestellt habe.«


  Jack reagierte darauf gewöhnlich mit der nächstliegenden Gegenfrage – die, die automatisch auf der Hand lag –, hatte damit jedoch schon vor längerer Zeit aufgehört, nachdem er jedes Mal die gleiche Antwort zu hören bekam. Sie erwarteten stets einen gefährlich dreinblickenden Charles-Bronson-Typ, jemanden, der größer, bösartiger und härter aussah als dieser Durchschnittstyp, der, wenn er vorne zur Bar ginge, sofort zwischen den Stammgästen dort untertauchen und sich unsichtbar machen könnte.


  Jack nahm die Feststellung, nicht so auszusehen, wie man es von ihm erwartet hatte, als Kompliment.


  »Wollen Sie ein Bier?«, fragte er.


  Lew schüttelte den Kopf. »Ich trinke nur mäßig.«


  »Dann einen Kaffee?«


  »Dafür bin ich viel zu nervös.« Er rieb sich die Handflächen an den Revers seines Sakkos ab, dann schob er sich einen Stuhl zurecht und platzierte seine Ichabod-Crane-Gestalt darauf. »Höchstens einen koffeinfreien.«


  Jack gab Julio ein Zeichen und vollführte mit der Hand die Geste des Einschenkens.


  »Ich dachte, wir würden uns an einem etwas verschwiegeneren Ort treffen«, sagte Lew.


  »Dies hier ist verschwiegen.« Jack ließ den Blick über die leeren Nischen und Tische ringsum gleiten. Schwaches Stimmengemurmel drang von der Bar jenseits des zwei Meter hohen Raumteilers, der mit vertrockneten Topfpflanzen dekoriert war, zu ihnen herüber. »Solange wir nicht brüllen, bleibt alles, was wir bereden, unter uns.«


  Julio kam mit einer Kaffeekanne und einer weißen Tasse um den Raumteiler herum. Seine kurze, vierzigjährige Gestalt war unter seinem engen, ärmellosen T-Shirt auf groteske Weise muskelbepackt. Er wirkte frisch rasiert, sein Schnurrbart bleistiftdünn, und das schwarze wellige Haar war glatt zurückgekämmt. Das war die kürzeste Distanz, auf die Jack an diesem Nachmittag an ihn herankam, und er hustete, als er einen Hauch von diesem Eau de Cologne mitbekam, das noch unangenehmer schien als sonst.


  »Mein Gott, Julio. Was ist das?«


  »Gefällt’s dir?«, fragte er, während er Lews Tasse füllte. »Es ist nagelneu. Es heißt Midnight.«


  »Wahrscheinlich solltest du es auch nur um diese Zeit benutzen.«


  Er grinste. »Nee, Mann. Die Tussis lieben es.«


  Aber nur wenn sie den Tag auf der Müllkippe verbracht haben, dachte Jack. Doch das behielt er lieber für sich.


  »Hören Sie«, sagte Lew und deutete auf die abgestorbenen Pflanzen überall im Raum, »haben Sie mal daran gedacht, Ihre Pflanzen auch zu gießen?«


  »Wofür?«, erwiderte Julio. »Sie sind alle tot.«


  Lews Augen weiteten sich. »Ach ja. Stimmt. Natürlich.« Er blickte auf die Tasse, die Julio vollschenkte. »Ist der koffeinfrei? Ich trink nämlich nur den.«


  »So einen Mist serviere ich nicht«, erklärte Julio kurz und bündig, während er kehrtmachte und zur Bar zurück stolzierte.


  »Jetzt kann ich verstehen, warum der Laden halb leer ist«, sagte Lew und schaute Julios Gestalt nach. »Dieser Kerl ist richtig unverschämt.«


  »Das ist aber sonst nicht seine Art. Diesen Umgangston pflegt er erst seit kurzer Zeit.«


  »Ja? Nun, dann sollte mal jemand dafür sorgen, dass der Eigentümer ihn zurechtstutzt.«


  »Er ist der Eigentümer.«


  »Tatsächlich?« Lew beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Haben diese toten Pflanzen vielleicht irgendeine religiöse Bedeutung?«


  »Nee. Es ist nur so, dass Julio seit kurzem mit seiner Kundschaft nicht allzu glücklich ist.«


  »Also mit den toten Pflanzen wird er es sicher nicht schaffen, dass sie besser wird.«


  »Nein. Sie verstehen nicht. Er möchte das Niveau senken. Die Yuppies haben diesen Laden für sich entdeckt und kommen seit neuestem in hellen Scharen hierher. Dies war immer eine Arbeiterbar, in der man auch essen konnte. Die Schickimickitypen schrecken die alten Stammkunden ab. Julio und seine Hilfe springen mit ihnen so grob wie möglich um, aber sie fahren voll darauf ab. Sie lieben es, beleidigt zu werden. Er hat die Zimmerpflanzen einfach vertrocknen lassen, und die Yuppies halten das für cool. Das bringt den armen Kerl fast um den Verstand.«


  Lew schien nur mit halbem Ohr zuzuhören. Er stand auf und schaute ein paar Sekunden lang zum schmuddeligen Schaufenster, dann setzte er sich wieder hin.


  »Suchen Sie jemanden?«


  »Ich glaube, ich wurde hierher verfolgt«, sagte Lew und sah sich unbehaglich um. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber – «


  »Wer könnte Sie verfolgen wollen?«


  »Keine Ahnung. Es könnte etwas mit Melanie zu tun haben.«


  »Mit Ihrer Frau? Weshalb sollte –?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.« Lew wurde plötzlich nervös. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich das Richtige tue.«


  »Es ist okay. Sie können es sich anders überlegen. Ich würde es Ihnen nicht übel nehmen.« Ein kleiner Teil der Kunden, die sich so weit vorgewagt hatten, kriegte kalte Füße, wenn der Augenblick kam, um Jack genau zu schildern, was er für sie erledigen sollte. »Aber machen Sie keinen Rückzieher, nur weil Sie verfolgt wurden.«


  »Ich bin mir dessen ja noch nicht mal sicher.« Er seufzte. »Der Punkt ist, dass ich nicht weiß, weshalb ich hier bin oder was ich tun soll. Ich bin so durcheinander, dass ich nicht mehr klar denken kann.«


  »Beruhigen Sie sich, Lew«, sagte Jack. »Im Augenblick wollen wir uns doch nur unterhalten.«


  »Okay, prima. Aber wer sind Sie? Warum hat meine Frau verlangt, ich sollte Sie und nur Sie anrufen? Ich tappe völlig im Dunkeln.«


  Jack tat der Mann aufrichtig Leid. Lewis Ehler war zweifellos ein durch und durch solider, anständiger Steuerzahler. Er hatte ein Problem und war der Meinung, er sollte sich mit seiner Bitte um Hilfe an eine der Institutionen wenden, die mit seinen im Schweiße seines Angesichts verdienten Steuern bezahlt wurden, anstatt mit diesem Fremden in einer Bar zu reden. So etwas hatte in seiner Welt nichts zu suchen.


  »Und warum nennen Sie sich Handyman Jack?«, schickte Ehler noch eine Frage hinterher.


  »Das tue ich gar nicht. Dieser Name wurde mir von anderen verpasst und ist irgendwie an mir hängen geblieben.« Abe Grossman war es gewesen, der ihn vor Jahren das erste Mal so genannt hatte. Jack hatte den Namen danach zum Scherz einige Zeit benutzt, aber er war ihn nicht mehr losgeworden. »Weil ich in einem Gewerbe tätig bin, das sich mit dem Lösen von Problemen befasst. Aber zu mir kommen wir später. Erzählen Sie mir zuerst einmal von sich. Was tun Sie in der Keystone Paper Cylinder Company?«


  »Was ich dort tue? Ich besitze sie.«


  »Sieh mal an.« Dieser Typ sah kaum so aus, als gehörte er dem mittleren Management an. »Und was genau stellt eine Keystone Paper Cylinder Company her?«


  Jetzt sag bloß nicht Pappzylinder.


  »Pappröhren für den Postversand. Das mit den ›Pappzylindern‹ war die Idee meines Vaters. Er meinte, es klänge edler als ›Postversandpappröhren‹. Er setzte sich schließlich zur Ruhe und hinterließ mir den Betrieb. Ja, natürlich, ich weiß, dass ich nicht so aussehe, aber er gehört mir, ich leite ihn und kann ganz gut davon leben. Aber ich bin nicht hergekommen, um von mir zu erzählen. Ich suche meine Frau.


  Sie ist seit drei Tagen verschwunden, und ich weiß nicht, wie ich sie finden und zurückholen kann.«


  Sein Gesicht verzog sich schmerzlich, und für einen Augenblick befürchtete Jack, er fange gleich zu weinen an. Aber Lew hielt sich tapfer, schniefte zweimal und riss sich zusammen.


  »Alles okay?«, erkundigte Jack sich.


  Ehler nickte. »Klar.«


  »Na schön. Fangen wir von vorne an. Wann haben Sie Ihre Frau das letzte Mal gesehen – sie heißt Melanie, nicht wahr?«


  Er nickte wieder. »Ja, Melanie. Sie hat am Sonntagmorgen das Haus verlassen, um noch einige Recherchen anzustellen, und – «


  »Recherchen über was?«


  »Dazu komme ich gleich. Tatsache ist, dass sie etwas gesagt hat, das zu jenem Zeitpunkt nicht allzu seltsam klang, das aber jetzt, rückblickend betrachtet, ziemlich gespenstisch war. Sie meinte, falls ich für ein paar Tage nichts von ihr hören würde, sollte ich mir keine Sorgen machen und sie nicht als vermisst melden oder etwas anderes in dieser Richtung tun. Es ginge ihr gut, sie wäre nur für eine Weile in der Versenkung verschwunden. ›In ein paar Tagen bin ich wieder zurück‹ sagte sie.«


  »Zurück von wo?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken«, sagte Jack, »aber auf den ersten Blick klingt das ziemlich seltsam.«


  »Nicht wenn Sie Mel kennen würden.«


  »Haben Sie vielleicht ein Bild von ihr?«


  Lew Ehler holte seine Brieftasche hervor. Seine langen knochigen Finger waren überraschend geschickt, als er ein zerknittertes Foto aus einem der Fächer hervorzog und über den Tisch schob.


  Jack erblickte eine schlanke, ernst dreinschauende Brünette. Mitte dreißig, bekleidet mit einem roten Rollkragenpullover und einer braunen Sporthose. Die Hände hatte sie offenbar auf dem Rücken verschränkt, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass es ihr gar nicht recht zu sein schien, fotografiert zu werden. Ihre Haut war ziemlich hell, sie hatte schwarzes Haar und ausgeprägte Augenbrauen, und in ihren dunklen Augen lag ein prüfender Ausdruck. Keine überwältigende Schönheit, aber man konnte sie keinesfalls hässlich nennen.


  »Wie alt ist das Foto?«


  »Knapp ein Jahr.«


  Jack hatte plötzlich eine ungute Vorahnung, in welche Richtung sich das Ganze bewegte: jüngere, halbwegs hübsche Frau verlässt älteren, humpelnden und klapprigen Ehemann und brennt mit einem jüngeren Mann durch… und versucht gleichzeitig, ihm sein Geld aus der Tasche zu ziehen.


  »Nein«, sagte Lew und lächelte verhalten. »Sie hat keine Affäre. Mel ist wahrscheinlich der ehrlichste Mensch, den Sie sich denken können. Wenn sie vorgehabt hätte, mich zu verlassen, dann hätte sie es mir ganz ruhig mitgeteilt und wäre gegangen.« Er schüttelte den Kopf und verzog erneut das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Irgendetwas ist ihr zugestoßen.«


  »Aber Sie wissen, dass sie lebt, richtig?«, fragte Jack schnell. »Ich meine, Sie haben gestern von ihr gehört.«


  Lew Ehler biss sich auf die Oberlippe und zuckte die Achseln.


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Jack wissen.


  »Sie teilte mir mit, ihr ginge es gut, aber sie brauche Hilfe, und dass sie irgendwo sei, wo ich sie nicht finden könne. ›Nur Handyman Jack kann mich finden‹, sagte sie. ›Nur er wird alles verstehend‹.«


  Aber Jack verstand gar nichts. Er war ziemlich verwirrt.


  »Sie hat keinen Hinweis darauf gegeben, von wo sie anrief?«


  Lew befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. Er schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich muss Ihnen erst noch einiges über Melanie erzählen.«


  Jack lehnte sich mit der Bierflasche in der Hand zurück. »Nur zu. Ich bin ganz Ohr.«


  »Also«, Lew fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar. »Ich habe sie durch meinen Buchhalter kennen gelernt. Er erlitt einen Herzinfarkt, und seine Firma schickte sie zu uns, um bei Keystone die vierteljährliche Steuerschätzung vorzunehmen. Melanie Rubin…« Lews Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er ihren Namen aussprach. »Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt niemanden kennen gelernt, der so energiegeladen, so entschlossen und so zielstrebig war. Und dabei so hübsch. Für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Und das Beste war, dass sie mich ebenfalls mochte. Für eine Weile trafen wir uns regelmäßig und gingen miteinander aus, und vor fünfeinhalb Jahren haben wir dann geheiratet.«


  »Kinder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mel will keine.«


  »Überhaupt nicht?«


  »Nie und nimmer.«


  Das klang, als wäre Melanie Ehler die Chefin im Haus. Jack zögerte, überlegte, wie er sich ausdrücken sollte… die nächste Frage war nämlich ein wenig delikat.


  »Mir ist aufgefallen: Sie erzählten, dass es für Sie Liebe auf den ersten Blick gewesen wäre während sie Sie nur ›gemocht‹ haben. Ist das…?«


  Lews Lächeln fiel ein wenig schüchtern aus, und sein Achselzucken wirkte zutiefst verlegen. »Wir haben eine gute Beziehung. Wir führen ein ruhiges Leben und haben nur wenige gute Freunde. Melanie liebt mich so, wie sie einen anderen Menschen lieben kann. Aber sie ist viel zu sehr mit ihren Dingen beschäftigt, um irgendjemanden richtig zu lieben.«


  »Womit beschäftigt sie sich denn?«


  Ein tiefer Seufzer. »Mal sehen… wie kann ich es ausdrücken? Okay… man könnte Melanie nach gewissen Maßstäben als Spinnerin bezeichnen. Seit ihrer Teenagerzeit interessiert sie sich brennend für Randgruppen.«


  »Randgruppen? Wie weit am Rand? Objektivismus, die Kirche des Subgenius, Scientology?«


  »Eher schon Gruppen und Gemeinschaften wie die SITPRCA, MCF, CAUS, ICAAR, LIUFON, ORTK, die New York Fortean Society und andere.«


  »Donnerwetter.« Jack hatte noch von keiner dieser Vereinigungen gehört. »Das sind die reinsten Buchstabierübungen.«


  Lew lächelte. »Ja, sie lieben ihre Akronyme fast genauso wie die Regierung. Aber sie alle haben irgendetwas mit der einen oder anderen Verschwörung zu tun.«


  »Sie meinen, wie, zum Beispiel, wer hat JFK und RFK und MLK wirklich getötet, und wer vertuscht das alles und warum?«


  »Ja, einige befassen sich mit solchen Fragen. Andere sind richtig abgedreht.«


  Na prima, dachte Jack. Eine vermisste Verschwörungsfanatikerin. Er konnte fast spüren, wie die Tür des Hinterausgangs ihm zuwinkte und ihn unwiderstehlich anzog. Wenn er jetzt aufspränge und losrennen würde, könnte er draußen sein, ehe Lew Ehler noch mehr über seine verschwundene Frau erzählte.


  Aber die verschwundene Melanie hatte ausdrücklich erklärt, dass nur Handyman Jack alles verstünde, nicht wahr? Er hätte zu gerne gewusst, was sie damit gemeint hatte.


  Irgendeine Reaktion musste sich in seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn Lew begann heftig abzuwinken.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Sie ist absolut keine fanatische Befürworterin all dieser Dinge – sie war eigentlich immer mehr eine interessierte Beobachterin als ein vollwertiges, aktives Mitglied in diesen Gruppierungen. Sie suchte nach irgendetwas – den größten Teil ihres Lebens hat sie irgendetwas gesucht – und wusste nicht genau, was es war. Einmal erklärte sie mir, sie wollte von diesen Gruppen keine Antworten, sondern erwartete sich dort nur genug Informationen, um zu wissen, welche Fragen gestellt werden müssten.«


  Das klang fast wie der Text eines Bob-Dylan-Songs.


  »Und hat sie gefunden, was sie suchte?«


  »Nein. Und darüber war sie sehr enttäuscht. Bis zum vergangenen Jahr, als SESOUP gegründet wurde.«


  »Was für eine Suppe?« Das klang eher nach einem Kochclub.


  »Die Society for the Exposure of Secret Organizations and Unacknowledged Phenomena.«


  »SESOUP…« Jack hatte den Namen schon mal gehört, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo. »Aus irgendeinem Grund klingt das ziemlich vertraut.«


  »Es ist eine exklusive Organisation, die gegründet wurde von – « Lew erstarrte, als er zum Vordereingang blickte. »Da!«, sagte er und deutete auf das Fenster. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass dieser Kerl uns nicht beobachtet!«


  Jack blickte hin – und Lew hatte verdammt noch mal Recht! Eine Gestalt war als Silhouette vor Julios Schaufenster zu erkennen. Sie presste die Nase gegen die Glasscheibe und schirmte mit den Händen rechts und links die Augen ab, um etwas erkennen zu können. Und die Gestalt schaute ohne Zweifel in ihre Richtung.


  Jack sprang auf und drängte zur Tür. »Kommen Sie. Sehen wir uns den Kerl mal an.«


  Die Gestalt tauchte nach links weg, und als Jack endlich durch die Tür hinaustrat, war der Fremde zwischen den Fußgängern auf dem Bürgersteig untergetaucht.


  »Sehen Sie jemanden, der Ihnen bekannt vorkommt?«, fragte Jack, als Lew sich neben ihn in die Türöffnung drängte.


  Sein Blick glitt über den Strom der Spaziergänger und Berufstätigen und Mütter mit ihren Kinderwagen. Dann schüttelte Lew den Kopf.


  »Es kann auch ein potentieller Gast gewesen sein, der nur mal sehen wollte, wie voll der Laden ist«, sagte Jack, während sie an ihren Tisch zurückkehrten.


  Natürlich erklärte das nicht, weshalb er geflüchtet war, als Jack zum Ausgang eilte.


  »Schon möglich«, sagte Lew, aber sein Tonfall verriet, dass er eine solche Möglichkeit nicht einmal im Entferntesten in Erwägung zog.


  »Vergessen wir das vorerst. Sie waren gerade dabei, mir von diesem Suppenverein zu erzählen.«


  »SESOUP.« Lew machte ein ängstliches Gesicht und sah immer wieder zum Fenster, während er redete. »Der Verein wurde von einem gewissen Salvatore Roma gegründet. Mitglied kann man nur auf Einladung und Empfehlung werden, was unter den Verschwörungsfreaks eine Menge böses Blut erzeugt hat – immerhin wurden einige in der Szene bekannte Leute übergangen. Der Verein soll eine Art For-schungs- und Informationszentrum für die meisten der wichtigen Verschwörungstheorien sein. Roma möchte sie alle genau durchleuchten und analysieren, um gegebenenfalls gemeinsame Elemente bei allen zu finden. Melanie war von dieser Idee sehr angetan. Sie ist überzeugt, dass man auf diesem Weg am ehesten die Wahrheit ergründet.«


  »Die Wahrheit? Worüber?«


  »Darüber, was wirklich in der Welt geschieht. Etwas, das einem hilft, die Mächte, die Planer, die Strippenzieher hinter den Rätseln und dem Chaos und den geheimen Organisationen zu erkennen, die die Welt immer wieder heimsuchen.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Das sind nicht meine Worte – das hat Roma gesagt.«


  Der Hintereingang erschien Jack immer verlockender. Er rief ihn mit Engelszungen.


  »Und wer ist dieser Roma?«


  »Salvatore Roma erschien praktisch aus dem Nichts – er ist wohl Professor an irgendeiner Universität in Kentucky – und mischte die Verschwörungsszene regelrecht auf. Er hat Melanie bei ihren Forschungen sehr geholfen.«


  »Ich entnehme daraus, dass Sie mit all dem nichts im Sinn haben.«


  »Nicht so wie Melanie. Ich habe aus reiner Neugier angefangen, mich ein wenig damit zu beschäftigen – außerdem lieferte uns die Teilnahme an den diversen Treffen und Kongressen überall im Land einen Grund zu reisen –, aber ich muss Ihnen sagen, Mister, nachdem ich einige Zeit bei diesen Leuten verbracht habe, bin ich nicht mehr so sicher, ob sie auch nur halb so verrückt sind, wie es ihnen immer nachgesagt wird. Denn in mancher Hinsicht sind sie, so glaube ich, ganz und gar nicht verrückt.«


  »So etwas nennt man Gehirnwäsche«, bemerkte Jack.


  »Vielleicht. Ich will gar nicht behaupten, dass ich dagegen immun bin. Aber Mel… Mel ist so realistisch, dass es für mich nur schwer vorstellbar ist, sie könnte von irgendwas oder irgendwem einer Gehirnwäsche unterzogen werden.«


  »Steht all das in irgendeinem Zusammenhang mit Mels Verschwinden?«


  »Dessen bin ich mir sicher. Sehen Sie, im Laufe der Jahre gewann Mel die Überzeugung, dass keine der zum Teil einander widersprechenden Theorien über Geheimgesellschaften und UFOs und den Antichrist und über Verschwörungen, die nach der Weltherrschaft trachten, hundertprozentig richtig war.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte Jack.


  »Sie war aber auch überzeugt, dass keine davon hundertprozentig falsch ist. Sie kam zu dem Ergebnis, dass jeder Theorie ein Körnchen Wahrheit zugrunde liegt, dass sie sozusagen ein kleines Mosaiksteinchen vom großen Gesamtbild ist. Sie hat Jahre damit verbracht, sie alle zu analysieren, und gelangte dann am Ende zu dem, was sie ihre Große Unifikations-Theorie nannte.«


  »Und?«


  »Und vor zwei Monaten erklärte sie mir, sie glaubte, sie gefunden zu haben.«


  »Und Sie werden mich jetzt darüber ins Bild setzen, stimmt’s?«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Alles, was sie mir erzählte, war, dass sie eine einzige, bisher nicht in Erscheinung getretene oder der Beteiligung verdächtigte Macht hinter allen Welträtseln und unerklärlichen Erscheinungen gefunden hätte, irgendetwas, das nichts mit den derzeitigen Theorien zu tun hätte. Sie weigerte sich, mehr darüber verlauten zu lassen, solange sie dafür keinen absoluten Beweis hätte. Das waren die ›Recherchen‹, über die ich vorhin sprach. Sie glaubte, einen Weg gefunden zu haben, wie sie ihre Große Unifikations-Theorie beweisen könnte.«


  »Lassen Sie mich mal raten: Sie glauben, dass sie möglicherweise diesen Beweis gefunden hat und dass derjenige, der hinter allem steckt, sie daraufhin aus dem Verkehr zog.«


  Das wäre eher ein Job für Mulder und Scully, dachte Jack.


  »Diese Möglichkeit besteht natürlich«, gab Lew zu, »aber ich fürchte, es steckt etwas viel Prosaischeres dahinter. Und zum Teil dürfte auch Mel selbst daran schuld sein. Sehen Sie, sie war so begeistert, endlich ihre Große Unifikations-Theorie erklären zu können, dass sie angefangen hat, damit zu prahlen.«


  »Bei wem?«


  »Bei jedem, der bereit war, ihr zuzuhören.«


  »Aber Sie meinten doch, Sie hätten nicht viele Freunde.«


  »Sie hat in den Usenet-Groups, an denen sie teilnimmt, herumgetönt.«


  »Gehört das nicht zum Internet?«


  Lew musterte ihn misstrauisch. »Sie haben eine Website und wissen nichts über Usenet-Groups?«


  Jack zuckte die Achseln. »Ich habe die Site von einem Fachmann meines Internet Service Providers einrichten lassen. Sie haben darauf nicht viele Spielereien gesehen, oder?« Lieber Himmel, der Designer hatte die Site mit animierten Werkzeugen verzieren wollen – tanzenden Schraubenziehern, Pirouetten drehenden Zangen, flatternden Werkzeuggürteln. Allein die Erinnerung an die Demosequenz ließ Jack schon schaudern. »Ich unterhalte die Site nicht, um damit Eindruck zu schinden. Sie soll lediglich dazu dienen, dass Kunden leichter mit mir Verbindung aufnehmen können. Und was das übrige Internet betrifft, so gehöre ich ganz sicher nicht zu den eingefleischten Surfern. Es verschlingt ungeheuer viel Zeit, und ich habe Wichtigeres zu tun, als vor einem Computer zu sitzen. Also… was ist eine Usenet-Group?«


  »Es ist eine Art schwarzes Brett, das in Interessengebiete aufgeteilt ist, wo Leute ihre Nachrichten, Neuigkeiten, Fakten, Theorien und Meinungen hinterlassen. Das Internet ist voll von Verschwörungsgeschichten, und Mel hat die jeweiligen Foren regelmäßig besucht, und zwar meistens heimlich und nur als Beobachterin. Doch vor kurzem begann sie, sich ebenfalls zu äußern und, was gar nicht zu ihr passte, sich lauthals damit zu brüsten, dass ihre Große Unifikations-Theorie alle anderen Theorien ein für alle Mal ›zu Makulatur reduzieren würde.‹ Sie ließ weiterhin verlauten, sie würde ihre Erkenntnisse auf der ersten Jahreskonferenz der SESOUP vorstellen.«


  »Und das war schlecht?«


  »Ich denke schon. Vermutlich versucht jemand, der zu einer dieser Usenet-Groups gehört, sie zum Schweigen zu bringen.«


  »Das ergibt für mich keinen Sinn. Ich dachte, diese Verschwörungsfreaks – das soll keine Beleidigung sein – suchen doch angeblich nach einer Wahrheit, die, wie sie annehmen, vor ihnen geheim gehalten wird.«


  »Das könnte man natürlich annehmen. Aber wenn Sie dieses Völkchen erst einmal kennen lernen… nun, Ihnen würde nicht entgehen, dass einige von ihnen sich von einer Theorie geradezu bedroht fühlen würden, die ihre eigene als falsch hinstellt oder, was noch schlimmer wäre, sie als lächerlich entlarven würde. Es gibt unendlich viele Menschen da draußen, die alle Probleme in ihrem Leben dem Wirken einer bestimmten Verschwörung zuschreiben. Einige sind in der Verschwörungsgemeinde zu Rang und Ansehen gelangt, indem sie sich zu Experten in einer ganz bestimmten Nische der Verschwörungsszene entwickelt haben. Jack, diese Leute leben in einer ganz anderen Welt, und die anderen Verschwörungsgläubigen sind der einzige soziale Kontakt, den sie pflegen. Solche Typen mögen es gar nicht, wenn man ihnen nachweist, dass sie einem Irrtum unterliegen.«


  »Würde man sogar so weit gehen, Ihre Frau anzugreifen?«


  »Der Verlust des Gesichts, der Überzeugung, des Ansehens, ja, der Basis, auf der man sich bewegt – überlegen Sie mal. All das kann katastrophale Auswirkungen haben.«


  Jack nickte zustimmend. Da hatte er verdammt recht. Man brauchte sich nur jemanden anzusehen, der psychisch nicht allzu stabil ist, und schon könnte eine solche Bedrohung ihn völlig durchdrehen lassen.


  Allmählich kommt ein wenig Licht in die Sache, dachte er.


  Falls Lew darauf bestanden hätte, dass seine Frau von Aliens entführt worden oder irgendeinem gesichtslosen Buhmann oder Agenten einer allmächtigen Schattenregierung zum Opfer gefallen war, hätte Jack sich schon längst aus dem Staub gemacht. Er hatte kein Interesse daran, irgendwelchen Phantomen hinterherzujagen. Aber ein Verrückter, der ebenfalls an irgendwelche Verschwörungen glaubte und der vielleicht allein oder mit einem oder mehreren seiner Brüder im Geiste zusammenarbeitete – das klang durchaus real und vorstellbar. Und damit konnte Jack umgehen.


  »Dieser Roma, den Sie erwähnt haben – könnte er an so etwas beteiligt sein?«


  Lew schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie. Er hat Mels Recherchen immer tatkräftig unterstützt, und sie hat sich sehr oft öffentlich für seine Hilfe bedankt.«


  Damit scheidet er noch lange nicht aus, dachte Jack.


  »Na, okay«, sagte Jack. »Wenn also jemand sie entführt hat, wie hat sie Sie dann angerufen?«


  Lew senkte den Blick. »So direkt angerufen hat sie gar nicht.«


  Es war offensichtlich, dass der Mann sich schämte.


  »Und wie hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«


  »Übers Fernsehen.«


  »Oh, verdammt.«


  »Hören Sie mich an«, sagte Lew hastig und blickte Jack in die Augen. »Bitte, ich bin nicht verrückt. Sie hat zu mir aus meinem Fernseher gesprochen – das schwöre ich!«


  »Na schön. Und was haben Sie gerade gesehen –Akte X?«


  »Nein. Den Wetterkanal.«


  Jack lachte. »Okay, wer hat das mit Ihnen ausgeheckt? Abe? Julio? Ganz egal wer, Sie sind gut. Sehr gut sogar.«


  »Nein, hören Sie zu«, flehte Ehler und klang jetzt beinahe verzweifelt. »Ich weiß, wie verrückt das klingt, aber es ist kein Scherz, und ich bin ganz und gar bei Verstand. Ich saß da und hatte den Wetterkanal eingeschaltet. Ich achtete aber nicht sonderlich darauf – wenn ich allein bin, ist das Fernsehen für mich nicht mehr als eine angenehme Geräuschkulisse, wissen Sie. Ich schalte den Kasten eigentlich aus reiner Gewohnheit ein. Also, ich sitze da nach dem Abendessen und trinke meine Verdauungstasse Kaffee, als ich plötzlich Melanies Stimme höre. Ich zucke zusammen und schaue mich um, aber sie ist nirgends zu sehen. Dann begreife ich, dass die Stimme aus dem Fernseher kommt. Die Wetterkarten werden gezeigt, aber der Ton ist weg, und Melanie spricht zu mir, aber sie redet, als könne sie mich nicht hören und als hätte sie nur wenig Zeit, um etwas zu sagen.«


  »Und was hat sie gesagt? Genau, bitte.«


  Lew legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Mal sehen, ob ich es noch richtig zusammenkriege. Sie sagte:


  ›Lew? Lew? Kannst du mich hören? Hör genau zu. Mir geht es im Augenblick gut, aber ich brauche Hilfe. Dort, wo ich jetzt bin, kannst du mich nicht finden. Nur Handyman Jack würde das schaffen. Nur er wird alles verstehen. Du kannst ihn über das Internet erreichen. Vergiss es nicht – nur Handyman Jack und niemand anderen. Beeil dich, Lew. Ich bitte dich.‹


  Und dann war wieder die Stimme des Wettermannes zu hören, und Mel war verschwunden.«


  Jack zögerte. Es kam immer wieder mal vor, dass er einen potentiellen Kunden traf, dem ein paar Knöpfe an seiner Fernbedienung fehlten. Das Beste war in einem solchen Fall, ihn höflich und behutsam abzuwimmeln und nicht mehr auf weitere Anrufe von seiner Seite zu reagieren.


  »Nun, Lew, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber – «


  »Hören Sie, ich bin nicht verrückt. Eine Zeit lang hatte ich Zweifel, und ich weiß genau, dass ich auf den Bildschirm schaute, so wie Sie mich jetzt anschauen. Ich wartete darauf, dass ihre Stimme wieder erklang, doch sie blieb stumm. Also tat ich genau das, worum sie mich gebeten hatte: Ich suchte Sie im Internet. Ich hatte noch nie von Ihnen gehört, aber als ich Ihren Namen bei Yahoo eingab, erschien sofort die Adresse ›handymanjack.com‹. Das brachte mich zu der Überzeugung, dass ich mir Ihre Stimme vielleicht doch nicht nur eingebildet hatte.«


  »Nun, Sie hätten sich – «, setzte Jack an, aber plötzlich beugte Lew sich über den Tisch, streckte ihm in flehender Geste die Hände entgegen, wobei sein Adamsapfel aufgeregt auf und nieder hüpfte.


  »Bitte – sie sagt, dass Sie der Einzige sind, der es tun kann. Lassen Sie mich nicht im Stich. Falls Sie denken, ich wäre verrückt, in Ordnung, aber helfen Sie mir, okay? Irgendetwas ist Melanie zugestoßen, und ich zahle Ihnen jeden geforderten Preis, um sie zurückzubekommen.«


  Tränen glänzten in Lews Augen, als er geendet hatte.


  Jack wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Der Typ schien nicht verrückt zu sein, und er kam ihm nicht vor wie ein Schwindler: Er schien ehrlich zu leiden. Und falls seine Frau verschwunden war, sei es aus eigenem freiem Willen oder weil man sie entführt hatte… na ja, vielleicht konnte Jack ihm in dieser Sache behilflich sein.


  Außerdem gab es da noch einen weiteren beunruhigenden Punkt: Falls Lews Frau tatsächlich Kontakt mit ihm aufgenommen hatte – wobei Jack niemals an diese Verbindung über den Fernseher zu glauben beabsichtigte –, warum hatte sie ausdrücklich nach Handyman Jack und niemand anderem verlangt?


  Jack wusste, dass diese Frage ihm keine Ruhe lassen würde, falls er sich dieser Sache nicht annahm.


  »Okay, Lew«, sagte er. »Es wird mir wahrscheinlich schon bald Leid tun, aber ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Ich – «


  »Oh, danke! Vielen Dank!«


  »Lassen Sie mich erst mal ausreden. Ich reserviere für diese Angelegenheit maximal eine Woche. Fünftausend Vorschuss bar auf die Hand, es wird nicht gefeilscht, und der Betrag ist auf jeden Fall nicht rückzahlbar. Wenn ich sie finde, verlange ich weitere fünftausend, und zwar ebenfalls bar auf die Hand.«


  Jack hoffte, dass ihn der Preis vielleicht abschreckte, aber Lew zuckte nicht mit der Wimper.


  »Okay«, sagte er ohne zu zögern. »Prima, in Ordnung. Wann wollen Sie das Geld?«


  Im Pappröhrengeschäft schien man gut zu verdienen.


  »Heute. Und ich möchte mir alle Papiere ansehen, die Melanie in Ihrer Wohnung zurückgelassen hat. Wo wohnen Sie?«


  »Draußen auf Long Island. In Shoreham.«


  Mein Gott, das war ja eine halbe Weltreise – fast ganz unten am Zipfel –, aber Jack hatte im Augenblick nicht allzu viel zu tun, daher…


  »In Ordnung. Geben Sie mir die Adresse, und ich erwarte Sie dort in zwei Stunden. Sehen Sie zu, dass Sie den Vorschuss mitbringen.«


  Lew warf einen Blick auf die Uhr. »Okay. Ich muss mich beeilen, wenn ich noch zur Bank will.« Er holte eine Visitenkarte heraus und schrieb etwas auf die Rückseite. »Das ist meine Privatadresse. Nehmen Sie die Long Island Express – «


  »Ich werd’s schon finden. Sagen wir um fünf Uhr. Ich will nicht in die Rushhour geraten.«


  »Schön. Fünf Uhr.« Er reichte die Karte über den Tisch und ergriff mit seinen beiden Händen Jacks rechte Hand. »Und danke – tausend Dank. Sie haben ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet.«


  Das ganz sicher nicht, gab Jack im Stillen zu. Aber ich habe das Gefühl, als würde ich das schon bald erfahren.


  Nur Handyman Jack kann mich finden. Nur er wird alles verstehen.


  Warum ich?
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  »Warum soll man sie als verrückt bezeichnen?«, fragte Abe. »Wir sind von Verschwörungen umringt.«


  Jack hatte einen Abstecher zum Isher Sports Shop gemacht, um Abe Grossman einen kurzen Besuch abzustatten. Er war ein ergrauter Fleischkoloss von einem Mann Ende fünfzig – mit einer Stirn, die nirgendwo aufzuhören schien, und Jacks ältester Freund in der City. Und auf der Welt. Sie hatten ihre üblichen Plätze eingenommen: Jack lehnte auf der Kundenseite an der stark ramponierten Holztheke, während Abe auf seinem Hocker dahinter thronte. Umgeben waren sie von einem Durcheinander von Sportgeräten, die achtlos auf durchhängenden Regalbrettern deponiert worden waren, die die schmalen Gänge säumten oder von der Decke herabhingen. Überall herrschte eine beständige, staubbedeckte Unordnung. Es war ein Sports-Authority-Ramschladen, entworfen und betrieben von Oscar Madison, dem Urvater und Verfechter des häuslichen Chaos. Einer der Gründe, weshalb Jack gerne hierher kam, war der, dass daneben seine Wohnung geradezu gepflegt und geräumig aussah.


  »Weißt du, wo das Wort Konspiration herkommt?«, fragte Abe. »Von conspirare. Das bedeutet so viel wie zusammen atmen. Die Welt ist voll von allen möglichen Leuten und Einrichtungen, die eine gemeinsame Luft atmen. Sieh dich nur mal um – « Er brach ab und legte den Kopf schief, um den hellblauen Papagei ansehen zu können, der auf seiner fleckigen linken Schulter hockte. »Was soll das, Parabellum? Nein, das können wir nicht tun. Jack ist ein Freund.«


  Parabellum senkte den Kopf zu Abes Ohr und erweckte den Eindruck, als flüstere er hinein.


  »Na ja, die meiste Zeit ist er unser Freund«, sagte Abe, dann sah er Jack an. »Siehst du? Verschwörungen, wohin du blickst. Jetzt gerade, direkt vor deiner Nase, hat Parabellum versucht, sich mit mir gegen dich zu verschwören, weil du ihm keinen Imbiss mitgebracht hast. An deiner Stelle würde ich anfangen, mir Sorgen wegen meiner Zukunft zu machen.«


  Gewöhnlich brachte Jack etwas Essbares mit, hatte es aber diesmal vergessen.


  »Du meinst, ich kann nicht vorbeikommen, ohne ein essbares Geschenk bei mir zu haben?«, fragte Jack. »Mein Besuch war ein spontaner Entschluss.«


  Abe verzog beleidigt das Gesicht. »Für mich doch nicht – mir ist das egal. Es geht um Parabellum. Um diese Tageszeit meldet sich bei ihm immer der Hunger.«


  Jack deutete auf die grellbunten Flecken, die die Schultern von Abes kurzärmeligem weißem Hemd übersäten. »Es sieht so aus, als hätte Parabellum schon eine Menge verputzt. Bist du ganz sicher, dass er nichts am Magen hat?«


  »Er ist ein starker, gesunder Vogel. Es ist nur so, dass er sich schon mal über Fremde aufregt – und über so genannte Freunde, die ihm keinen Nachmittagshappen mitbringen.«


  Jack blickte viel sagend auf Abes gewölbte Vorderfront unter seinem Hemd. »Ich weiß sehr wohl, wo die Happen für den Vogel gewöhnlich landen.«


  »Falls du mir wieder mal eine Standpauke wegen meiner Linie halten willst, vergiss es und spar dir deinen Atem.«


  »Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen.«


  Aber er wollte es. Jack machte sich zunehmend Sorgen wegen Abe. Bei seinem Übergewicht und dem Mangel an Bewegung war er jemand, für den ein Herzinfarkt nur eine Frage der Zeit war. Jack konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Abe irgendetwas zustoßen könnte. Er liebte diesen Mann. Die Jahrzehnte, die ihre Geburtsdaten auseinander lagen, hatten sie nicht davon abhalten können, die engsten Freunde zu werden. Abe war außer Gia der einzige Mensch, mit dem Jack reden konnte – richtig und offen reden. Gemeinsam hatten sie schon so manches weltbewegende Problem gelöst. Er konnte sich sein Leben ohne Abe Grossman nicht vorstellen.


  Daher hatte Jack angefangen, bei den Knabbereien, die er mitbrachte, wann immer er bei Abe vorbeischaute, zu sparen. Und falls er etwas mitbrachte, so hatte er sich geschworen, dann musste es etwas Fettfreies und Kalorienarmes sein – am besten sogar beides zugleich.


  »Überhaupt, weshalb sollte ich mir den Kopf wegen meiner Linie zerbrechen? Wenn ich abnehmen will, schaffe ich das jederzeit. Ich reise dann einfach nach Ägypten und ernähre mich vierzehn Tage lang von dem, was man dort an den Imbisskarren kriegt. Du wirst staunen. Durchfall ist das reinste Wundermittel für die Figur. Die Diät, die genauso wirksam ist, muss erst noch erfunden werden.«


  »Imhoteps Rache, was?«, sagte Jack und schlug einen scherzenden Ton an. Er wollte seinem Freund nicht auf die Nerven gehen. »Wann fliegst du?«


  »Ich habe schon meine Reiseagentin angerufen; ich weiß nicht, wie schnell sie arbeitet und sich wieder bei mir meldet. Vielleicht nächstes Jahr. Aber was ist mit dir los? Wie kommt es, dass jemand in deinem Gewerbe sich Sorgen wegen seines Cholesterinspiegels macht? Damit hat man doch erst zu tun, wenn man steinalt ist.«


  »Ich bin nun mal ein Optimist.«


  »Du bist viel zu gesund, da stimmt was nicht mit dir. Wenn du von einem der vielen Leute, denen du in deinem Leben ziemlich heftig an den Karren gefahren bist, nicht erschossen oder erstochen oder totgeschlagen wirst, wovon solltest du jemals sterben?«


  »Ich werde mal einige Nachforschungen anstellen. Ich hoffe, ich finde etwas Interessantes.«


  »Du wirst an nichts sterben! Und wie wird das auf deiner Sterbeurkunde aussehen? ›Todesursache: Nichts.‹ Kämst du dir da nicht blöde vor? Wie peinlich. Die Totenfeier müsste mit geschlossenem Sarg stattfinden, damit niemand sieht, wie rot und gesund dein Gesicht erscheint. Und außerdem, wie könnte ich zu deiner Beerdigung gehen und dabei ständig daran denken, dass du an nichts gestorben bist?«


  »Vielleicht schäme ich mich zu Tode.«


  »Das wäre wenigstens etwas. Aber ehe du den Löffel abgibst, lass mich dir noch ein wenig von Verschwörungen erzählen.«


  »Ich dachte mir schon, dass du zu diesem Thema etwas beisteuern kannst.«


  »Das kann ich auch. Erinnerst du dich noch an den globalen wirtschaftlichen Holocaust, vor dem ich dich immer gewarnt habe?«


  Seit Jahren erzählte Abe von dem unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruch der Weltwirtschaft. Er unterhielt noch immer in den Bergen einen Zufluchtsort, der reichlich mit Goldmünzen und gefriergetrockneten Lebensmitteln ausgestattet war.


  »Du meinst den, der bisher noch nicht stattgefunden hat?«


  »Der Grund, dass es noch nicht dazu gekommen ist, ist der, dass sie es noch nicht zugelassen haben.«


  »Wer ist ›sie‹?«


  »Die Clique der internationalen Bankiers natürlich, die weltweit die Währungsmärkte manipuliert.«


  »Natürlich.«


  Es geht schon wieder los, dachte Jack. Das wird sicherlich spaßig.


  »›Natürlich‹, sagt er«, meinte Abe zu Parabellum gewandt. »Jack, der Skeptiker, glaubt, dass sein alter Freund total meschugge ist.« Er drehte sich wieder zu Jack um. »Weißt du noch, wie die Märkte in Asien und Russland vor einer Weile in den freien Fall übergingen?«


  »Vage.«


  »›Vage‹, sagt er.«


  »Du weißt, dass ich die internationalen Märkte nicht beobachte.« Da er keine Aktien besaß, ignorierte Jack die Wall Street weitgehend.


  »Dann will ich deine Erinnerung mal ein wenig auffrischen. Denk an den Herbst 1997: Sämtliche asiatischen Märkte sackten ins Bodenlose. Weniger als ein Jahr später geschah das Gleiche in Russland, wo der Rubel schließlich nur noch als Toilettenpapier zu gebrauchen war. Die Leute verloren Hemd und Hose, Banken und Maklerfirmen brachen zusammen, und asiatische Aktienhändler erhängten sich oder sprangen aus dem Fenster. Glaubst du, das wäre rein zufällig passiert? Nein. Es war geplant, es war inszeniert, und ein paar Leute scheffelten dabei Geld in Mengen, die sich kaum in Zahlen ausdrücken lassen.«


  »Welche Leute?«


  »Die Mitglieder der Clique. Sie kommen aus den alten Adelsfamilien und Bankierdynastien in Europa, und dazu gehören die Nachkommen unserer eigenen Erzkapitalisten. Ihr Einfluss konzentriert sich vorwiegend auf den Westen, und sie waren vermutlich sauer, dass sie vom Wirtschaftsboom in Asien nicht profitierten. Da man sie nicht freiwillig hineinließ, verschafften sie sich auf ihre Art und Weise Zugang dazu. Sie manipulierten die asiatischen Währungen, blähten die Märkte auf und zogen dann den Stöpsel heraus.«


  Jack wusste, welche Frage von ihm erwartet wurde. »Welchen Nutzen hat das für sie?«


  »Ganz einfach: Sie verkaufen kurz vor dem Zusammenbruch. Wenn die Preise auf dem Tiefpunkt stehen – und sie wissen genau, wann das der Fall ist, weil sie und ihre Spießgesellen die Fäden ziehen–, decken sie ihre kurzen Positionen ab. Aber das ist nur die halbe Strategie. Sie machen an diesem Punkt nicht halt. Sie verwenden ihre enormen Gewinne, um marode Immobilien und Firmen zu Schleuderpreisen aufzukaufen.«


  »Und schon haben sie sich ein Stück von dem Kuchen gesichert.«


  »Und kein kleines dazu. Nach dem Zusammenbruch wurden massenweise thailändische und indonesische Immobilien und Aktienpakete für fünf Cent pro Dollar von Scheinfirmen aufgekauft. Und da der Löwenanteil der Profite aus diesen aufstrebenden Ländern jetzt in die Schatullen der Finanzclique fließt, dürfte die Wirtschaft dieser Länder einen bedeutenden Aufschwung erleben.«


  »Okay«, sagte Jack. »Aber wer sind sie? Wie heißen sie? Wo wohnen sie?«


  »Namen? Du willst, dass ich dir Namen nenne? Warum nicht auch gleich die Adressen? Was hat Handyman Jack dann vor? Möchte er ihnen vielleicht einen kleinen Besuch abstatten?«


  »Nun ja, nein. Ich wollte nur ...«


  »Würde ich ihre Namen kennen, wäre ich wahrscheinlich längst tot. Ich will ihre Namen gar nicht wissen. Jemand anders sollte ihre Namen kennen und ihnen das Handwerk legen. Sie ziehen seit Jahrhunderten die Fäden der Weltwirtschaft, aber nie hat irgendjemand etwas gegen sie unternommen. Niemand macht sich auf die Suche nach ihnen und bittet sie zur Kasse. Warum, Jack? Erkläre es mir: Ist das Ignoranz oder Trägheit?«


  »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, erwiderte Jack achselzuckend.


  Abe öffnete den Mund, dann klappte er ihn zu und sah ihn an.


  Jack hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Abe auf den Arm zu nehmen machte ihm unendlich viel Spaß.


  Schließlich wandte Abe sich an Parabellum. »Siehst du, was ich mir von diesem Mann gefallen lassen muss? Ich versuche ihm zu erklären, was hinter den Dingen steckt, und wie reagiert er darauf? Er macht blöde Bemerkungen.«


  »Als ob du das alles glaubst«, meinte Jack grinsend.


  Abe musterte ihn eindringlich und schwieg.


  Jack spürte, wie sein Lächeln sich verflüchtigte. »Du glaubst doch nicht wirklich an eine international agierende Bande von Finanzpiraten, oder?«


  »Meinst du, ich binde dir das auf die Nase? Aber eines solltest du wissen, nämlich dass eine gute Verschwörungstheorie eine echte mechaieh ist. Und auch eine Menge Spaß macht. Aber diese Gruppierung, die du erwähnt hast, diese Bouillabaisse – «


  »SESOUP.«


  »Wie auch immer. Ich wette, für sie ist es nicht besonders spaßig. Ich wette, sie nehmen das alles sehr ernst. Ich meine UFOs und das andere Zeug, das jenseits des Normalen angesiedelt ist.«


  »Sind UFOs denn etwas Normales?«


  »Sie wurden dazu gemacht. Deshalb haben die Beobachtungen rapide zugenommen. Glauben ist sehen, wenn du verstehst, was ich meine. Aber wenn man sich mit Mitgliedern dieses Suppenvereins unterhält – «


  »SESOUP.«


  »Von mir aus – ich wette, man trifft so weit vom Normalen entfernt jede Menge Leute, die meschugge sind.«


  »Ich kann es kaum erwarten, diese Typen kennen zu lernen.« Jack schaute auf die Uhr. »Hör mal, ich muss runter nach Long Island. Kann ich mir deinen Wagen ausborgen?«


  »Was ist mit Ralph?«


  »Den habe ich verkauft.«


  »Nein!« Abe schien ernsthaft geschockt zu sein. »Aber du hast diesen Wagen geliebt!«


  »Ich weiß.« Jack hatte sich nur höchst ungern von seinem 63 er Corvair Kabrio getrennt. »Aber ich hatte kaum eine andere Wahl. Ralph hat sich zu einem echten Sammlerstück gemausert. Wo ich damit hingefahren bin, haben die Leute mich angehalten und mir nach dem Wagen Löcher in den Bauch gefragt, weil sie ihn am liebsten gekauft hätten. Mir gefällt diese Art von Aufmerksamkeit nicht besonders.«


  »Sehr schade. Na schön, da du in Trauer bist, nimm den Truck, aber merk dir: Der Wagen schluckt ausschließlich Superbenzin.«


  »Dieser alte V6-Motor?«


  Abe hob die Schultern. »Darf ich nicht mal meine Lieblinge verwöhnen?« Er holte die Wagenschlüssel aus der Tasche und reichte sie Jack, während die Klingel vorne im Laden ertönte. Ein Kunde kam herein, braun gebrannt, muskulös und das hellblonde Haar kurz geschnitten.


  »Der sieht aus wie ein Wochenendcasanova«, stellte Jack fest.


  Abe setzte Parabellum in seinen Käfig zurück. »Ich sehe mal zu, dass ich die Hände frei bekomme.«


  »Mach dir keine Umstände. Ich muss sowieso gehen.«


  Mit unverhohlenem Widerwillen rutschte Abe von seinem Hocker und verließ seinen Lieblingsplatz hinter der Theke. Er klang gelangweilt, als er den Kunden ansprach.


  »Welchen völlig überteuerten Freizeitfirlefanz darf ich Ihnen heute anbieten?«


  Jack ging zur Tür und hielt die Wagenschlüssel hoch, während er sich an Abe vorbeischlängelte.


  Abe winkte ihm zum Abschied zu, dann wandte er sich wieder an seinen Kunden. »Wasserski? Wollen Sie in Ihrer Freizeit über die Wellen brettern? Warum denn ausgerechnet das? Es ist gefährlich. Und außerdem könnten Sie dabei einen Fisch erwischen. Stellen Sie sich nur mal vor, was für Kopfschmerzen das arme Tier kriegt. Eine Migräne ist ein Witz dagegen…«
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  Die Dorfgemeinde Shoreham liegt am nördlichen Ufer von Long Island, ein kurzes Stück westlich von Rocky Point. Alles, was Jack über Shoreham wusste, war, dass es der Standort eines mehrere Millionen Dollar teuren Atomkraftwerks war, dessen Reaktor man niemals hochgefahren hatte – eine der größten Fehlinvestitionen in der langen Geschichte der Fehlinvestitionen des Staates.


  Und zweifellos das auslösende Moment für eine ganze Reihe von Verschwörungstheorien, dachte Jack bei sich.


  Nachdem er sich in einem 7-Eleven an der 25A nach dem Weg erkundigt hatte, fand er die Straße, in der Lewis Ehler wohnte. Die Briarwood Road führte nach Norden und schlängelte sich kurvenreich durch die Berge, die den Long Island Sound säumten. Sie war schlecht asphaltiert und voller Schlaglöcher, doch er vermutete, dass die Straße den Bewohnern genau so gefiel, da die Häuser großzügig und bestens gepflegt erschienen. Sämtliche Grundstücke waren mit Bäumen bestanden, und die Häuser zu seiner Rechten blickten von einer Anhöhe auf das Wasser hinunter. Zwischen den Häusern und durch die Bäume konnte Jack gelegentlich einen Blick auf den Sound erhaschen. Connecticut war als dunklere Linie am Horizont zu erkennen.


  Er fand das Ehler-Anwesen und bog in die kiesbestreute Auffahrt einer zu groß geratenen Ranch ein. Die Wetterwand aus dunklem Zedernholz und die weißen Ornamente und Fensterläden verschmolzen mit den knospenden Eichen, Ahornbäumen und Birken, die das Haus umgaben. Der Gartenarchitekt hatte sich für einen pflegeleichten Garten entschieden und anstelle von Gras den Boden mit Mulch und Holzhäcksel bedeckt. Makellos beschnittene Rhododendren und Azaleen verdeckten den Sockel. Es war nichts Protziges, aber Jack wusste aus der Zeit, da er als Teenager bei einem Gartenarchitekten als Helfer gearbeitet hatte, dass hier alles von allererster Qualität war. Eine Menge Geld war in das »naturbelassene« Aussehen des Gartens investiert worden.


  Lew erwartete ihn schon an der Tür und blickte wachsam zur Straße, die am Haus vorbeiführte.


  »Haben Sie jemanden bemerkt, der Ihnen gefolgt ist?«


  »Nein.« Jack hatte zwar nicht sonderlich darauf geachtet, aber ihm war auch nichts Entsprechendes aufgefallen. »Und Sie?«


  »Ich glaubte, mehrmals eine schwarze Limousine gesehen zu haben, aber…« Er zuckte die Achseln und führte Jack ins Haus, wo er ihm einen Briefumschlag voller Geldscheine überreichte. Jack machte sich nicht die Mühe, es zu zählen.


  Die Inneneinrichtung hatte einen durch und durch seemännischen Charakter – Sturmlaternen, ein großer Messingkompass, Fischnetze und Schwimmer an den Wänden, alles offensichtlich nach einem minutiösen Plan arrangiert.


  »Eigentlich hatte ich nicht den Wunsch, hier draußen zu wohnen«, erzählte Lew, während er mit Jack einen Rundgang durch das Haus unternahm. »Es bedeutet für mich, dass ich mit dem Zug noch länger unterwegs bin, um in die Stadt zu kommen, doch Mel meinte, dies wäre der Ort, wo sie leben wollte, also… wohnen wir hier.«


  Das Einzige im Haus, das nicht von einem Innenarchitekten arrangiert worden war, waren die Bilder – dunkle, düstere abstrakte Gemälde an allen Wänden.


  »Die sind schon toll, nicht wahr?«, sagte Lew.


  Jack nickte. »Wer ist der Künstler?«


  »Mel. Sie hat sie als Teenager gemalt.«


  Sie muss nicht gerade eine Stimmungskanone gewesen sein, dachte er, sagte jedoch: »Beeindruckend.«


  »Nicht wahr? Sie will wieder damit anfangen, wenn sie neben ihren Forschungen ein wenig Zeit erübrigen kann.«


  »Und wo macht sie das?«


  »In ihrem Arbeitszimmer. Ich zeig es Ihnen«, sagte er und dirigierte Jack zu einer Wendeltreppe. »Sie hat eine Zeit lang ihr zweites Zimmer benutzt, aber das wurde bei all dem Material, das sie braucht, schon bald zu klein, deshalb haben wir den Speicher für sie ausgebaut.«


  Lew kam mit seinen kurzen Beinen auf der engen Treppe nur langsam voran, aber schließlich erreichten sie das obere Ende. Jack fand sich in einem lang gestreckten Raum mit niedriger Decke wieder, der sich über die ganze Fläche des Hauses erstreckte. Ein beigefarbener Computertisch stand in der Nähe der Treppe. Durch Fenster an jedem Ende des Raums fiel Licht herein – vor dem hinteren Fenster stand eine Staffelei – vier Archivschränke bildeten das Zentrum des Raums, und die restliche freie Fläche wurde von einer Unmenge an Papier eingenommen – eine Kollektion von Büchern, Magazinen, Broschüren, Exzerpten und Nachdrucken von Artikeln, Belegbögen und Flugblättern. Die Regale, die jede glatte Wandfläche verdeckten, waren voll gestopft. Die Archivschränke schienen ebenso voll gepackt, und alles andere verteilte sich auf unzählige Stapel, die dicht an dicht auf dem Teppichboden standen.


  »Ihr Quellenmaterial«, sagte Jack leise mit andächtiger Stimme.


  Er atmete die Luft ein. Sie war erfüllt mit jenem eigentümlichen Odem, wie er altem Papier entströmt. Er liebte diesen Geruch.


  »Ja.« Lew ging an den Regalen entlang und fuhr mit einem Finger über die Buchrücken. »Hier ist das gesamte Wissen versammelt über UFOs, Entführungen durch außerirdische Besucher, das Bermudadreieck, Satanismus, Telepathie, das zweite Gesicht, Gedankenkontrolle, die CIA, die NSA, HAARP, die Illuminaten, Astralprojektion, Channeling, Levitation, Hellsichtigkeit, Séancen, das Tarot, die Reinkarnation, Astrologie, das Monster von Loch Ness, die Bibel, die Kabbala, Velikowsky, Getreidekreis, Tunguska – «


  »Ich glaube, ich weiß einigermaßen Bescheid«, sagte Jack, als Lew innehielt, um Atem zu holen. »Alles für ihre Große Unifikations-Theorie.«


  »Ja. Man könnte meinen, sie ist davon besessen.«


  Jack registrierte, dass Lew die Gegenwartsform benutzte, wenn er von seiner Frau sprach. Das war ein gutes Zeichen.


  »Das denke ich auch. Ich wollte schon fragen, was sie sonst mit ihrer Zeit anfing, aber ich glaube, diese Frage können wir übergehen.«


  »Sie war auch für eine Weile im Immobiliengeschäft tätig. Nicht dass wir das Geld nötig gehabt hätten, aber sie hat sich eine Lizenz besorgt und ein paar Geschäfte abgeschlossen.«


  »Ich bezweifle, dass das etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«


  »Na ja, möglich wäre es schon. Sie hat den Immobilienhandel nicht so betrieben, wie die meisten Leute es tun. Sie hat mir zwar nie alle Einzelheiten erzählt, doch sie meinte, dass ihre Aktivitäten in einem Bezug zu ihren Recherchen stünden.«


  »In welchem, zum Beispiel?«


  »Nun, sie kaufte zunächst selbst ein Objekt – stets in den Sanierungsprojekten entlang der Randall Road südlich des Highways. Dann engagierte sie ein paar Männer, damit sie im Garten hier und da gruben, danach verkaufte sie das Haus wieder.«


  »Hat sie Ihnen angedeutet, nach was sie suchte?«


  »Sie meinte bloß, es gehörte zu ihren Forschungen. Und ich konnte mich nicht beklagen, denn gewöhnlich hat sie die Objekte mit Gewinn verkauft.«


  Eine seltsame Lady, dachte Jack und schaute sich um. Und zudem noch eine Packratte. Ob ich in dieser Bibliothek des Abseitigen wohl einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort finde? Die Chance schien gering.


  Jack schlenderte zum Fenster am anderen Ende. Durch die kahlen Äste der Bäume war der Sound zu erkennen. Während er sich umdrehte, fiel sein Blick auf die Leinwand auf der Staffelei, und er erstarrte. Neben diesem Bild waren die Gemälde in der unteren Etage geradezu hell und heiter. Er konnte nicht erklären, weshalb die scheinbar willkürlichen Striche und Wirbel in Schwarz und Violett ihn beunruhigten. Je länger er das Gemälde betrachtete, desto stärker wurde das Gefühl, dass irgendwelche Dinge ihn aus den verschlungenen Schatten anstarrten. Er gab einem plötzlichen Impuls nach, die glänzende Oberfläche des Gemäldes zu berühren. Kalt und…


  Er zog die Hand zurück. »Es fühlt sich feucht an.«


  »Ja«, bestätigte Lew. »Irgendeine neue Farbe, die Mel neuerdings benutzte. Angeblich soll sie nicht trocknen.«


  »Niemals?« Er untersuchte seine Fingerspitzen – keine Farbpigmente klebten daran, obgleich sie sich feucht anfühlten. »Niemals ist eine verdammt lange Zeit.«


  Er berührte die Oberfläche erneut, diesmal an einer anderen Stelle. Ja… kalt, nass und –


  »Verdammt!«, fluchte er und zog ruckartig die Hand zurück.


  »Was ist los?«


  »Irgendetwas Scharfes, Beißendes muss darin sein«, sagte Jack, während er seinen Zeige- und seinen Mittelfinger eingehend betrachtete.


  Er wollte nicht aussprechen, dass er das Gefühl gehabt hatte, als würden sich winzige, spitze Nadeln hineinbohren wie winzige Zähne, die nach seinem Fleisch schnappten. Aber die Haut war unverletzt. Und das Gefühl von Nässe war noch immer deutlich zu spüren.


  »Ich will Ihnen mal etwas auf ihrem Computer zeigen«, sagte Lew und ging zum Computertisch.


  Mit einem letzten Blick in die düsteren Wirbel des Gemäldes schüttelte Jack ein Frösteln ab und folgte Lew. Dabei rieb er weiterhin die scheinbar feuchten Fingerspitzen gegeneinander.


  Als er hinter den Tisch trat, erblickte er auf dem Monitorschirm ein grün-blaues Abbild der Erde, die sich langsam drehte. Dabei lösten sich ab und zu Teile ihrer Oberfläche und verschwanden, als riss irgendeine unsichtbare Macht mit den Zähnen Stücke heraus. Nachdem die Erdkugel völlig verschlungen war, begann die Sequenz von vorne.


  »Das ist aber ein lustiger Bildschirmschoner«, stellte Jack fest.


  »Mel hat ihn selbst programmiert.«


  »Stell dir vor.«


  »Aber da ist, was ich Ihnen zeigen wollte«, sagte Lew und schob die Maus hin und her. Die wie ein halb gegessener Apfel aussehende Erde verschwand und wurde durch das Verzeichnis eines Textprogramms ersetzt. Lew öffnete ein Verzeichnis mit dem Namen GUT.


  »GUT?«, fragte Jack.


  »G-U-T. So nennt Mel ihre Große Unifikations-Theorie. Und sehen Sie.« Er deutete auf den leeren weißen Bildschirm. »Das Verzeichnis ist leer. Sie hatte jahrelang Notizen und Analysen in diesem Ordner gespeichert, und jemand hat alles gelöscht.«


  »Dieselben Leute, die sie in ihrer Gewalt haben, denken Sie?«


  »Wer sonst?«


  »Vielleicht Ihre Frau selbst. Sie wusste, dass sie weggehen würde. Vielleicht hat sie die Dateien auf Disketten kopiert und« – er vermied es, den Begriff vernichtet zu benutzen –»und den Inhalt auf dem Computer selbst gelöscht, um ihn geheim zu halten. Wäre ihr so etwas zuzutrauen?«


  »Schon möglich«, sagte er und nickte langsam. »Ich habe nie darüber nachgedacht, aber ja, das ist etwas, das sie ganz bestimmt tun würde. Sie war sehr eigen mit den Ergebnissen ihrer Untersuchungen – sie hat niemandem außer Salvatore Roma auch nur andeutungsweise erzählt, woran sie jeweils arbeitete und was sie vorhatte.«


  Roma… schon wieder dieser Name. »Warum der?«


  »Wie ich schon sagte, er half ihr. Sie standen fast täglich miteinander in Verbindung, ehe Mel… wegging.«


  Mr. Roma füllte die Rolle des möglichen Entführers immer besser aus.


  »Haben Sie sich bei ihm gemeldet?«


  »Nein. Aber er kam zu mir und fragte nach Mel. Sie hätte ihn anrufen sollen, hatte es aber nicht getan. Er machte sich Sorgen wegen ihr.«


  »Und er hatte keine Idee, wo sie sein könnte?«


  »Nicht die geringste.«


  Warum kaufe ich ihm das nicht ab?


  Jack schaute sich in dem unaufgeräumten Arbeitszimmer um, und er erinnerte sich wieder an die Worte der Vermissten: Nur Handyman Jack kann mich finden. Nur er wird alles verstehen.


  Tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen, Lady, dachte er, aber Jack hat keinen blassen Schimmer.


  »Was ist mit Freunden? Mit wem war sie öfter zusammen?«


  »Vorwiegend mit mir. Wir sind beide eher Stubenhocker, aber Mel hat durch das Internet eine ganze Menge Freunde überall auf der Welt. Sie hat viel Zeit an ihrem Computer verbracht.«


  »Was ist mit ihrem Wagen? Welches Fabrikat hat er?«


  »Es ist ein Audi. Aber bisher ist mir nicht gemeldet worden, dass er irgendwo gefunden wurde.«


  »Keine anderen Kontakte?«, fragte Jack. Er spürte, wie sein Missmut immer stärker wurde. »Was ist mit ihrer Familie?«


  »Beide Eltern sind verstorben. Ihr Vater starb ein Jahr bevor wir uns kennen lernten, ihre Mutter ist erst im vergangenen Jahr gestorben. Mel war ein Einzelkind, daher erbte sie das Haus mit allem, was darin war. Ich rede ihr ständig gut zu, es endlich zu verkaufen…«


  »Sie hat noch ein anderes Haus? Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«


  »Ich habe es nicht für so wichtig gehalten. Außerdem habe ich das Haus erst gestern durchsucht. Sie war nicht dort. Ich bin vorher schon mal da gewesen, habe mich jedoch nie eingehender darin umgeschaut. Im Keller habe ich dann etwas Merkwürdiges gefunden, aber – «


  »Merkwürdig? Wie seltsam?«


  »Im Kellerfußboden.« Er zuckte die Achseln. »Nichts, was mit Mels Verschwinden in Zusammenhang steht.«


  Wir haben es hier mit einer sehr seltsamen Frau zu tun, dachte Jack. Und Seltsamkeiten ziehen einander manchmal an.


  »Kann nicht schaden, wenn wir mal nachschauen«, sagte er und wünschte sich sehnlichst, bald einen handfesten Hinweis zu finden. »Wo ist es?«


  »Ein Stück von hier entfernt. In einer kleinen Stadt namens Monroe.«


  »Noch nie gehört.«


  »Es ist in der Nähe von Glen Cove.«


  »Prima«, sagte Jack. »Sehen wir es uns mal an.«


  Nicht dass er große Hoffnungen hegte, etwas Nützliches zu finden, aber dieses Monroe lag in Richtung City, und dorthin musste er sowieso wieder zurück.


  Aber wenn das Haus in Monroe genauso wenig hergab wie dieser Ort hier, würde er Lews Vorauszahlung wohl zurückgeben müssen. Denn dann würde er nicht viel unternehmen können.


  Jack warf einen letzten Blick auf das Gemälde am Ende des Arbeitszimmers, während er hinter Lew die Treppe hinunterstieg. Seine Fingerspitzen schmerzten nicht mehr – es musste sich irgendeine ätzende Substanz in der Farbe befunden haben. Es hatte einfach nur gewirkt wie ein Biss – aber er wollte verdammt sein, wenn seine Fingerspitzen sich nicht noch immer nass anfühlten.


  Gespenstisch.
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  Monroe entpuppte sich als typisches Gold-Coast-Städtchen, kleiner und hübscher als Shoreham. Zunächst einmal besaß es einen malerischen Hafen und hatte keinen Platz für ein Kernkraftwerk. Jack schloss angesichts der liebevoll restaurierten Walfangdorffassaden der in Hafennähe gelegenen Läden und Gebäude, dass die Stadt im Sommer vorwiegend vom Fremdenverkehr lebte. Dafür war es im Augenblick allerdings noch zu früh. Es herrschte nur spärlicher Verkehr, während er Lews Lexus durch die Innenstadt und danach bergauf am Klinkerbau des Rathauses und der Bücherei und an der weißen, mit einem Turm versehenen Kirche vorbei folgte – es war die reinste Ansichtskartenidylle. Er fuhr an Reihen von schmucken Kolonialhäusern vorbei, dann gelangte er zu einem weitläufigen Sanierungsgebiet mit vorwiegend zwei und drei Zimmern großen Ranchhäusern, wie sie kurz nach dem Krieg erbaut worden waren.


  Lew bog in die Auffahrt eines Hauses ein, das nicht sehr gepflegt aussah. Die Schindeln der Seitenwände brauchten dringend einen neuen Farbanstrich. Das teilweise modernde Herbstlaub verstopfte die Regenrinnen. Dunkelgrünes Zwiebelgras spross inmitten des unkrautdurchsetzten, bleichsüchtigen, schütteren Rasens. Eine mächtige Eiche beherrschte den Vorgarten, der für diese Gegend ungewöhnlich großflächig schien – er musste fast einen halben Acre oder mehr einnehmen.


  Jack parkte Abes Pick-up ein wenig abseits und ging zur Haustür, wo Lew schon auf ihn wartete.


  »Warum hält sie dieses Anwesen?«, fragte Jack.


  »Aus sentimentalen Gründen, nehme ich an«, antwortete Lew und suchte aus seinem Schlüsselbund den passenden Schlüssel heraus. »Ich hatte ihr vorgeschlagen, alles zu verkaufen oder vielleicht das Grundstück aufzuteilen. Es würde sich lohnen, aber sie lehnte es ab. Sie sei hier aufgewachsen und habe fast ihr ganzes Leben in diesem Haus verbracht.«


  Jack verspürte ein Frösteln, als sie auf der Vorderveranda stehen blieben. Er schaute sich unbehaglich um. Sie standen im tiefen Schatten des mächtigen Eichenstamms, der die späte Nachmittagssonne verdeckte. Das musste die Ursache sein.


  Lew öffnete die Haustür, und sie traten ein. Es war dunkel und roch ein wenig nach Moder und Schimmel. Er knipste eine Lampe an und zusammen schlenderten sie durch das Zwei-Zimmer-Ranchhaus.


  Jack bemerkte, dass das Haus mit Bildern von Melanie in verschiedenen Altersstufen gefüllt war – vorwiegend von Geburtstagen und Abschlussfeiern, aber keine Sportaufnahmen oder Tanzschulfotos – und auf jedem Bild hatte sie einen abweisenden Gesichtsausdruck, als frage sie: Muss man mich unbedingt fotografieren? An den Wänden ihres Zimmers hingen eingerahmte Universitätszeugnisse und Leistungsurkunden. Sie war ein intelligentes Kind, das von seinen Eltern geradezu verehrt wurde.


  »Wo ist dieser seltsame Fund, von dem Sie vorhin sprachen?«, wollte Jack wissen.


  »Unten im Keller. Hier entlang.«


  Durch die winzige Küche, eine enge Treppe hinunter bis in einen nur zur Hälfte renovierten Keller. Lew blieb am Ende der Treppe stehen und deutete auf den Fußboden.


  »Da. Meinen Sie nicht, dass das seltsam ist?«


  Alles, was Jack sah, war eine Strickleiter, die auf dem Boden lag. Eine typische Sicherheitsfeuertreppe aus Nylonseilen und runden Holzsprossen, wie man sie in jedem Metallwarengeschäft kaufen konnte. Außer dass sie ziemlich kurz war und im Keller eines Ranchhauses lag, kam ihm an der Leiter eigentlich nichts seltsam vor –


  Moment mal. Spielten seine Augen ihm einen Streich, oder verschwand das eine Ende der Leiter tatsächlich im Boden?


  Jack trat einen Schritt näher heran, um einen besseren Überblick zu haben.


  »Mich laust der Affe!«


  Das untere Ende der Leiter steckte im Beton, der den Fußboden bildete. Jack hockte sich hin und zog und zerrte am freien Ende – es gab nicht nach. Er drehte sich um und schaute an der Leiter entlang. Das obere Ende war an einen stählernen Stützpfeiler gebunden worden.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Lew, kam näher und blieb hinter ihm stehen. »Vor dem gestrigen Tag war ich noch niemals hier unten, daher kann ich nicht sagen, wie lange die Leiter schon so hier liegt.«


  Jack kratzte sich durch den Hemdenstoff. Seine Brust hatte zu jucken begonnen.


  »Sehr lange sicher nicht«, sagte er und nahm eine der Nylonschnüre in die Hand. »Diese Leiter ist neu.«


  »Aber der Beton nicht«, sagte Lew. »Die Häuser wurden kurz nach dem Zweiten Weltkrieg erbaut. Diese Betonplatte dürfte daher mehr als fünfzig Jahre alt sein.«


  »Unmöglich. Sehen Sie mal genau hin. Es ist eindeutig zu erkennen, dass die Leiter in den Beton eingegossen wurde.«


  »Aber sehen Sie sich den Beton an, Jack. Er ist alt.«


  Jack musste zugeben, dass er Recht hatte. Der Beton war rissig, aufgeraut und zweifellos älteren Datums. Außerdem konnte Jack nirgendwo eine Art Naht erkennen, die darauf hinwies, dass vor kurzem an dieser Stelle die Bodenplatte ausgebessert worden war.


  »Kein Zweifel«, stellte Jack fest. »Wir haben es hier mit einem Rätsel zu tun.«


  Während er sich aufrichtete, gewahrte Jack einen kleinen dunklen Fleck auf dem Beton. Er beugte sich hinab. So groß wie eine Halbdollarmünze, schwarz, unregelmäßig, am Rand ausgefranst, sah das Gebilde aus wie eine Art Brandfleck. Er suchte den restlichen Boden ab und fand sieben weitere, gleichmäßig auf einem Quadratmeter um die Stelle verteilte Flecken, wo die Leiter im Boden verschwand.


  »Irgendeine Idee, wer die hinterlassen haben könnte?«


  »Nicht im Mindesten«, sagte Lew.


  Jack erhob sich und schaute sich um. Zwei Stahlpfeiler stützten den mittleren Stahlträger. Die Wendeltreppe war an einem von ihnen befestigt. Sonst gab es nicht viel: eine Waschmaschine und einen Wäschetrockner, eine Lenzpumpe in einer Ecke, eine durchgesessene Couch an der hinteren Wand, ein wackliger alter Schreibtisch, ein zusammengeklappter Kartentisch und einige Stühle. Jack ging zum Tisch. Ein elektrischer Schraubendreher, ein Schraubenschlüssel, ungefähr ein Dutzend Nieten und Bolzen lagen zusammen mit drei großen, länglichen bernsteinfarbenen Quarzkristallen darauf. Die Schubladen waren leer.


  Sich immer noch die Brust kratzend, drehte er sich um und betrachtete die Strickleiter. Irgendetwas daran störte ihn und machte ihn misstrauisch, aber hatte es etwas mit Melanie Ehlers Verschwinden zu tun? Jack konnte keine solche Verbindung erkennen.


  »Na schön«, sagte er. »Gehen wir wieder nach oben.«


  »Ich sagte Ihnen doch, hier ist nichts«, meinte Lew, während sie wieder die Küche betraten.


  »Das taten Sie wohl.«


  Lews Mobiltelefon piepte. Während er sich mit jemandem in Kalifornien wegen einer verspäteten Lieferung unterhielt, kehrte Jack in Melanies Zimmer zurück. Er vertiefte sich in die Fotos und versuchte, sich ein möglichst genaues Bild von ihrer Persönlichkeit zu machen. Es gab keine Bilder mit anderen Kindern, nur mit Erwachsenen, zweifellos Familienangehörigen. Sie lachte nicht viel auf diesen Bildern. Offenbar war sie ein besonders ernstes Kind.


  Er öffnete einen Schrank und nahm einen Karton aus einem Fach. Eine Kollektion von alten Puppen, Barbie und andere, einige bekleidet, einige nackt. Er wollte den Karton schon zurückstellen, als ihm auffiel, dass einer der Puppen die linke Hand fehlte. Sie war nicht abgebrochen oder abgeschnitten… eher wie weggeschnitzt, denn der Armstumpf endete in einer Spitze.


  Seltsam…


  Er fischte eine andere Puppe aus dem Karton und stellte fest, dass auch deren linke Hand entfernt worden war. Desgleichen alle anderen – jeder fehlte die linke Hand. Einige Armstümpfe wiesen am Ende konzentrische Rillen auf, als wären sie mit einem Bleistiftspitzer bearbeitet worden.


  Das war nicht nur seltsam, sondern geradezu unheimlich.


  Jack stellte den Karton an seinen Platz zurück und betrachtete das zehn oder zwölf Jahre alte Mädchen auf einem der größeren Fotos. Dunkles Haar und dunkle, stechende Augen – und auf eigentümliche Art hübsch. Warum bist du nicht glücklich, Kind? Kann dich jemand zum Lachen bringen? Wo bist du im Augenblick? Und warum möchtest du, dass nur ich nach dir suche?


  Jack zappelte jetzt am Haken. Er würde diese seltsame Lady suchen und finden müssen und ihr diese Fragen von Angesicht zu Angesicht stellen.


  Er kehrte in die Küche zurück, während Lew sein Telefongespräch beendete.


  »Verzeihen Sie«, sagte Lew. »Aber diese Angelegenheit konnte nicht warten.«


  »Apropos Telefongespräche«, sagte Jack, »gibt es jemanden, den Melanie angerufen haben könnte und der uns vielleicht einen Tipp geben kann? Einen Freund? Einen Angehörigen?«


  »Angehörige gibt es nicht, aber sie hatte in ihrer Kindheit einen Freund in Monroe, mit dem sie in Verbindung geblieben ist. Er heißt Frayne Canfield, und er ist ebenfalls bei SESOUP.«


  »Na prima. Dann sollten wir uns mal bei ihm melden.«


  Lew zuckte die Achseln und rief über sein Mobiltelefon die Auskunft an, tastete eine Nummer ein, lauschte für einen kurzen Augenblick und unterbrach dann die Verbindung.


  »Sein Anrufbeantworter teilt mit, dass er für ein paar Tage nicht in der Stadt sei, seinen Anrufbeantworter jedoch täglich abhören werde.«


  Interessant, dachte Jack. Mel ist weg… ihr alter Freund ist weg…


  »Aber was denken Sie?«, fragte Lew.


  Bei dieser Frage blickte Jack durch das Küchenfenster in den Garten, wo eine alte Schaukel unter einer anderen stattlichen Eiche langsam vor sich hin rostete. Das Jucken auf seiner Brust schien nachgelassen zu haben.


  »Ich denke, dass Menschen aus zwei Gründen verschwinden. Entweder machen sie sich aus freien Stücken aus dem Staub, oder sie werden entführt. Egal aus welchem Grund, in fast jedem Fall ist jemand darin verwickelt, den sie kennen. Jedoch sind alle Leute, die Melanie außer Ihnen und diesem Frayne Canfield ›kennt‹, über den gesamten Globus verstreut.«


  »Aber nicht in dieser Woche. Die meisten von ihnen, darunter auch Frayne Canfield, da bin ich sicher, werden zur ersten jährlichen SESOUP-Konferenz nach Manhattan kommen.«


  Lew ging zur Haustür. Jack folgte ihm.


  »Ist das der Anlass, zu dem sie, ich zitiere, ›alle anderen Theorien mit ihrer Großen Unifikations-Theorie zu Makulatur reduzieren will‹?«


  »Genau das.«


  »Und Roma wird ebenfalls dort sein, nehme ich an.«


  »Natürlich. Er hat doch alles organisiert.«


  Jack hatte das Gefühl, als werde plötzlich eine schwere Last von seinen Schultern genommen. Alle möglichen Verdächtigen an einem Ort – perfekt.


  »Wann fängt sie an, und wie komme ich in diese Konferenz hinein?«


  »Übermorgen, aber Sie kommen ganz bestimmt nicht rein. Nur Mitglieder sind zugelassen – und jeweils nur ein einziger Gast.«


  »Dann bin ich Ihr Gast.«


  »Ich bin kein Mitglied. Ich begleite Mel.«


  »Warum wird das Ganze so streng gehandhabt?«


  »Ich sagte es doch – es ist sehr exklusiv. Die Mitglieder nehmen das alles sehr ernst.«


  »Ich will aber, dass Sie mich reinbringen.«


  »Warum? Mel ist nicht da.«


  »Ja, aber ich wette, dass derjenige, der weiß, wo sie ist, dort erscheinen wird.«


  »Ja«, sagte Lew, und sein Adamsapfel führte wieder ein hektisches Eigenleben, während er mit dem Kopf nickte. »Das denke ich auch. Mal sehen, was ich erreichen kann. Aber Sie brauchen eine Tarnung.«


  Während sie durch die Haustür hinaustraten, gewahrte Jack aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Straße. Rechts von ihm, am Ende des Grundstücks, fuhr eine schwarze Limousine an und verließ ihren Parkplatz am Bordstein. Jack schaute ihr irritiert nach.


  Eine Frage drängte sich ihm sofort auf. Waren sie etwa verfolgt worden? Er konnte sich nicht erinnern, einen geparkten Wagen in der Straße gesehen zu haben, als er eintraf.


  »Warum brauche ich eine Tarnung?«, wollte er von Lew wissen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht vorhaben, sich die Leute einzeln herauszupicken und sie direkt zu fragen, ob sie kürzlich Melanie Ehler gesehen haben.«


  »Eigentlich nicht. Ich dachte, Sie stellen mich nach und nach den Konferenzteilnehmern vor – «


  »Aber Sie brauchen einen Vorwand, um auf der Konferenz zu erscheinen, und eine Verbindung zu Mel. Ich werde mir etwas überlegen. Die Konferenz findet im Clinton Regent statt – kennen Sie das Hotel?«


  »Flüchtig. Es ist nicht gerade das Waldorf.«


  Im Gegenteil. Wenn Jack es richtig in Erinnerung hatte, dann stand das Clinton Regent in Hell’s Kitchen.


  »Nun, die Mitglieder von SESOUP sind nicht gerade arm, aber der innerstädtische Durchschnittspreis liegt bei über zweihundert Dollar pro Nacht plus fünfundzwanzig Prozent Steuern. Und das ist für einige ein ganz schöner Batzen. Roma hat mit dem Regent vereinbart, dass man uns einen Vorzugspreis berechnet, wenn wir das ganze Hotel voll bekommen – was wir wohl schaffen werden.«


  »Okay. Wir sehen uns dann am Donnerstagvormittag. Um welche Uhrzeit?«


  »Die Anmeldung beginnt gegen Mittag. Erwarten Sie mich um halb zwölf im Foyer. Bis dahin habe ich mir etwas für Sie ausgedacht.«


  Sie trennten sich – Lew kehrte nach Shoreham zurück, Jack nach Manhattan.


  Er rieb seine Finger am Stoff seines Hosenbeins ab. Warum wollten sie sich partout nicht trocken anfühlen?
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  Er wird von einem Gefühl der Nässe geweckt. Er knipst das Licht an und sieht, dass seine Laken rot sind. Mit einem entsetzten Schrei springt er aus dem Bett. Die Laken, sowohl das obere als auch der Matratzenbezug, sind rot getränkt, desgleichen seine Shorts und sein T-Shirt.


  Blut. Aber wessen?


  Dann bemerkt er, dass seine rechte Handfläche von einer dicken roten Flüssigkeit trieft… sie sickert aus den Spitzen seines Zeige- und seines Mittelfingers. Es sind genau die Finger, mit denen er einige Zeit vorher das Gemälde von Melanie Ehler berührt hat. Während er die Fingerspitzen gegeneinander presst, um den Blutfluss zu stoppen, rennt er ins Badezimmer, bleibt jedoch auf halbem Weg abrupt stehen, als er die Staffelei mit der Leinwand gewahrt, die mitten in seinem Wohnzimmer steht.


  Ein eisiger Schock durchfährt ihn. Wo zum Teufel kommen die Gegenstände her? Das ist sein Zuhause, seine Burg. Wer könnte –?


  Während Jack wachsam das Wohnzimmer betritt, erkennt er das Gemälde. Er hat es in Lew Ehlers Haus gesehen. Es ist das düstere, beunruhigende Bild aus Melanies Arbeitszimmer, nur dass die feucht glänzenden Farbwirbel auf der Leinwand lebendig sind, dass sie sich zu einem Gordischen Knoten schwarzer und violetter Farbschlieren verschlingen. Und aus der Tiefe dieses pulsierenden Wahnsinns rotierender Pigmentwirbel tauchen wie glühende Meteoriten blitzartig hellgelbe Sicheln auf, um grell aufzuleuchten und dann sofort wieder zu verschwinden.


  Jack dreht sich langsam um die eigene Achse und hält Ausschau nach dem Eindringling. Und als er die Drehung vollendet, sieht er, dass die Leinwand sich verändert hat – nein, sie verändert sich vor seinen Augen. Die Farbe sickert davon, fließt ab wie die farbige Transfusionsflüssigkeit aus einer intravenösen Tropfflasche und sammelt sich vor der Staffelei zu einer Pfütze. Der Fleck breitet sich schnell aus, viel zu schnell für Jack, um zurückzuweichen und damit einen Kontakt zu vermeiden. Doch anstatt zu spüren, wie die Farbe seine nackten Zehen benetzt, spürt er nichts – nichts auf seiner Haut, nichts als Luft unter seinen Fußsohlen.


  Jack rudert wild mit den Armen, greift nach einem Halt, nach irgendetwas, um seinen Sturz zu verhindern. Irgendwie hat die Farbe es geschafft, sich durch seinen Fußboden zu fressen, und er stürzt ab in die Wohnung unter ihm. Er wirft sich herum, krallt die Finger um den Rand des Lochs, doch sie rutschen auf der glitschigen Farbe ab, und er taucht ein in die gierige Dunkelheit.


  Er landet wie eine Katze auf allen vieren und in Kauerstellung und weiß auf Anhieb, dass er sich nicht in der Wohnung im zweiten Stock befindet. Neil, der Anarchist, sein Nachbar, mag sicherlich nicht gerade ein Paradebeispiel für sorgfältige Hygiene sein, aber so schlimm hat noch nicht einmal er gestunken. Mein Gott, was ist das? Ausgewählte Stücke drei Tage alter auf einem Highway überfahrener Tierkadaver, vermischt mit faulen Eiern und einen Tag lang zum Reifen in die Sonne gelegt, wäre eine durchaus denkbare Möglichkeit.


  Oder etwas noch Schlimmeres… Jack erkennt es jetzt.


  Aber das kann nicht sein.


  Und dann wird ihm klar, dass er nicht auf einem Holzfußboden oder einem Teppich kauert, sondern auf einem Stahlgitter – kalt und glitschig, überzogen mit einem Film aus Maschinenöl. Eine Art Laufsteg. Er schaut hoch – ein Gewirr von Rohren und Kabeln, aber keine Spur von der Öffnung, durch die er abgestürzt ist. Und von tief unten… lichtschwach, das sich an den Stahlplatten der Innenwand eines Schiffsrumpfs bricht…


  »Scheiße!«, flüstert Jack.


  Er weiß, wo er ist – in der Ajit-Ruprobati. Aber das kann nicht sein. Das ist nicht möglich. Er hat diesen Rosteimer mit allem, was sich an Bord befand – Menschen und Nichtmenschen – im vergangenen Sommer versenkt. Dieser alte Frachter ruht und rostet nun im Schlick des unteren New York Harbor. Unmöglich, dass er sich in diesem Schiff befindet…


  Was bedeutet, dass dies ein Traum sein muss. Aber es fühlt sich verdammt noch mal nicht so an. In den Monaten, nachdem er beinahe dabei umgekommen wäre, als er das Schiff versenkte, war er ständig von Albträumen über das Schiff und seine Insassen heimgesucht worden, aber die Empfindungen waren niemals derart real gewesen.


  Die Wesen… die Rakoshi… Jack spürt, wie sich jeder Muskel in seinem Körper bei dem Gedanken an sie verkrampft. Wenn das Schiff wieder da und mit ihrem Gestank erfüllt ist, dann müssen auch sie aus dem Land der Toten zurückgekehrt sein.


  Sein Auge nimmt eine Bewegung unter ihm wahr. Jack erstarrt zur Bewegungslosigkeit, als eine massige, muskelbepackte Gestalt mit Haifischmaul über den Laufsteg direkt unter ihm schleicht. Sie ist zwei bis zweieinhalb Meter groß, und das flackernde Licht wird von ihrer kobaltblauen Haut reflektiert, während sie sich mit geschmeidiger Eleganz vorwärts bewegt.


  Ein Rakosh.


  Jack will schreien. Das kann doch nicht sein. Er hat diese Bestien getötet, hat sie in dieser ihrer Behausung im vergangenen Sommer verbrannt. Aber Jack wagt nicht zu atmen. Verhalte dich ganz ruhig und rühr dich nicht, bis das Ungeheuer außer Sicht ist, dann nichts wie raus – aber schnell.


  Doch das Wesen unter ihm wird langsamer, verharrt. Blitzartig sackt es in sich zusammen und geht in Lauerstellung. Es faucht leise, und sein Kopf pendelt hin und her, während es witternd die stinkende Luft einatmet.


  Nimmt die Bestie mich wahr? Bei dieser stummen Frage beschleunigt sich Jacks Herzschlag noch mehr. Oder spürt sie einfach nur, dass sich irgendetwas verändert hat?


  Das Rakosh legt den haiähnlichen Schädel in den Nacken und schaut hoch. Während Jack in die glühenden gelben Schlitze seiner Augen starrt, kämpft er verzweifelt gegen einen kreatürlichen Impuls an, aufzuspringen und schreiend vor dieser Scheußlichkeit zu flüchten.


  Ich bin hier oben in der Dunkelheit, sagt er sich und zwingt sich, ruhig zu bleiben. Ich befinde mich auf der anderen Seite dieses Stahlgitters. Wenn ich nicht atme und nicht mit der Wimper zucke, dann sieht es mich nicht. Dann wird er weiterschleichen.


  Endlich geschieht, was er gehofft hat. Die Kreatur senkt den Schädel und sieht sich unschlüssig um. Sie kehrt um, doch während sie Anstalten macht, sich zu entfernen, sieht Jack, wie etwas durch das Stahlgitter fällt, auf dem er kauert. Etwas Kleines… Rundes… Rotes.


  Ein Tropfen seines Blutes.


  Er verfolgt voller Entsetzen, wie die rubinrote Perle wie eine Schneeflocke auf den Kopf des Rakosh hinabschwebt und auf seinem Maul zerplatzt. Er kann sich nicht rühren, während eine dunkle Zunge aus einem lippenlosen Mund herausschießt und den rötlichen Fleck aufleckt und keine Spur hinterlässt.


  Was als Nächstes geschieht, ist ein einziger verschwommener Wirbel aus mehreren Bewegungen: ein Fauchen, ein Zähnefletschen, eine Hand mit drei Klauen, die hochzuckt, die durch das Stahlgitter bricht, als wäre es nicht mehr als eine Glasscheibe, Jacks blutende Hand packt und nach unten durch die Öffnung reißt. Jack schreit vor Entsetzen und Schmerz auf, als seine rechte Schulter auf das Gitter prallt. Er versucht, seine Hand zu befreien, aber der Griff des Rakosh wirkt wie eine Stahlklammer.


  Und dann spürt er etwas an seiner Hand zucken, etwas Kühles und Nasses mit einer Oberfläche wie rohe Leber.


  Jack schaut hinunter und sieht, wie das Rakosh das Blut von seiner Hand ableckt. Würgend vor Ekel versucht er die schleimige Zunge zu greifen und der Bestie diesen verdammten Lappen aus dem Schädel zu reißen. Aber er ist zu glitschig.


  Und dann sieht er, wie andere Gestalten aus den Schatten auftauchen und sich von beiden Seiten des Laufstegs unter ihm nähern. Weitere Rakoshi. Sie fangen an, sich um seine Hand zu balgen. Sie fletschen die Zähne und schnappen nacheinander. Das Ziehen an seinem Arm wird immer heftiger, bis Jack ernsthaft Angst bekommt, dass sie ihm den Arm aus dem Schultergelenk reißen.


  Dann richtet sich eine der Kreaturen auf und beißt in Jacks Unterarm. Er schreit auf vor blindem Schmerz, als die rasiermesserscharfen Zähne durch Haut und Muskeln schneiden, sich knirschend durch Knochen fressen, und dann ist er weg – die untere Hälfte seines Unterarms, seine Hand, sein Handgelenk, alles – und die Rakoshi heben die Köpfe und reißen die schrecklichen Mäuler auf, um den roten Regen aufzufangen, der aus dem Armstumpf pulsiert.


  Hilflos, mit schwindendem Bewusstsein, sieht Jack zu, wie sein Leben verströmt.


  »Nein!«


  Jack richtete sich im Bett auf und umklammerte seinen rechten Arm. Er suchte den Schalter der Nachttischlampe und betätigte ihn. Erleichterung ließ ihn aufatmen, als er seine Hand überprüfte – sie war noch an ihrem Platz, mit allen fünf Fingern.


  Und die Fingerspitzen – kein Blut. Das Gleiche bei den Laken – keine Blutflecken.


  Er ließ sich zurückfallen und rang mühsam nach Luft. Gott im Himmel, was für ein Albtraum! So echt. Er hatte von diesen Dämonen nicht mehr geträumt seit… es musste irgendwann gegen Ende des vergangenen Jahres gewesen sein, als er aufgehört hatte, unter Rakoshi-Albträumen zu leiden. Was hatte diesen Traum heute Nacht wachgerufen? Melanies Gemälde war in dem Traum vorgekommen. War das der Auslöser gewesen? Warum? Wie? Er konnte sich nicht entsinnen, irgendetwas gesehen zu haben, das ihn an diese Lebewesen erinnerte.


  Er rollte sich aus dem Bett und tappte ins Wohnzimmer. Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte. Der vertraute Anblick der dicht gefüllten Regale beruhigte ihn, doch er wusste, dass es sicher nicht leicht würde, wieder einzuschlafen.


  Er hielt die Hand hoch und bewegte die Finger, nur um ganz sicher zu gehen. Er verspürte beinahe so etwas wie einen Phantomschmerz in den Knochen oberhalb des Handgelenks, wo sie in seinem Traum durchgebissen worden waren. Das durfte eigentlich nicht sein. Und dann erinnerte er sich an andere Verstümmelungen, an zerstörte Plastikgliedmaßen – an die linken Arme von Melanie Ehlers Puppen. War ihr Anblick der Auslöser für seinen blutigen Traum gewesen, in dem auch er eine Hand verloren hatte?


  Bestimmt. Diese Erklärung leuchtete Jack ein. Aber warum die Rakoshi? Weshalb sollten sie zurückkehren, um ihm jetzt zu erscheinen, ihn zu verfolgen?


  Er schlug den Weg zur Küche ein. Er brauchte dringend ein Bier.


  MITTWOCH
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  Aufgewühlt und müde vom Traum der vorangegangenen Nacht und von seinem unruhigen Schlaf, kroch Jack sehr spät aus dem Bett und sah nach, was an Voice-Mail eingegangen war, während er gleichzeitig ein Glas Wasser an Stelle seines Morgenkaffees leerte. Er fand zwei Nachrichten. Die Erste kam von seinem Vater, und er stöhnte gequält auf, als er sie abhörte.


  »Jack? Jack? Bist du da? Ich treffe dich niemals zu Hause an. Hier ist Dad. Bitte ruf mich zurück. Ich muss mit dir über meine Reisepläne reden.«


  Reisepläne… er wusste, worum es ging. Im vergangenen Herbst hatte Jack seinem Vater versprochen, ihn in Florida zu besuchen. Nun war es Frühling, und er war noch immer nicht dort gewesen. Nicht dass er etwas dagegen hatte, seinen Vater zu sehen, es war nur so, dass er wusste, dass das wichtigste Ziel seines Vaters war, Jack da unten einen Job zu verschaffen, »etwas Krisenfesteres« als die Reparaturwerkstatt für Haushaltsgeräte, die sein jüngerer Sohn seiner Meinung nach im Augenblick betrieb.


  Die zweite Nachricht stammte ebenfalls von seinem Vater.


  »Jack, hier ist Dad. Ich weiß nicht, ob du meine letzte Nachricht gekriegt hast – du hast jedenfalls nicht zurückgerufen –, daher will ich dich kurz über meine geplante Reise informieren.«


  Jack lauschte mit sinkendem Mut, während sein Vater die Etappen seiner Reise aufzählte: Er hatte bereits alle notwendigen Vorbereitungen getroffen, um schon in der darauf folgenden Woche seinen Altersruhesitz in Florida zu verlassen und Jacks Schwester und ihre beiden Kinder in Philadelphia zu besuchen und anschließend zu Jacks Bruder nach Trenton weiterzureisen. Danach ließ er die Bombe in Form einer Ankündigung platzen, die Jack mit namenlosem Entsetzen erfüllte.


  »’…und da ich damit schon im Nordosten bin, dachte ich, ich mache auch einen Abstecher nach New York und verbringe ein paar Tage bei dir.«


  Er will hierher kommen? Das soll wohl ein Witz sein.


  Jack speicherte die Nachricht als Gedächtnishilfe. Er würde später zurückrufen. Viel später. Im Augenblick musste er sich in Form bringen, um Gia und Vicky zum Mittagessen zu treffen.


  Er rasierte sich, duschte und verließ das Haus schon ziemlich früh, da er annahm, dass ein längerer Fußmarsch sicherlich die Benommenheit aus seinem Kopf verscheuchen würde.


  Rakoshi-Albträume… er konnte nur hoffen, dass sich dies nicht zu einer regelmäßigen Erscheinung auswuchs.


  Auf dem Weg nach draußen schnappte er sich noch schnell das Buch, das er für Vicky besorgt hatte. In der Vorhalle im Parterre schaute er in seinem Briefkasten nach und fand dort den alljährlichen Rundbrief der örtlichen Little League, in dem um Spenden gebeten wurde. War es schon wieder so weit? Er ließ ihnen immer anonym einen beachtlichen Betrag zukommen. Was bedeutete, dass er schon bald mit seiner Little-League-Sammelaktion beginnen müsste – dem jährlichen Handyman Jack Park-a-thon.


  Jack durchquerte den Central Park in Richtung Midtown. Er schlenderte an einem Teich vorbei, in dem zwei Wildenten und ein Erpel eine auf der Oberfläche treibende Plastiktasche mit der Aufschrift »I © New York« und einen Gummihandschuh auf der Suche nach etwas Fressbarem umkreisten.


  Es war heute ein wenig kälter. Nicht viele Leute hatten sich in den Park verirrt. Ein Mann saß auf einer der Teichbrücken, zerkleinerte ein Hotdog-Brötchen und teilte es zwischen den Enten auf dem Teich unter ihm und den Spatzen und Tauben auf dem Asphaltweg auf. Eine Frau führte vier zierliche italienische Windhunde mit samtgefütterten Halsbändern aus. Ein Liebespärchen auf Rollerblades flitzte Händchen haltend vorbei. Der Weg schlängelte sich zwischen einer Reihe großer Granitbrocken hindurch, aus deren Rissen frisches Unkraut hervorspross. Eine junge Frau hatte ihren Regenmantel über einen Findling gebreitet und saß darauf. Sie hatte die Augen geschlossen, die Beine in Lotoshaltung untergeschlagen und meditierte.


  In wenigen Wochen wäre der Park mit pulsierendem Leben erfüllt, und die Leute würden sich auf den Granitklötzen sonnen. Die Weiden, Eichen und Ahornbäume sowie das allgegenwärtige baumhohe stadttypische Unkraut, der Ailanthus oder Götterbaum, würde in voller Blätterpracht stehen. Liebespaare würden Hand in Hand umherschlendern, Frisbeescheiben würden über die Wiesen segeln, Eltern würden Kinderwagen durch die Landschaft schieben. Jongleure und Eiskarren würden die Wege bevölkern, und junge Liebespaare würden neben alten Leuten, die den Schatten genossen, auf den Parkbänken selbstversunken miteinander schmusen.


  Jack entdeckte in der Nähe des Shakespeare-Denkmals eine Menschentraube. Zuerst nahm er an, dort hätte sich einer jener fliegenden Händler aufgestellt, die auf Luis-Vuitton-Taschen zu fünfunddreißig Dollar und Zwanzig-Dollar-Rolexuhren spezialisiert waren. Sie wurden regelmäßig von der Fifth Avenue verscheucht, aber sie waren kaum weniger geworden. Dann entdeckte er die beiden Animateure, die ein wenig abseits standen und das Treiben auf den Wegen beobachteten.


  Jack lächelte. Ein Hütchenspiel. Dabei schaute er gerne zu.


  Er war noch immer ungefähr zwanzig Meter von der Gruppe entfernt, aber einer der Animateure hatte ihn als potentielles Opfer ausgemacht. Der Bursche und sein Partner ein paar Schritte weiter weg sahen aus, als wären sie kaum achtzehn Jahre alt. Sie trugen weite, wie aufgeplustert wirkende Jacken, ebenfalls weite, viel zu lange Hosen, die ihnen jeden Augenblick über die Hüften zu rutschen drohten, und ausgetretene, trendmäßig nicht zugebundene Turnschuhe. Das Haar des näher stehenden Animateurs schien ausgebleicht, und der Schirm seiner Yankee-Baseballmütze wies nach hinten. Sein schwarzes Gesicht war völlig ausdruckslos, aber Jack wusste genau, dass seine hin und her zuckenden dunklen Augen aufs Genaueste seine Kleidung, seinen Gang und sein gesamtes Auftreten analysierten.


  Ich wäre zutiefst beleidigt, wenn du mich für einen Kriminalbeamten hieltest, dachte Jack.


  Er verlangsamte seinen Schritt und setzte eine neugierige Miene auf. Wenn dies ein typisches Hütchenspiel war, dann gehörten fünf Typen zum Team. Zwei Animateure oder Schmieresteher; zwei so genannte »Anheizer«, die als Spieler auftraten, und ein »Croupier«, der auf dem Pappkarton, der als Tisch diente, mit den Hütchen die Kugel herumschob.


  Falls der Animateur glaubte, dass Jack Ärger machen würde, würde er laut das Wort: »Kundschaft!« rufen. Danach würde das Team die Kartons zuklappen und schnell das Weite suchen.


  Aber Jack hatte die Musterung wohl bestanden, denn niemand gab Alarm, als er sich näherte. Er bremste seinen Gang bis zu einem müden Schlurfen herab und verrenkte sich fast den Hals, um sich anzusehen, was im Gange war. Dann blieb er stehen, hielt sich aber zurück, als befürchtete er, nicht willkommen zu sein.


  Ein hoch gewachsener, hagerer Schwarzer mit einer dunkelblauen Strickmütze auf dem Kopf streifte ihn mit einem flüchtigen Blick, dann begann er, dem Croupier etwas zuzurufen.


  »Hey, ich will ’ne Revanche. Du hast die ganze Zeit diesen Typ da gewinnen lassen. Jetzt bin ich dran. Du hast vierzig Dollar von mir eingesackt. Die will ich zurückhaben.« Er wandte sich an Jack. »Hey, Bruder. Komm her und guck zu. Jetzt sprenge ich die Bank, yeah.«


  Jack schaute sich mit einem Gesichtsausdruck um, als wollte er sagen, der redet doch nicht etwa mit mir, oder?, dann sah er wieder zu Strickmütze. Er deutete mit dem Daumen auf seine eigene Brust.


  »Yeah, du«, bekräftigte Strickmütze. Die goldene Nachbildung einer großen Bulldogge hing an einer schweren Goldkette um seinen Hals. »Ich will, dass du genau aufpasst, damit dieser Kerl mich nicht bescheißt.«


  Jack machte einen unsicheren Schritt vorwärts und blieb wieder stehen.


  Ein anderer großer Schwarzer, kahlköpfig und grinsend, rückte zur Seite, um Jack Platz zu machen. »Komm ruhig her, Mann.«


  Okay. Jack kannte jetzt die Anheizer. Und der Größe und Anzahl der goldenen Ringe an ihren Fingern nach zu urteilen, mussten die Geschäfte schon seit längerer Zeit sehr gut gehen.


  »Gewinnen ist keine Sünde«, verkündete der Croupier in der Mitte des Halbkreises, ein schwarzes Frettchen in einem dunkelblauen Kapuzensweatshirt. Er stand geduckt hinter dem Pappkarton, der als Spieltisch diente. Mit Mitte zwanzig war er der Älteste in der Runde und offensichtlich der Anführer. »Ich bescheiße nie, ihr müsst nur besser sein als ich.«


  Jack zuckte die Achseln. Warum sollte er nicht mitmachen? Es war eine willkommene Abwechslung, um die Erinnerung an die Rakoshi aus der Nacht zu vertreiben.


  Er trat in die Lücke und erhöhte damit die Zahl der potentiellen Opfer auf drei. Rechts von ihm stand ein hispanisches Pärchen um die dreißig. Der Mann hatte einen abenteuerlichen Haarschnitt in Sternform und trug einen Brillantohrring. Die Frau hatte ein rundes Gesicht und glänzend schwarzes Haar, das im Nacken zu einem festen Knoten zusammengebunden war.


  »Na prima!«, sagte Strickmütze mit einem einladenden Grinsen. »Dann haltet die Augen offen, yeah.«


  Jack lächelte geschmeichelt. Klar, sie waren froh, ihn in ihre Runde aufnehmen zu können: Frischfleisch. Strickmütze wollte ihn nicht als zusätzlichen Aufpasser für den Croupier. Er wollte einen weiteren Trottel am Tisch haben. Jack schob das Buch für Vicky in sein Hemd und verfolgte aufmerksam das Geschehen.


  Er schätzte, dass das Hütchenspiel fünftausend Jahre alt war, viel älter als sein weitaus bekannterer Verwandter, das Kümmelblättchen. Jemand, der mit drei Walnussschalen und einer getrockneten Erbse herumhantierte, hatte wahrscheinlich die Arbeiter des Pharao abgezockt, als sie beim Heranschaffen der Steinblöcke für den Pyramidenbau eine Pause machten. In der modernen Version dieses alten Spiels kamen weiße Evianflaschendeckel und eine kleine, mit der Hand geformte Kugel aus Lippenstiftmasse zum Einsatz, doch das Ziel war das Gleiche: einen Trottel zu finden und ihn auszunehmen.


  Der Croupier beugte sich über ein Stück Pappe, das auf zwei Kartons lag. In der linken Hand hatte er einen dünnen Stapel Zehn- und Zwanzigdollarscheine, die mit dem Mittel-, dem Ring- und dem kleinen Finger festgehalten wurden. Daumen und Zeigefinger blieben frei, um mit den Deckeln und der Kugel herumzuzaubern. Seine Hände huschten vor und zurück, über- und unterkreuzten sich, während seine geschickten Finger die Deckel hochhoben und fallen ließen und die kleine Kugel hin und her schoben. Sie war nicht mehr als ein roter Fleck, der abwechselnd zu sehen war und dann wieder verschwand. Das alles geschah jedoch nicht so schnell, dass man nicht sehen konnte, unter welcher Kappe er am Ende lag.


  Das war natürlich der springende Punkt. Die Opfer sollten glauben, sie würden die jeweilige Position der Kugel genau kennen.


  Jack achtete nicht auf die Kugel und lauschte stattdessen aufmerksam dem nicht abreißenden Redestrom des Croupiers. Denn dort spielte sich die eigentliche Aktion ab. Auf diese Art und Weise kommunizierte er mit seinen Anheizern.


  »Ihr könnt vom Zugucken von mir aus erblinden, aber ’nen Trick könnt ihr nicht finden. Ich zahle vierzig, wenn ihr zwanzig auf den Tisch legt. Mit vierzig könnt ihr glatt hundert verdienen, und das ist eine Menge. Die Kugel flitzt herum, sie verschwindet und erscheint. Mal ist sie drin, mal ist sie’s nicht, bis niemand mehr weiß, wo sie ist. Vierzig sind der Einsatz, und jetzt schiebt mir das Geld rüber. Wenn ihr verliert, könnt ihr weinen, ich find’s nur lustig.«


  Verborgen in diesem Geplapper war eine ganze Reihe von genauen Anweisungen für Strickmütze.


  Jack nahm zwar niemals an einem Hütchenspiel teil, aus reiner Neugier hatte er es sich aber zur Gewohnheit gemacht, einem Croupier zuzuhören, wann immer sich die Gelegenheit bot. Sie alle benutzten einen ähnlichen Code, und indem er immer genau beobachtete und zuhörte, schaffte er es, ihn zu entschlüsseln.


  Er wusste zum Beispiel, wie dem Anheizer signalisiert wurde, ob er gewinnen oder verlieren würde. »Geld« bezeichnete den Deckel bei seiner linken Hand, in der der Croupier das Geld hatte, obgleich Jack schon gehört hatte, dass andere Croupiers die Seite mit den unterschiedlichsten Worten bezeichneten. Ähnlich, je nach örtlichen Gegebenheiten, wurden die beiden anderen Deckel markiert.


  Indem er sagte: »Vierzig spielen mit, jetzt schieb mir das Geld rüber«, teilte der Croupier dem Typ mit der Strickmütze mit, dass er vierzig Dollar setzen sollte und gewinnen würde, indem er auf den Deckel bei der linken Hand des Croupiers tippte.


  Und wirklich, Strickmütze setzte vierzig Dollar, fand die rote Kugel unter dem Deckel bei der Geldhand und gewann hundert Dollar.


  »Ich bin eine ehrliche Haut«, verkündete der Croupier selbstgefällig. »Wir haben einen Gewinner!«


  Strickmütze strahlte übers ganze Gesicht. »Ich hab’s geschafft!« Er winkte Jack mit seinem Geld. »Du bringst mir Glück. Wenn du spielen willst, pass ich für dich auf.«


  Ehe Jack ablehnen konnte, meldete sich die männliche Hälfte des hispanischen Paares zu Wort. »Hey, nein. Jetzt bin ich dran. Ich hab verloren.«


  »Santo, du hast genug verspielt«, sagte seine Frau. Zumindest vermutete Jack, dass sie seine Frau war. Beide trugen Trauringe.


  »Hey, was ist mit mir?«, fragte der ohne Mütze neben Jack.


  »Keinen Streit, ich mache weiter und bringe euch Glück«, sagte der Croupier, während er wieder damit begann, die Kugel hin und her zu schieben. »Jeder kommt an die Reihe. Ich hab genug Zeit.«


  Santo legte zwei Zwanziger auf die Pappe. Der Croupier plapperte weiter, aber diesmal ohne Instruktionen, da keiner der Anheizer mitspielte. Er schob die Deckel herum, ließ die Kugel zwischen ihnen hin und her rollen und demonstrierte absolute Kontrolle. Kurz bevor er aufhörte, bremste er die rote Kugel so weit, dass jeder sehen konnte, dass sie unter dem mittleren Deckel landete.


  »Hast du gesehen?«, flüsterte der Typ ohne Mütze.


  »Ja«, sagte Jack.


  Du gibst dir wirklich alle Mühe, mich heiß zu machen.


  Jack beobachtete konzentriert, wie der Croupier die drei Deckel nach vorne schob und sie in einer Reihe auf der Pappe ausrichtete. Jack wusste, dass die Kugel in diesem Augenblick von ihrem Platz unter dem Deckel in die Hautfalte zwischen Daumen und Zeigefinger des Croupiers wanderte. Er rechnete mit dem Wechsel, achtete genau darauf, konnte den eigentlichen Vorgang aber nicht erkennen. Der Typ war klasse.


  Der Croupier sagte: »Da liegen sie. Vierzig bringen hundert, wenn du die richtige Wahl triffst.«


  Santo zögerte nicht. Er deutete auf den mittleren Deckel.


  Der Croupier hob ihn hoch – nichts. Er hob die beiden anderen und… die kleine rote Kugel erschien unter dem Deckel in seiner rechten Hand.


  Santo schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel und fluchte auf Spanisch.


  »Okay«, sagte seine Frau und zerrte an seinem Arm. »Das reicht. Jetzt hast du hundertzwanzig Dollar verloren.«


  Strickmütze trat hinter ihn und versperrte ihnen den Weg. Dann brüllte er den Croupier an. »Hey, du musst dem Typ noch eine Chance geben!«


  Der ohne Mütze stimmte mit ein. »Yeah, Mann. Spiel diesmal doppelt oder nichts, damit er wenigstens seinen Verlust rausholt!«


  Strickmütze fügte hinzu: »Tu, was er sagt. Gib dem Typ noch eine Chance, oder ich hau ab!«


  Lasst den Trottel abziehen, dachte Jack. Ihr habt ihn genug gemolken.


  Offenbar waren sie anderer Meinung.


  Der Croupier zuckte die Achseln. »Schon gut, schon gut. Er kann fünfzig einsetzen und seine hundertzwanzig zurückgewinnen.«


  Wie, kein ablenkender Singsang, wunderte sich Jack.


  »Nein, Santo«, sagte die Frau.


  Aber Santo war jetzt im Fieber. Er nahm den Brillantohrring ab und hielt ihn hoch.


  »Ich habe kein Bargeld mehr. Wie wäre es damit?«


  »Nein!«, protestierte seine Frau. »Den habe ich dir gekauft!«


  Der Croupier nahm den Ohrring, hielt den winzigen Brillanten hoch und drehte ihn langsam im Licht hin und her.


  Sag nein, dachte Jack und schickte dem Croupier eine geistige Botschaft. Lass ihn laufen.


  Der Croupier zuckte die Achseln. »In Ordnung«, sagte er mit einer beinahe glaubhaften Skepsis. »Dieses eine Mal mache ich eine Ausnahme.«


  »Super, Mann!«, rief Strickmütze und klopfte Santo auf den Rücken. »Jetzt gewinnst du! Ich kann es fast riechen!«


  Jack biss die Zähne zusammen. Diese Schweine.


  Die Frau jammerte. »Santo!«


  »Keine Angst«, versuchte Santo sie zu beruhigen. »Ich verliere ihn schon nicht.«


  O doch, das wirst du, dachte Jack, konnte aber nichts sagen.


  Er schäumte innerlich, als er verfolgte, wie der Croupier den Ohrring auf die Pappe legte und anfing, die rote Kugel hin und her zu schieben. Es war sicher nicht okay, einen Trottel auszunehmen. Die Regeln auf der Straße verlangten, dass jemand, der dumm genug war, sich auf ein solches Spiel einzulassen, es eigentlich verdient hatte zu verlieren. Und Jack hatte damit keine Probleme. Das lag einfach in der Natur der Straßenszene. Doch es gab Grenzen. Man holte sich seinen Anteil und ließ den Verlierer laufen. Es war schon mehr als dreist, ihn total auszunehmen, und dazu noch vor seiner Frau.


  Jack veranstaltete am Abend sein jährliches Park-a-thon für die Little League, war jedoch wütend genug, um sich intensiver mit dieser Hütchenbande zu befassen.


  Er studierte verstohlen die Anheizer, dann schaute er nach den Animateuren. Höchstwahrscheinlich waren alle mit Messern bewaffnet. Keiner von ihnen schien eine Schusswaffe zu besitzen, aber das ließ sich bei den weiten Jacken nicht mit letzter Sicherheit feststellen.


  Er traf für sich eine Entscheidung, als er sich wieder dem Spiel zuwandte. Er würde eine Spende von diesen großzügigen Gentlemen annehmen und ihnen die Ehre einräumen, die ersten Spender bei seiner diesjährigen Sammelaktion für die Little League zu sein.


  Er spürte, wie sein Puls sich ein wenig beschleunigte. Er war auf ein solches Intermezzo nicht vorbereitet. Gewöhnlich mied er solche Spontaneinsätze, doch die Gelegenheit war da – warum sollte er sie also nicht ergreifen?


  Jack beobachtete den Croupier, der seine Hände fliegen ließ. Die gleiche Routine wie schon vorher, dann wurden die Flaschendeckel nach vorne geschoben.


  »Hast du’s gesehen?«, fragte der ohne Mütze neben Jack.


  »Na klar«, sagte Jack und grinste. Dabei sah er aus wie jemand, der den Köder geschluckt hatte und es kaum erwarten konnte, abgekocht zu werden.


  Santo tippte auf die Schraubkappe vor der Geldhand, doch die Kugel erschien unter der mittleren Kappe.


  »Scheiße!«


  Seine Frau jammerte, als der Ohrring in der Jackentasche des Croupiers verschwand.


  »Warten Sie«, sagte Jack und griff nach dem Arm des geschockten Verlierers, während er weggehen wollte.


  »Nein!«, rief seine Frau mit sich überschlagender Stimme. »Nicht mehr!«


  »Bitte«, sagte Jack. »Ich glaube, ich weiß, wie es funktioniert, und ich will Zeugen dabei haben. Es lohnt sich für Sie, wenn ich gewinne.«


  Jack meinte es ernst. Er wollte nicht allein am Tisch sein, wenn er mitspielte.


  Die Möglichkeit, ihre Niederlage ein wenig zu lindern, änderte ihren Entschluss, und Santo und seine Frau nickten. Er schaute düster, geschlagen drein. Tränen glänzten in ihren Augen und sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Prima«, sagte Jack. Er wandte sich an den Burschen ohne Mütze und sagte: »Sie sind der Nächste, glaube ich.«


  »Verdammt, nein, das ist schon okay«, sagte der Mann grinsend. »Gerne nach Ihnen. Will mal sehen, ob Sie das Kind wirklich schaukeln. Denn dann können Sie mir verraten, wie es geht.«


  »Danke«, sagte Jack und holte zwei Fünfziger aus der Brieftasche. »Was kriege ich dafür?«


  »Zweihundertfünfzig«, erwiderte der Croupier.


  »Ich bitte Sie«, sagte Jack. »Hundert Dollar in einem Spiel – das sollte mir mindestens dreihundert bringen.«


  »Tut mir Leid, Mann. Zweihundertfünfzig sind das Limit.«


  »Hey, mach keinen Mist«, sagte Strickmütze und spielte perfekt die Rolle des Animateurs. »Zahl dem Typ dreihundert.«


  Jack hatte eine andere Idee. »Wie wäre es mit zweihundertfünfzig plus den Ohrring?«


  »Yeah!«, sagte der Barhäuptige. »Das ist ja fair!«


  »Na schön«, lenkte der Croupier ein und zuckte übertrieben die Achseln. Er spielte überzeugend den Zögernden, der sich überreden ließ.


  Tatsächlich hätte Jack auch fünfhundert verlangen können, es wäre völlig gleichgültig gewesen – niemals würde ein Trottel wie er das Spiel gewinnen –, doch er wollte es nicht zu weit treiben.


  »Aber ich muss wissen, ob Sie die zweihundertfünfzig haben«, sagte Jack.


  »Ich hab sie«, versicherte der Croupier und hielt das Geldscheinbündel in seiner linken Hand hoch.


  Jack schüttelte den Kopf. »Wenn mein Geld auf dem Tisch liegt, dann will ich Ihres auch dort sehen. Und den Ohrring dazu.«


  Ein weiteres Achselzucken, diesmal aber wachsam. »Okay. Wenn Sie es so wollen, was soll ich dagegen haben?«


  Jack legte das Geld auf den Tisch. Der Croupier zählte zweihundertfünfzig in Zehnern und Zwanzigern ab und deponierte sie neben Jacks Scheinen, dann legte er den Ohrring obendrauf.


  »Wenn Sie jetzt zufrieden sind, kann ich anfangen.«


  »Nur eine Sache noch«, sagte Jack. Er wandte sich an Santo und dessen Frau. »Sie beide sollen rechts und links von mir stehen, okay?«


  Er schob sich in die Mitte des Behelfstisches, dann zog er Santo auf seine rechte Seite und die Frau auf die linke.


  »Dann los«, sagte er zu dem Ehepaar. »Lassen Sie die Kugel nicht aus den Augen.«


  »Können wir jetzt?«, fragte der Croupier.


  Jack nickte. »Okay. Fangen Sie an.«


  Jack spürte, wie seine Muskeln sich spannten, als der Croupier mit seinem Singsang begann und die Kugel hin und her schob. Schließlich hielt er an und schob die Kappen nach vorne.


  »Die Kugel liegt an ihrem Platz. Jetzt sind Sie dran.«


  Jack machte einen tiefen Atemzug, um seine Anspannung ein wenig zu lösen, dann ging er vor dem Tisch in Stellung. Er richtete beide Zeigefinger auf die Kappen und ließ sie kreisen, als wären es Wünschelruten.


  »Ich nehme… ich nehme…«


  Er ließ die Hände langsam nach unten sinken.


  »…ich nehme…«


  Sie kamen den Kappen immer näher… ein schneller Blick zu den Anheizern…


  Dann schlug er zu.


  »…die Mitte!«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er die beiden Kappen rechts und links um und rief: »Gewonnen!«, als keine Kugel zu sehen war, dann raffte er die beiden Geldscheinstapel und den Ohrring zusammen.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte der ohne Mütze.


  Jack entfernte sich bereits, während er Santo den Ohrring in die Hand drückte.


  »Adios.«


  »Hey!«, brüllte der Croupier.


  »Das ist schon okay«, sagte Jack und lief rückwärts den Weg hinunter. »Ich brauch die Kugel nicht zu sehen. Ich vertraue Ihnen.«


  Er machte kehrt und verfiel in einen lockeren Trab. Hinter sich hörte er Santo lachen. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie seine Frau ihn umarmte. Er sah aber auch, wie Strickmütze und einer der Animateure die Verfolgung aufnahmen.


  Er steigerte sein Tempo. Er wusste, dass er sie nicht würde abschütteln können. Die Fifth Avenue war keine hundert Meter entfernt, doch selbst wenn er sie vor den Kerlen erreichen sollte, würde sie das nicht aufhalten. Sie würden ihn auf dem Bürgersteig in die Zange nehmen und sich das Geld zurückholen. Oder es zumindest versuchen. Jack wollte sich nicht in der Öffentlichkeit mit ihnen anlegen. Zeugen könnten ihn dann beschreiben, ein Tourist mit einer Kamera könnte sogar ein Foto von ihm schießen. Oder was am schlimmsten wäre: Ein Cop könnte auf die Idee kommen, ihm zu Hilfe zu kommen.


  Nein, er müsste die beiden hier im Park abfertigen. Er brauchte eine Stelle, wo sie glaubten, dass er ihnen nicht entkommen konnte. Und ein Stück voraus entdeckte er einen solchen Punkt.


  Er sprang über einen niedrigen Zaun ins Gras und rannte und rutschte eine steile Böschung bis zu einem Weg hinunter, der zu einem kurzen Tunnel unter dem Weg führte, auf dem er sich gerade noch befunden hatte. Er blieb etwa in der Mitte der gemauerten Unterführung stehen und drückte sich in eine der flachen Nischen, die sich in der Tunnelwand befanden. Er holte seine Semmerling LM-4 aus dem Beinhalfter und verstaute sie in der Tasche seiner Jeans, um sie schneller ziehen zu können.


  Er hoffte, dass er sie nicht benutzen müsste – dass es schon reichte, wenn er sie nur zeigte. Das Problem mit der kleinsten .45er Automatik der Welt war ihre Größe. Die Leute erblickten sie und hielten sie für eine Spielzeugpistole. Aber sie hatte eine enorme Durchschlagskraft, vor allem mit den MagSafe Defenders, mit denen sie geladen war.


  Die Staubgeschosse, so genannte Frangibles, gaben Jack die Möglichkeit, absolut mannstoppende Wunden zu erzeugen – zum Beispiel im Oberschenkel – oder so gut wie sicher zu töten, wenn er auf die Brust seines Gegners zielte. Und er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass die Kugel auf der anderen Seite austrat und einen unbeteiligten Passanten traf – zerbrechliche Geschosse fügten ihrem Ziel einen verheerenden Schaden zu, blieben jedoch stecken.


  Er tat so, als würde er sein Geld zählen, als sie ihn fanden.


  »Okay, Motherfucker«, sagte Strickmütze. Er hatte einen fünfzehn Zentimeter langen Dolch in der Hand.


  Jack schob seine Hand zu der Tasche, in der die Semmerling steckte, verharrte jedoch auf halbem Weg dorthin. Er hatte mit Messern gerechnet. Aber nicht mit dem .38er Revolver mit Perlmuttgriff, den einer der Animateure in der Hand hielt.


  »Yeah«, sagte der Animateur und zielte mit der Pistole auf Jacks Kopf. »Yeah!«


  Für eine eisige, den Herzschlag stoppende, die Blase verkrampfende Sekunde, während der der Lauf sich auf sein Gesicht richtete, glaubte Jack, er würde gleich sterben. Er sah in den Augen des jungen Animateurs die nackte Mordlust flackern. Der Junge war gerade siebzehn, aber die Augen verrieten, dass er schon lange kein Kind mehr war.


  Doch Jack beruhigte sich ein wenig, als er bemerkte, wie der Junge die Waffe hielt. Vielleicht hatte er zu viele Gangstervideos oder Ballerfilme gesehen. Ganz gleich aus welchem Grund, der Animateur hatte die Pistole gedreht – um etwa hundertfünfzig Grad –, sodass der Griff höher war als die Mündung. Und er reckte den Ringfinger und den kleinen Finger hoch, als hätte er eine Tasse Tee in der Hand.


  Falls er sich entschloss abzudrücken, müsste er die Kanone um einiges fester packen, sonst sprang sie ihm aus der Hand.


  Daher rechnete Jack sich aus, dass ihm im Augenblick nichts passieren konnte – der Junge zog jetzt eine Show ab, um dem älteren Anheizer zu imponieren –, aber sobald die abstehenden Finger sich um den Griff legten…


  Was nun? Sollte er den Ängstlichen mimen und dann angreifen? Was er sich auf keinen Fall leisten konnte, war, das zu tun, was man von ihm erwartete.


  »Hast du was geschluckt, Mann?«, fragte der Junge. »Ist das dein Trip? Hast du deswegen geglaubt, du kämst mit diesem Scheiß durch?«


  Jacks Gedanken rasten, während seine Augen den stupsnasigen Revolver fixierten – er sah aus wie eine Spezialanfertigung, vernickelt und rundum mit Verzierungen versehen. Ein schönes Stück Waffentechnik trotz der Tatsache, dass die Mündung auf Jacks Gesicht gerichtet war.


  »Hey-hey-hey«, sagte Jack mit gehetzter Stimme, die nicht vollständig gespielt war. Er streckte die Hände mit dem Geld aus, als wollte er sein Gegenüber abwehren. »Kein Grund, gleich schweres Geschütz aufzufahren.«


  »Wirklich?«, quetschte Strickmütze durch die Zähne hervor. Er kam näher, und Jack hob die Hände über den Kopf. »Meinst du, es gefällt uns, deinen Arsch durch die Gegend zu hetzen?«


  »Ich habe ehrlich gewonnen!«


  »So läuft unser Spiel aber nicht.« Er drückte die Spitze des Dolchs gegen Jacks Kehle. »Vielleicht schneiden wir dir auch nur die Finger ab, damit so was wie das hier nie wieder passiert.«


  »Aber vielleicht machen wir dich auch ganz alle«, sagte der Animateur und schob die Pistole dichter an Jacks Gesicht heran. »Verpassen dir eins in die Fresse, damit du nicht einmal daran denken kannst, so einen Scheiß noch mal zu versuchen.«


  Der Revolver war Jack jetzt so nahe, dass er die Spitzen der Patronen in der Trommel erkennen konnte. Sein Magen verkrampfte sich, als er die winzigen Stifte mitten auf den Hohlspitzpatronen sehen konnte: Hydra-Shoks. Er hatte eine plötzliche Albtraumvision, was geschehen würde, wenn er eine dieser Kugeln ins Gesicht bekäme – er sah, wie der Rand des Hohlspitzgeschosses sich aufpilzte und zu einem großen Bleischmetterling entfaltete, sah, wie dieser durch sein Gehirn flatterte, von der Innenwand seines Schädels abprallte und dessen Inhalt zu Brei zermanschte.


  Denk nach! Wo ist der Hammer? Unten. Gut. Falls und wenn der Junge feuerte, müsste ein höherer Druck auf den Abzugshebel ausgeübt werden… nur ein winziges bisschen mehr Druck, um den Schuss auszulösen. Viel war es nicht, aber jede noch so geringe Verzögerung half in diesem Augenblick.


  Ein wenig näher… Jack musste diese Pistole nur ein wenig näher heranholen…


  Überdeutlich die Dolchspitze spürend, die links vom Kehlkopf seinen Hals berührte, deutete er mit einem vorsichtigen Kopfnicken auf die auf die Seite gedrehte Pistole. »Hm, ich nehme an, du weißt, dass es nicht empfehlenswert ist, einen Revolver so zu halten.«


  »Was?«, fragte der Animateur und riss die Augen weit auf. »Was?«


  »Ich sagte – «


  »Ich weiß, was du gesagt hast. Und ich weiß jetzt auch, dass du total verrückt bist! Ich halte dir eine Kanone unter die Nase, und du erklärst mir, ich hielte sie falsch?« Er blickte kurz zu Strickmütze. »Ein Irrer – du hast wohl heute deine Medizin nicht gekriegt, oder?«


  »Nein«, sagte Jack. »Es ist nur so, dass dieser Griff nicht sicher ist.«


  Der Animateur machte einen Schritt auf ihn zu. Die nackte Wut loderte in seinen Augen, während er den Hammer spannte. Aber er änderte den Griff nicht – er würde sich von niemandem vorschreiben lassen, wie er seinen Revolver zu halten hatte. Er hatte nicht vor, seine Show zu beenden.


  »Erzähl du mir nicht – «


  »Da«, rief Jack mit schriller, ängstlicher Stimme und ließ die Geldscheine los, die er hoch über den Kopf hielt, sodass sie durch die Luft flatterten. »Nehmt das Geld!«


  In dem winzigen Moment, als sie von dem Geldregen abgelenkt wurden, schlug Jack mit der linken Hand Strickmützes Messer zur Seite, während er mit der rechten auf die Pistole des Animateurs einhieb. Er erwischte den kurzen Lauf und den Abzugsbügel, rammte die Pistole zurück und nach unten, während er sich drehte. Die Waffe löste sich, und Jack wechselte sie in die linke Hand.


  Und richtete sie – diesmal in vorschriftsmäßigem Griff – rechtzeitig auf Strickmütze, um ihn daran zu hindern, mit dem Messer nach Jacks Gesicht zu stoßen.


  »Äh-äh.«


  Strickmütze erstarrte. Der Animateur starrte auf seine leere Hand, dann auf seine Pistole, die sich nun in Jacks Hand befand. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Schock und Verwirrung.


  »O Scheiße!«, rief Strickmütze und machte kehrt, um zu flüchten.


  »Ich will dir nicht in den Rücken schießen«, sagte Jack und nahm die Pistole in die rechte Hand, »aber ich tue es trotzdem.« Er berührte einen nassen, schmerzenden Fleck an seiner Kehle. Als er die Hand herunternahm, waren die Finger blutig. »Vor allem nachdem du mich angestochen hast. Verdammt noch mal!«


  Strickmütze gab einen würgenden Laut von sich, »Scheiße!«, während er das Messer fallen ließ. Er schaute auf Jacks Hals. »Das ist doch nur ein Kratzer, Mann.«


  Jack machte ein paar Schritte aus der Nische, damit er die beiden Männer besser in den Blick bekam.


  Aus den Augenwinkeln gewahrte er einen Jogger, der sich der Unterführung näherte, erkannte, was sich dort abspielte, blitzschnell kehrtmachte und davonsprintete.


  Strickmütze schaute wütend zu dem Animateur. »Verdammt, wie konnte das passieren?«


  Der Animateur sagte nichts.


  »Du verdammter Arsch!«, fuhr Strickmütze fort. »Du hattest ihn sicher vor dem Rohr und hast es vermasselt?«


  »Wie ich schon sagte«, erklärte Jack dem ehemaligen Revolverhelden, »es ist ziemlich dämlich, einen Revolver so zu halten. Das sollte man niemals tun.« Er deutete nach unten. »Okay, Freunde. Setzt euch.«


  Endlich fand der Animateur seine Sprache wieder. »Leck mich!«


  Jack senkte den Revolver und schoss ihm in den Fuß. Der Schuss hallte in dem Tunnel wie Kanonendonner wider, während der Animateur aufschrie und zusammensackte. Stöhnend wand er sich auf dem Boden und umklammerte seinen Fuß, der nur noch vier Zehen besaß.


  Strickmütze saß im Dreck, noch ehe das Echo des Schusses verklungen war. Er reckte die Hände in die Luft.


  »Ich sitze ja schon!«


  Jack wusste, dass das Auftauchen des Joggers eine Zeituhr in Gang gesetzt hatte, und der Knall des Schusses würde sie noch beschleunigen. Durch die Unterführung wurde der Knall bis zur Fifth Avenue weitergeleitet. Er musste davon ausgehen, dass irgendjemand in dieser Richtung den Knall gehört hatte und wahrscheinlich gerade den Notruf wählte. In Augenblicken wie diesen konnte Jack sich mit Handys ganz und gar nicht anfreunden.


  Er musste sich beeilen.


  »Okay. Leert eure Taschen, ihr zwei. Ich will alles sehen, was ihr bei euch habt. Werft alles in die Mütze.«


  Langsam und widerwillig gehorchte Strickmütze, doch der Animateur wollte seinen blutenden Fuß nicht loslassen.


  »Ich kann nicht, Mann!«, stöhnte er. »Mein Fuß!«


  »Warst du nicht der harte Bursche, der mich gerade noch alle machen wollte?«, fragte Jack. »Mit neun Zehen wirst du ganz gut zurechtkommen, aber mal sehen, wie weit du mit einem Knie kommst, denn dort trifft dich die nächste Kugel, wenn du nicht sofort anfängst, deine Taschen auszuräumen.«


  Der Animateur gehorchte ebenfalls. Ein weiteres Messer erschien, Reservepatronen für den Revolver, ein wenig Kleingeld und etwa einhundert Dollar in kleinen Scheinen.


  »Vergiss nicht die Ringe und Halsketten«, sagte Jack.


  »Heh, nicht meinen Hund, Mann«, jammerte Strickmütze.


  »Du hast doch so viel für das Wettgeschäft übrig, Mann«, sagte Jack und zielte mit dem Revolver auf seinen Hals. »Um was würdest du wetten, dass ich deine fette Halskette mit dem Hund durchschießen kann, ohne deine Gurgel zu treffen?«


  Mit trotziger Miene zog er sich die Ringe von den Fingern und warf sie in die Mütze. Dann, mit einem Ausdruck tiefster Qual, packte er den goldenen Hund, zerriss die Kette und ließ sie ebenfalls in die Mütze fallen. Er schlug dem Animateur brutal auf die Schulter.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst mir den Kerl überlassen, aber nein, du musst unbedingt deine Scheißkanone rausholen!«


  Der Animateur umklammerte seinen blutigen Turnschuh und schwieg.


  Jack bückte sich, sammelte das Geld ein, das er fallen gelassen hatte, dann hob er die Mütze auf.


  »Es macht richtig Spaß, mit euch Geschäfte zu machen«, sagte er, dann schlenderte er davon und ließ die beiden im Halbdunkel des Tunnels sitzen.


  Er rechnete nicht damit, dass die ihn verfolgten. Schließlich waren sie jetzt nicht mehr bewaffnet, und einer der beiden schien nicht gerade gut zu Fuß. Außerdem wären sie viel mehr daran interessiert, aus dem Park zu verschwinden, ehe die Polizei kam, und sich dann eine gute Geschichte für den Croupier einfallen zu lassen, weshalb sie mit blutigem Fuß und leeren Händen zurückkehrten.


  Jack stopfte sich das Geld in die Taschen, dann drückte er die Mütze gegen seinen blutigen Hals, während er seine Schritte zu einem gemütlichen Spaziergängertempo verlangsamte. Stark blutete er nicht, doch es reichte, um damit aufzufallen.


  Er fühlte sich ein wenig benommen von den Nachwirkungen des Adrenalinschocks. Das war knapp gewesen. Er hatte Glück gehabt. Das Ganze hätte viel schlimmer ausgehen können – der Animateur hätte ihn einfach erschießen können, und mit Jack wäre es aus gewesen.


  Warum hatte er sich überhaupt so spontan auf diese Affäre eingelassen? Das verstieß völlig gegen seine Regeln. Solche Dinge mussten sorgfältig geplant werden. Dumm, dumm, dumm.


  Er gelangte zum Denkmal von Balto, dem Schlittenhund, und ging am Zoo vorbei. Als er die Stufen zur Fifth Avenue hinaufstieg, hatte er sich ausgerechnet, dass sein kleiner Beutezug wahrscheinlich über tausend Dollar einbrächte, wenn er erst einmal den Revolver, die Messer und den Schmuck verhökert hätte. Die Kinder der Little League würden sich davon eine Menge Trikots und Sportgeräte kaufen können.


  Er bezweifelte jedoch, dass sie sich auch über die blutige Yankee-Mütze freuten.
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  »Zwei Tage nur, und er kehrt nach Florida zurück«, sagte Gia. »Du hast dieses Essen überlebt… dann wirst du auch deinen Vater überleben.«


  Sie schaute aus ihren azurblauen Augen zu ihm hoch, dann widmete sie sich wieder dem Little-Orphan-Annie-Buch. Jack hatte die bei Fantagraphics erschienene Gesamtausgabe des Comicstrips von 1935 zusammen mit der Daddy-Warbucks-Lampe gekauft. Er hatte das Buch für Vicky erstanden, aber Gia hatte sich sofort darauf gestürzt.


  Blond und bildschön saß sie ihm an dem kleinen Tisch in einiger Entfernung von den Schaufenstern gegenüber. Die Überreste dreier Mittagsmenüs lagen verstreut und zum größten Teil leer gegessen vor ihnen. Vicky, Gias Tochter, hatte einen Hamburger gehabt. Gia, die darüber klagte, dass sich in allen Salaten Fleisch befand, hatte sich für ein Gemüsechili entschieden, und Jack hatte einen Harley Hog Special bestellt – eine reichliche Portion mariniertes Schweinefleisch in einem Brötchen.


  »Was ist mariniertes Schweinefleisch überhaupt?«, fragte Gia und betrachtete misstrauisch die Reste auf seinem Teller.


  »Es ist ebenfalls weißes Fleisch.«


  »Ein Schwein zu braten klingt schon schlimm genug, aber warum auch noch marinieren?«


  »Ich glaube, sie legen es ein, braten es am Knochen, dann reißen sie es – «


  »Hör sofort auf. Bitte. Oh, sieh doch«, sagte sie, faltete ihre Papierserviette zusammen und reichte sie über den Tisch, »dein Pflaster blutet durch.«


  Er ließ zu, dass sie seinen Hals abtupfte.


  »Da hast du dich ja schlimm beim Rasieren geschnitten. Was hast du benutzt – eine Machete?«


  »Ich habe nicht aufgepasst.«


  Jack ärgerte sich noch immer darüber, dass er einen Kratzer abbekommen hatte. Er hatte sich in einer Drogerie auf der Seventh Avenue Wundpflaster gekauft und die Wunde auf der Herrentoilette in einem McDonald’s gesäubert. Der Schnitt war nicht tief, aber er hatte zwei Pflaster gebraucht, um ihn abzudecken.


  Er hatte nicht ausdrücklich erklärt, dass er sich beim Rasieren geschnitten hätte – er hasste es, Gia anzulügen –, doch er hatte sie nicht korrigiert, als sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt war. Sie neigte zu übertriebenen Reaktionen, wenn er verletzt wurde, und meinte dann stets, wie leicht es hätte noch schlimmer kommen können, dass er dabei sogar hätte getötet werden können. Manchmal entwickelte sich daraus ein heftiger Streit.


  Eine Schnittwunde beim Rasieren war als Erklärung ganz gut.


  »So«, sagte sie und knüllte die Serviette zusammen. »Alles sauber.«


  »Ich hatte vergangene Nacht einen Rakoshi-Traum«, erzählte er ihr.


  Gewöhnlich vermieden sie es, über das entsetzliche Abenteuer im vergangenen Sommer zu reden. Es hatte mit dem Tod von Vickys beiden Tanten geendet, und Vicky selbst hätte auch beinahe den Tod gefunden. Aber er musste sich mitteilen, und Gia war einer der vier Menschen, die von der Existenz dieser Bestien wussten.


  Sie sah ihn mitfühlend an. »Wirklich? Das tut mir Leid. Ich glaube, bei mir haben sie endlich aufgehört. Aber hin und wieder wacht Vicky noch von diesen Horrorwesen auf. Bin ich in dem Traum vorgekommen?«


  »Nein.«


  »Gut.« Sie schüttelte sich. »Ich möchte diesen Wesen nie mehr begegnen, noch nicht einmal im Traum eines anderen.«


  »Keine Sorge. Das wird nicht passieren. Versprochen.«


  Gia lächelte und blätterte im Annie-Buch weiter. Jack schaute sich suchend nach Vicky um. Der achtjährige Sonnenschein mit den Zöpfchen – der Grund, weshalb sie dieses Restaurant aufgesucht hatten – ritt drüben am Fenster auf einem elektrischen Kindermotorrad, das man mit einer Münze in Gang setzen konnte. Ein Gefühl wohliger Wärme durchströmte Jack, während er beobachtete, wie sie so tat, als jagte sie über eine imaginäre Straße. Vicky war zwar nicht seine leibliche Tochter, eine solche würde er wohl nie haben, aber er liebte sie mindestens genauso. Acht Jahre alt und an allem interessiert, was die Welt zu bieten hatte, war sie das Glück ihrer Mutter und wurde entsprechend verwöhnt. Das war ein Leben, von dem man nur träumen konnte.


  »Meinst du, sie wird eine Bikerbraut, wenn sie erwachsen ist?«


  »Genau das habe ich mir immer für sie gewünscht«, sagte Gia, ohne von dem Buch hochzuschauen.


  Jack hatte Vicky versprochen, während der Osterferien mit ihr essen zu gehen, und sie hatte sich für das Harley Davidson Café entschieden. Vicky liebte die Räder und die Chromverzierungen. Jack gefiel es, dass nur Touristen hierher kamen, was die Möglichkeit nahezu ausschloss, einem Bekannten zu begegnen. Gia war als Anstandsdame mitgekommen, um sicherzugehen, dass die beiden nicht in Schwierigkeiten gerieten. Keiner von ihnen war wegen des Essens hierher gekommen, das sich eigentlich nur dazu eignete, den Hunger bis zur nächsten Mahlzeit zu betäuben. Aber soweit es Jack betraf, verwandelte die Tatsache, die beiden einzigen weiblichen Wesen in seinem Leben in seiner Nähe zu haben, jede noch so obskure Abfütterungsfabrik in einen Feinschmeckertempel.


  »Die sind wirklich gut«, sagte Gia und brauchte für jede Seite des Little-Orphan-Annie-Buchs kaum mehr als zwei Sekunden.


  »Du kannst doch unmöglich so schnell lesen«, sagte Jack.


  »Nein, ich meine die Kunstwerke.«


  »Die Kunstwerke? Aber das sind doch nur einfache Zeichnungen.«


  »Ja, sicher, aber es ist fantastisch, wie er nur mit schwarzer Tusche diese kleinen weißen Kästchen füllt.« Sie nickte bewundernd. »Seine Kompositionen sind einzigartig.« Sie klappte das Buch zu. »Wer ist dieser Mann?«


  »Er heißt Harold Gray. Er hat sie erfunden.«


  »Tatsächlich? Ich kenne Annie aus dem Bühnenstück und aus dem Kino, aber warum habe ich noch nie von ihm gehört oder früher schon mal seine Comicstrips gesehen?«


  »Weil in deiner Zeitung in Iowa Annie wahrscheinlich nicht abgedruckt wurde, als du noch ein Kind warst. Ende der Sechziger war sie eigentlich passe, und nach Harold Grays Tod wollte sie niemand mehr lesen.«


  »Wie viele Geschichten gibt es davon?«


  »Nun, mal sehen… Annie fing in den Zwanziger ...«


  »Donnerwetter. Er hat das vierzig Jahre lang gemacht?«


  »Seine besten Arbeiten hatte er in den Dreißiger- und den Vierzigerjahren. Punjab hat seinen ersten Auftritt in diesem Buch, das vor dir liegt.«


  »Punjab?«


  »Ja. Dieser große Indianer. Geoffrey Holder hat ihn im Film gespielt. Ich habe Little Orphan Annie immer geliebt, und zwar vorwiegend wegen Figuren wie Punjab und dem Asp – man sollte sich mit dem Asp lieber nicht anlegen. Dieser Gray ist der amerikanische Dickens.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du für Dickens etwas übrig hast.«


  »Na ja… ich habe ihn in der Highschool gemocht.«


  »Aber ich verstehe, was du meinst«, sagte Gia und blätterte weiter. »Er schien alle Gesellschaftsklassen zu verarbeiten.«


  »Künstlerisch habe ich aber nie viel von ihm gehalten.«


  »Nicht so voreilig. Dieser Bursche ist gut.«


  Jack glaubte ihr aufs Wort. Gia war eine Künstlerin. Sie machte kommerzielle Dinge wie Taschenbuchumschläge und Illustrationen in Magazinen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nebenbei frönte sie jedoch der Malerei und war stets auf der Suche nach einer Galerie, die ihre Bilder ausstellte.


  »Ich kann in ihm Thomas Nast erkennen«, sagte sie. »Und ich weiß, dass ich einiges von ihm bei Crumb gesehen habe.«


  »Bei dem Underground-Künstler?«


  »Genau.«


  »Du kennst Underground-Comics?«, fragte Jack.


  Gia sah hoch. »Wenn es mit Zeichnen zu tun hat, dann möchte ich alles darüber wissen. Und was dich betrifft, so muss ich dich wieder mal durch einige Kunstausstellungen schleifen.«


  Jack stöhnte innerlich. Ständig lag sie ihm in den Ohren, er sollte doch mal zu Vernissagen und in Museen gehen. Ab und zu gab er ihrem Drängen nach, aber gewöhnlich verabscheute er das meiste, was er sah.


  »Wenn du meinst, dass das hilft«, sagte er. »Aber bitte keine Pinkelbecken an der Wand oder Ziegelsteinhaufen auf dem Fußboden, okay?«


  Sie lächelte. »Okay.«


  Jack blickte in die wilden, unergründlichen Tiefen von Gias Augen. Allein ihr Anblick verzauberte ihn schon. Sie strahlte hier wie ein Juwel. Zwei Männer, die am Fenster saßen, blickten immer wieder zu ihr hinüber. Jack nahm es ihnen nicht übel. Er konnte sie den ganzen Tag anschauen. Sie trug nur wenig Make-up – sie brauchte keines –, daher war das, was er sah, wirklich und wahrhaftig sie. In feuchter Luft wurde ihr blondes Haar schnell lockig. Weil sie es kurz geschnitten trug, erzeugten die Locken fedrige Büschel um ihre Ohren. Gia hasste diese Löckchen. Jack hingegen konnte sich daran nicht satt sehen und heute hatte sie eine ganze Menge davon. Er streckte die Hand aus und streichelte den zarten Flaum.


  »Warum tust du das?«, fragte sie.


  »Ich wollte dich nur einmal berühren. Ich muss mich nämlich immer wieder vergewissern, dass du real bist.«


  Sie reagierte mit ihrem ganz speziellen Lächeln, ergriff seine Hand und biss zart in seinen Zeigefinger.


  »Überzeugt?«


  »Einstweilen ja.« Er hielt den Zeigefinger mit dem Abdruck ihrer Zähne hoch und drohte ihr spielerisch. »Das ist Fleisch, weißt du. Dabei bist du seit neuestem Vegetarierin.«


  Er zog den Finger zurück, ehe sie ein zweites Mal hineinbeißen konnte.


  »Ich bin keine Vegetarierin«, widersprach sie. »Ich esse nur kein Fleisch.«


  »Steckt nichts Religiöses dahinter? Oder eine Verschwörung gegen Pflanzen?«


  »Nein… es ist nur, dass ich seit einiger Zeit keinen Appetit mehr auf Dinge habe, die aus eigener Kraft herumlaufen können, ehe sie auf meinem Teller landen. Erst recht nicht, wenn sie dort aussehen wie zu Lebzeiten.«


  »Wie ein Truthahn?«


  Sie verzog das Gesicht. »Hör auf.«


  »Oder noch besser, ein Täubchen?«


  »Muss das sein? Und übrigens, jeder, der in dieser Stadt Täubchen isst, sollte wissen, dass er eine Manhattantaube verzehrt.«


  »Ich bitte dich.«


  »O ja.« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern ab. »Wenn du Täubchen bestellst, dann schicken sie einen Angestellten mit einem Netz auf das Dach. Und ein paar Minuten später kriegt man … ›Täubchen‹.«


  Jack lachte. »Ist das etwa das Gleiche wie mit dieser Verteufelung von Naturpelzen?«


  »Bitte – lass uns heute nicht über Pelze reden. Der Frühling hat endlich angefangen, und die geistlosen Eigentümer hängen sie für den Rest des Jahres in den Schrank.«


  »Mein Gott. Ich kann nicht über Pelze, Täubchen, mariniertes Schweinefleisch reden – das sind keine besonders spaßigen Themen.«


  »Ich kenne aber ein spaßiges Thema«, sagte sie. »Wie wäre es mit deinem Vater?«


  »Jetzt bin ich an der Reihe, ›Aufhören‹ zu sagen.«


  »Ich bitte dich. Ich habe ihn nie kennen gelernt, aber er kann doch unmöglich so übel sein, wie du ihn beschreibst.«


  »Er ist nicht übel, er ist nur stur und unnachgiebig. Und er kann einfach nicht bei mir wohnen. Du weißt doch, wie es bei mir aussieht.«


  Gia nickte. »Wie das Waffenmuseum in der 168th Street.«


  »Richtig. Ich kann das ganze Zeug nicht hinausschaffen. Ich wüsste nicht, wo ich es aufbewahren kann. Und wenn er irgendetwas davon findet – «


  »Du meinst, so wie ich.«


  Jack nickte. »Ja. Und du weißt, was geschah.«


  Gia und Jack waren damals noch nicht lange zusammen gewesen. Er hatte ihr erzählt, er wäre Sicherheitsberater. Sie hatte ihm einen Gefallen getan, nämlich einen kleinen Frühjahrsputz veranstaltet, als sie durch Zufall auf eins seiner Verstecke stieß. Es war das in der falschen Rückwand des antiken Schreibsekretärs. Darüber war es zwischen ihnen beinahe zum Bruch gekommen. Obgleich sie jetzt wieder zusammen waren, und zwar enger als je zuvor, schauderte Jack immer noch, wenn er sich vorstellte, wie dicht davor er gewesen war, Gia und Vicky zu verlieren. Sie waren seine Rettungsanker, seine Verbindung zur Realität, die beiden wichtigsten Menschen auf der Welt.


  »Er ist ein verklemmter Vertreter des Mittelstands, der bereits glaubt, dass sein jüngerer Sohn so etwas wie ein Versager ist. Ich möchte nicht, dass er auch noch glaubt, er wäre ein Waffennarr. Oder, noch schlimmer: Er könnte dahinter kommen, dass er in all den Jahren von mir angelogen wurde – von wegen ich hätte eine Reparaturwerkstatt für Haushaltsgeräte.«


  Gia schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist einfach unglaublich, Jack. Da verbringst du dein Leben damit, dich von allen Fesseln zu befreien, die die Gesellschaft einem anlegt, und gleichzeitig sehnst du dich nach Anerkennung durch deinen Vater.«


  »Ich sehne mich nicht danach«, sagte er – vielleicht ein wenig zu defensiv, kam ihm in den Sinn. »Es ist nur so, dass er ein guter Mensch ist, ein aufrichtig besorgter Vater, und es schmerzt mich, dass er glaubt, ich wäre ein Versager. Bei jedem anderen – Anwesende natürlich ausgeschlossen – würde es mich nicht stören. Aber, verdammt noch mal, er ist mein Vater. Und es geht einfach nicht, dass er bei mir übernachtet.«


  »Dann solltest du ihm einfach erklären, deine Wohnung wäre zu klein, und ihm anbieten, ihn für die Dauer seines Aufenthalts in einem Hotel unterzubringen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich damit durchkomme.« Enttäuscht verdrehte er die Augen zur Decke. »Ich muss mir irgendetwas ausdenken. Unbedingt.«


  »Apropos denken«, sagte Gia leise, »du solltest vielleicht mal darüber nachdenken, ob du in deinem dichten Terminplan ein wenig Zeit freimachen kannst, um am Freitagvormittag vorbeizukommen.«


  »Ich weiß es nicht, Gia. Keine Ahnung, was bis dahin alles passiert. Was liegt denn an?«


  Die Andeutung eines Achselzuckens. »Nicht viel. Es ist nur so, dass Vicky zum Spielen verabredet ist und gegen elf Uhr abgeholt wird – «


  »Und wir die Wohnung für uns haben.«


  Die blauen Augen fixierten ihn. »Ganz und gar.«


  Jack grinste. O ja. »Gerade hat sich was ergeben. Ich bin um eine Minute nach elf bei dir.«


  Er schaute rüber zum Motorrad und erkannte erschrocken, dass Vicky nicht mehr darauf saß. Er straffte sich und ließ den Blick suchend durch den Speiseraum wandern.


  »Entspann dich«, beruhigte Gia ihn. »Sie unterhält sich da drüben mit ein paar Kindern.«


  Jack schaute in die Richtung, in die sie deutete, und sah Vicky im Gespräch mit einigen Kindern in ihrem Alter. Sie alle trugen Rucksäcke und befanden sich in der Obhut zweier mütterlicher Frauen. Dann löste Vicky sich aus der Gruppe und kam mit einem Jungen zu ihnen herüber.


  »Hey, Jack«, sagte sie lächelnd. »Er heißt auch Jack.«


  »Jacques«, korrigierte der Junge sie.


  »Das habe ich doch gesagt. Er kommt aus Frankreich.« Sie deutete auf die Kindergruppe. »Sie kommen alle aus Frankreich. Sie sind hier zu Besuch.«


  »Und ausgerechnet hierher verirren sie sich, um die amerikanische Küche kennen zu lernen«, sagte Jack. Er streckte dem kleinen Jungen die Hand entgegen und raffte seine gesamten Französischkenntnisse zusammen. »Bonjour, Jacques.«


  Der Junge strahlte. »Bonjour, Monsieur!« und verfiel dann in einen französischen Redeschwall, von dem Jack ganz und gar nichts verstand.


  Gia antwortete ihm in seiner Muttersprache, und die beiden unterhielten sich einige Minuten lang angeregt, bis eine der Frauen, die die Gruppe beaufsichtigten, ihn zurückrief.


  Jack konnte nur staunen. »Ich wusste gar nicht, dass du Französisch sprichst.«


  »Ich war schließlich auf dem College Präsidentin des Französischclubs.«


  »Das klingt richtig… sexy. Sprichst du am Freitag Französisch mit mir?«


  Sie lächelte und tätschelte seine Hand. »Immer sachte, Gomez.«


  »Ich hatte wirklich keine Ahnung.«


  »Na ja, es ist ja auch nicht so, dass ich häufig Gelegenheit bekomme, es zu benutzen. Französisch ist in Manhattan nicht besonders nützlich.«


  »Jack«, sagte Vicky, »bringst du mir Baseball bei?«


  »Klar«, sagte Jack. »Aber ich muss dir gestehen, dass ich niemals ein besonders guter Spieler war.«


  »Ich möchte nur gut genug schlagen, um einen Homerun zu schaffen.«


  »Dabei kann ich dir wahrscheinlich helfen.«


  »Super!«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann rannte sie zum Motorrad zurück.


  »Warum dieses plötzliche Interesse an Baseball?«, wollte Jack von Gia wissen.


  »Eigentlich geht es nicht um Baseball, sondern um T-Ball. Einige ihrer Freunde gehen in den örtlichen Club, und sie möchte mitmachen.« Sie musterte ihn prüfend. »Kein guter Spieler? Ich hätte dich für ein Ass gehalten.«


  »Nee, viel zu langweilig. Ich konnte weit schlagen, und allein aus diesem Grund bin ich in die Mannschaft gekommen. In der Verteidigung war ich eine einzige Katastrophe. Die Trainer schoben mich hin und her, vom Innenfeld ins Außenfeld und zurück, egal – eine Minute da draußen, und meine Augen wurden glasig und ich fing an zu träumen, nachdem ich fast im Stehen eingeschlafen bin. Oder ich habe ständig die Bienen und Wespen im Klee beobachtet – ich hatte furchtbare Angst, gestochen zu werden.«


  Er lächelte bei der Erinnerung, im wahrsten Sinne des Wortes ins linke Feld abgeschoben worden zu sein und den Knall zu hören, wenn der Holzschläger den Ball traf, dann aufzuwachen und festzustellen, dass alle ihn anstarrten, und voller Schrecken zu begreifen, dass der Ball in seine Richtung flog, und dabei nicht die geringste Ahnung zu haben, wo er war. Er dachte auch an die Magenkrämpfe auslösende Panik, während er hochschaute, den hellen Sommerhimmel nach einem dunklen runden Fleck absuchte, wobei er Stoßgebete zum Himmel schickte, dass er den Ball sehen möge, ihn vielleicht sogar fing. Aber noch inständiger betete er, dass er nicht auf seinem Kopf landete und ihn ins Koma fallen ließ.


  Ja, es war schon ein Vergnügen, so den Sommer zu verbringen.


  »Dabei fällt mir ein«, sagte Gia, »ich hoffe, du wirst dieses Jahr nicht schon wieder losziehen und für die West Side Little League sammeln.«


  Oh-oh. »Nun … es ist für einen guten Zweck.«


  Sie verzog das Gesicht. »Wissen sie, wie du für sie sammelst?«


  »Natürlich nicht. Sie wissen nur, dass ich ihr bester Spendensammler bin.«


  »Kannst du nicht einfach von Tür zu Tür gehen wie die meisten Leute? Bei deiner Methode könntest du zu Schaden kommen.«


  Er liebte die Sorge in ihren Augen. »Ich verrate dir was. Ich gebe ihnen, was ich bereits für sie zurückgelegt habe, und dabei belasse ich es für dieses Jahr. Wie gefällt dir das?«


  »Prima«, sagte sie. »Und welchen anderen Ärger hast du für dich geplant?«


  »Na ja, da ist dieser Typ, von dem ich dir erzählt habe.«


  »Der mit der verschwundenen Frau?«


  »Richtig. Da dürfte wohl nichts allzu Schlimmes zu erwarten sein. Das ist eher ein Sherlock-Holmes-Job.«


  »Aber du bist kein Detektiv. Warum hat sie ausgerechnet nach dir verlangt und nicht nach einem Privatschnüffler?«


  »Sie glaubt, dass ich der Einzige bin, der alles ›versteht‹.«


  Gia hob die Schultern. »Frag mich nicht, warum, aber das macht mir Angst.«


  Jack streckte den Arm über den Tisch und drückte ihre Hand. »Hey, mach dir keine Sorgen. Gandhi hätte an diesem Fall seine Freude – absolut gewaltlos das Ganze.«


  »Das habe ich schon öfter gehört – und jedes Mal wärst du beinahe auf der Strecke geblieben.«


  »Diesmal nicht. Diese Sache wird absolut glatt laufen.«


  Er sagte jedoch nichts von dem anderen Kunden, mit dem er spätabends verabredet war. Das könnte nämlich eine ganz andere Geschichte sein.
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  »Ein Prachtstück«, sagte Abe und untersuchte die schimmernde Smith & Wesson 649. »Gewürfelter Rosenholzgriff, geglättet. Sehr hübsch. Aber wie du weißt, legt meine Kundschaft mehr Wert auf Funktionsfähigkeit als auf Schönheit.«


  Jack hatte Abe die Pistole, die er dem Animateur abgenommen hatte, zum Schätzen mitgebracht.


  »Hol dafür raus, was du kriegen kannst«, sagte Jack. »Es ist für die Little League.«


  »Ich werde mich bemühen, aber ich kann dir nichts versprechen. Vielleicht solltest du das Eisen behalten.«


  »Und dann?« Jack schlug sich entsetzt mit der Hand auf die Brust. »Meine Semmerling ersetzen?«


  »Ich soll dir empfehlen, deine bevorzugte Babypistole aufzugeben? Niemals. Aber vielleicht solltest du überlegen, die Glock 19 auszutauschen, die du seit neuestem benutzt. Schließlich ist der Smitty ein Revolver.«


  Jack verdrehte die Augen. »Nicht das schon wieder.«


  »Es ist nur so ein Gedanke.«


  Abe hatte kein Vertrauen in Automatikpistolen. Und er hörte nie auf zu versuchen, Jack zu überzeugen, der sie bevorzugte.


  Jack sagte: »Das Ding ist tonnenschwer und hat nur sechs Schuss – fünf, wenn du eine Kammer leer lässt, so wie ich es bei Revolvern halte. Meine Glock ist klein, ausgesprochen leicht und hat einige Schuss mehr.«


  »Bei der Art von brenzligen Situationen, in die du dich immer wieder bringst, sollte ein lausiger Schütze wie du nicht mehr als drei oder vier Schuss brauchen. Und ein Revolver hat niemals Ladehemmung.«


  »Nenn es Sicherheitsvorkehrung. Und was Ladehemmungen betrifft, so hatte ich damit noch nie ein Problem. Vorwiegend deshalb, weil du mir nur die beste Munition verkaufst.«


  »Nun ja«, sagte Abe, durch das Kompliment ein wenig aus dem Konzept gebracht. »Qualität macht schon einen Unterschied. Apropos Munition, wie sieht es bei dir aus?«


  »Ziemlich gut. Warum?«


  »Ich habe gerade was Neues hereinbekommen.« Er holte einen Karton unter der Theke hervor. »Sieh mal. Das sind diese MagSafe Defenders, die du benutzt.«


  »Prima. Meine .45er werden allmählich knapp.«


  Jack benutzte schon seit einiger Zeit Frangibles wie Glaser Silvers und MagSafe Defenders – Hohlspitzpatronen, die nach dem Aufprall zu Staub zerfielen.


  »Fünfundvierziger und Neuner, so viel du willst.«


  Jack schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte, wie naiv er gewesen war, als er die ersten Schritte im Problemlösungsgewerbe gemacht hatte. Er hatte damals geglaubt, man brauchte sich nur eine Waffe und eine Hand voll Patronen zu kaufen, und das war es.


  Das war es bei weitem nicht. Zielgenauigkeit, Kammertechnik, Gewicht, Tarnungsfähigkeit, Anzahl der Patronen im Magazin oder in der Trommel, der Sicherungsmechanismus, das Gewicht beim Singleaction-Abzug, das Gewicht beim Doubleaction-Abzug, Wartungskomfort – das musste geprüft und bedacht werden. Dann kam die Munition: Unterschiedliche Situationen machten unterschiedliche Patronen erforderlich. Wollte er Vollmantelpatronen, Vollmantel-Hohlspitzpatronen oder Frangibles? Welche Ladung? 95 bis 250 grains. Mittlere oder hohe Kompression? Und nicht zu vergessen, dass der Rückschlag direkt proportional zur Kompression und umgekehrt proportional zum Gewicht der Waffe ist. Ein leichtes Modell mit +P+-Ladung fliegt einem jedes Mal aus der Hand, wenn man feuert.


  Jack lernte immer noch dazu.


  »Frangibles sind ganz nett«, sagte Abe. »Aber vielleicht solltest du dir etwas aussuchen, das eine höhere Durchschlagskraft hat.«


  Jack schüttelte den Kopf. Er fühlte sich mit Frangibles sicherer. »Nach meinem Verständnis ist Durchschlagskraft nicht mit mannstoppender Wirkung gleichzusetzen.«


  »Mannstoppende Wirkung«, sagte Abe und hielt eine der Defender-Patronen hoch. »Die haben sie.«


  »Ich hole mir morgen ein paar davon. Ich möchte sie nicht den ganzen Tag mit mir herumschleppen.«


  »Große Wunden«, sagte Abe und deutete auf die glänzende Patrone in seiner Hand. »Tief und so groß wie ein Scheunentor.«


  »Sie sind gut«, gab Jack zu, »aber ich glaube, das ist ein wenig übertrieben, meinst du nicht?«


  »Das klang irgendwie nach Shakespeare.«


  »Shakespeare? Kein Witz. Ich wusste gar nicht, dass er Frangibles benutzte.«


  Jack verzog sich in Richtung Tür, während Abe ausholte, um ihm die Patrone an den Kopf zu werfen. »Ich muss jetzt gehen. Übrigens – Ernie ist doch noch im Geschäft, nicht wahr?«


  »Klar. Brauchst du neue Papiere?«


  »Ich verspüre das Bedürfnis nach einer neuen Sozialversicherungsnummer.«


  »Noch eine SVN?«, fragte Abc. »Versuchst du etwa, den ganzen Markt abzudecken?«


  »Ich bin nur vorsichtig.«


  »Immer auf Nummer Sicher. Ich benutze schon seit Ewigkeiten dieselbe falsche Nummer. Hast du jemals erlebt, dass ich mir alle zwei Jahre eine neue besorge?«


  »Ich brauche einen weiteren Spielraum als du«, sagte Jack. »Außerdem hast du eine echte Nummer, die du benutzen kannst. Ich habe keine.«


  »Du bist verrückt. Wofür ist sie?«


  »Für eine neue Kreditkarte.«


  »Noch eine Karte!« Er schlug sich die Hände vors Gesicht und schaukelte dramatisch hin und her. »Oh! Ich hätte dich nie auf den Weg bringen dürfen. Allmählich wirst du süchtig!«


  Jack lachte. »Und kann ich mir den Truck noch mal ausleihen? Ich bin heute Abend mit einem Kunden in Elmhurst verabredet.«


  »Niemand wird auf dich schießen, hoffe ich. Ich will keine Löcher in meiner Lady.«


  »Nein. Der Wagen dient nur als Erkennungszeichen. Für die restliche Action dieses Falles miete ich mir etwas.«


  Er wollte nicht, dass Abes Nummernschild in der Nähe eines Verbrechensschauplatzes gesichtet wurde.
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  »Ist er das?«, fragte Jack.


  Er kauerte in den Büschen hinter einem zweistöckigen Haus im Kolonialstil in einer Mittelstandswohngegend in Elmhurst. Ein Mann namens Oscar Schaffer hockte neben ihm. Dies war ihr zweites Treffen. Sie hatten sich am Anfang der Woche über die vorläufigen Bedingungen geeinigt. Jetzt verhandelten sie über die Details.


  »Ja«, sagte Schaffer und starrte durch die Terrassentür ins Wohnzimmer des Hauses. Der Hausherr war ein stattlicher Mann, einsneunzig groß, zweihundertfünfzig Pfund schwer, mit kurz geschnittenem Haar, rundem Gesicht und schmalen blauen Augen. Sein Bauch hing ihm über die Gürtelschnalle. »Das ist Gus Castleman, der nichtsnutzige schmierige verkommene Bastard, der meine Schwester schlägt.«


  »Es scheint, als gäbe es das ziemlich oft.«


  Er wäre nicht der Erste, der seine Ehefrau schlägt und mit dem Jack sich eingehender befassen sollte. Er dachte an Julios Schwester. Ihr Ehemann hatte sie wiederholt verprügelt. So hatte Jack Julio überhaupt kennen gelernt. Seitdem waren sie Freunde.


  »Ja? Nun, in meiner Familie ist das nicht vorgekommen. Jedenfalls nicht bis jetzt.«


  Eine magere, mausgrau und zerbrechlich aussehende Frau, deren Haar ein paar Schattierungen zu blond war, um seine natürliche Farbe zu haben, betrat das Wohnzimmer.


  »Und das, vermute ich, ist Ihre Schwester.«


  »Das ist Ceil, das arme Kind.«


  »Okay«, sagte Jack. »Jetzt, da ich weiß, wie die beiden aussehen, sollten wir von hier verschwinden.«


  Sie schlichen an dem zwei Meter hohen Lattenzaun entlang, der den Garten der Castlemans vom Grundstück ihrer Nachbarn trennte – was die Lösung der Aufgabe erleichterte, mit der Jack sich befassen sollte. Weitere Vorteile: Sie hatten keine Kinder, keinen Hund, und ihr Garten war mit Bäumen und hohem Buschwerk gesäumt. Perfekt für eine Überwachung.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Straße leer war, kehrten Jack und Schaffer auf den Bürgersteig zurück und marschierten zu der für die Nacht geschlossenen Tankstelle, wo sie ihre fahrbaren Untersätze geparkt hatten. Sie entschieden sich für den Vordersitz von Schaffers dunkelgrünem Jaguar XJS Cabriolet.


  »Nicht unbedingt die ideale Umgebung für ein Treffen, aber es wird reichen.«


  Das Innere des Jaguar roch neu. Die Lederpolster waren butterweich. Helles, bleiches Licht einer nahen Straßenlaterne strömte durch die Windschutzscheibe und illuminierte Lenkrad und Armaturenbrett.


  Oscar Schaffer war so etwas wie ein finanzstarker Bauunternehmer, doch er sah nicht aus wie Donald Trump. Er war auf jeden Fall älter – mindestens Ende fünfzig – und fett. Er hatte ein rundes Gesicht mit dunklem schütterem Haar darüber und ein Doppelkinn. Einer der bedeutendsten Bauunternehmer auf Long Island, wie er stets stolz betonte. Reich, aber nicht so reich wie Trump.


  Und er schwitzte. Jack fragte sich unwillkürlich, ob auch Donald Trump schwitzte. Donald transpirierte vielleicht, aber Jack konnte sich nicht vorstellen, dass er schwitzte.


  Jack sah zu, wie Schaffer ein weißes Taschentuch hervorholte und sich das Gesicht abwischte. Vermutlich hatte er als Bauarbeiter angefangen, hatte sich dann selbstständig gemacht und mit der Errichtung von Repräsentativbauten ein Vermögen verdient. In seiner Sprache klang noch immer die Straße durch, auch wenn er gelegentlich Worte wie »Gerichtsstand« oder »Bauvorhaben« benutzte. Und er hatte ein Taschentuch bei sich. Jack kannte niemanden, der noch ein Stofftaschentuch bei sich trug – der ein Stofftaschentuch auch nur besaß.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Ceilia jemals so etwas zustoßen würde. Sie ist so …«


  Seine Stimme versiegte.


  Jack sagte nichts. Jetzt hieß es still zu sein und zuzuhören. Auf diese Weise lernte er den Kunden gründlich kennen. Er wusste noch immer nicht, wie er ihn einordnen sollte. Er wusste, dass der Mann ihm weitgehend gleichgültig war. Vielleicht lag das an seinem großspurigen Auftreten.


  »Ich verstehe es einfach nicht. Gus schien ein feiner Kerl zu sein, als sie miteinander gingen und sich verlobten. Ich mochte ihn. Buchhalter, weißer Kragen, guter Job, saubere Hände, alles, was ich mir für Ceilia gewünscht hatte. Ich habe ihm zu seinem Job verholfen. Er hat sich gemacht. Aber er schlägt sie.« Schaffers Lippen wurden dünn, als er sie zurückzog, sodass man seine Zähne sehen konnte. »Verdammt noch mal, er prügelt sie bis aufs Blut. Und wissen Sie, was noch schlimmer ist? Sie erträgt es! Sie erträgt es schon seit zehn Jahren! Ich bin mittlerweile an dem Punkt, dass ich denke: das Beste, was Ceil passieren kann, ist, dass Gus einen tödlichen Unfall hat.«


  Jack wusste das alles. Darüber hatten sie schon bei ihrem ersten Treffen gesprochen.


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht«, sagte er, ehe Schaffer fortfahren konnte.


  Schaffer starrte ihn an. »Sie meinen, Sie…?«


  »Ich bringe ihn um?« Jack schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s.«


  »Aber ich dachte – «


  »Vergessen Sie’s. Auch ich mache manchmal Fehler. Und wenn das geschieht, dann möchte ich die Möglichkeit haben, zurückzukehren und alles in Ordnung zu bringen.«


  Schaffers Gesichtsausdruck schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung und entschied sich schließlich für Erleichterung.


  »Wissen Sie«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns, »sosehr ich mir wünsche, dass Gus tot ist, bin ich doch froh, dass Sie so denken. Ich meine, wenn Sie gesagt hätten, okay, dann hätte ich Sie, glaube ich, darum gebeten.« Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Es ist schon gespenstisch, wenn man überlegt, wie weit es mit einem kommen kann.«


  »Sie ist Ihre Schwester. Jemand misshandelt sie. Sie wollen, dass er damit aufhört, aber Sie können es selbst nicht übernehmen. Es ist nicht schwer nachzuvollziehen, was Sie empfinden. Wie dem auch sei, wozu brauchen Sie mich? Es gibt Gesetze gegen ein solches Verhalten.«


  »Richtig. Die gibt es bestimmt. Aber dazu müsste man eine Anzeige unterschreiben, und das würde Ceil niemals tun.«


  »Wahrscheinlich hat sie Angst.«


  »Angst, zur Hölle! Sie verteidigt ihn, meint, dass er unter großem Stress steht und nur manchmal die Kontrolle verliert. Sie behauptet, meistens wäre es ihre Schuld, weil sie ihn in Rage bringt, und das wäre nicht in Ordnung. Ist das zu fassen, so ein Scheiß? Eines Abends kam sie zu mir, zwei blaue Augen, das Kinn geschwollen und rote Flecken am Hals, wo er sie gewürgt hatte. Da brannte bei mir eine Sicherung durch. Ich raste rüber zu ihrem Haus, bereit, ihn mit bloßen Händen umzubringen. Er ist ein ziemlich mächtiger Kerl, aber ich bin auch ein harter Bursche. Und ich wette, er hat sich noch nie mit jemandem angelegt, der zurückschlägt. Als ich rasend vor Wut dort ankam, hatte er schon auf mich gewartet. Zwei Nachbarn waren da, und er stand mit einem Baseballschläger in der Hand vor dem Haus. Er erklärte, falls ich irgendetwas versuchen sollte, würde er sich verteidigen, dann die Polizei rufen und mich wegen Hausfriedensbruch und Körperverletzung anzeigen. Ich erwiderte, wenn er noch einmal meiner Schwester zu nahe käme, würde ich ihm jeden Knochen einzeln brechen.«


  »Das klingt ja, als hätte er gewusst, dass Sie zu ihm kommen.«


  »Er wusste es! Und das ist ja das Verrückte an der Sache! Er wusste es, weil Ceil ihn von meinem Haus aus angerufen hatte, um ihn zu warnen! Und am nächsten Tag schickt er ihr Rosen, beteuert, wie sehr er sie liebt, schwört, dass so etwas nie wieder passieren wird, und schon rennt sie zu ihm zurück, als hätte er ihr eine große Freude gemacht. Begreifen Sie das?«


  Jack hatte nur mühsam an sich halten können, während Schaffer redete. Jetzt drehte er sich auf dem Sitz zu ihm um und funkelte ihn wütend an.


  »Und das erzählen Sie mir erst jetzt?« Er hatte nicht sonderlich laut gesprochen, aber Schaffer konnte keinen Zweifel haben, dass er sauer war.


  »Was? Was ist nicht in Ordnung?«


  »Erzählen Sie keinen Unsinn! Sie wussten genau, dass niemand sich auf diese Sache einlassen würde, wenn er erfuhr, dass Ihre Schwester eine Masochistin ist!«


  »Das ist sie nicht! Sie – «


  »Ich gebe Ihnen einen Rat«, sagte Jack und legte die Hand auf den Türgriff, »besorgen Sie sich einen Totschläger und lauern Sie dem Typ in einer Gasse oder auf einem dunklen Parkplatz auf. Regeln Sie die Sache selbst!«


  »Warten Sie! Bitte! Glauben Sie nicht, ich hätte nicht schon selbst an so etwas gedacht. Aber ich habe ihm bereits gedroht – vor Zeugen. Wenn ihm irgendetwas zustößt, bin ich der Hauptverdächtige. Und ich darf auf keinen Fall in eine solche Affäre verwickelt werden. Es wäre eine kriminelle Tat. Sehen Sie, ich muss an meine Familie denken, an mein Geschäft. Ich will meinen Kindern etwas hinterlassen. Wenn ich Gus an den Kragen gehe, verklagt er mich auf alles, was ich besitze, meine Frau und die Kinder landen am Ende in einer Baracke, während Gus in mein Haus einzieht. Schönes Rechtssystem.«


  Jack ließ sich Zeit. Da war der sattsam bekannte Haken, der ihm sein Gewerbe erst ermöglichte.


  Schaffer meinte schließlich: »Ich nehme an, ich dachte, wenn Sie erst mal herkommen und sehen, wie groß er ist und wie klein und zerbrechlich Ceil daneben erscheint, würden Sie…«


  »Was würde ich? Weich und sentimental werden? Vergessen Sie’s. Diesen Kerl zu verprügeln würde gar nichts ändern. Es sieht so aus, als hätte Ihre Schwester ein mindestens ebenso großes Problem wie er.«


  »Das hat sie auch. Ich habe schon mit einigen Ärzten darüber gesprochen. Man nennt es Hörigkeit oder so ähnlich. Ich will gar nicht erst so tun, als wüsste ich, was das ist.« Er sah Jack bittend an. »Können Sie nicht helfen?«


  »Ich wüsste nicht, wie. Häusliche Geschichten sind ziemlich kompliziert, und für diese Situation scheint das Wort kompliziert noch viel zu harmlos zu sein. Das ist wohl kaum ein Problem, bei dessen Lösung ich Ihnen helfen kann.«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Die beiden brauchen einen Psychiater – zumindest Ceil braucht einen. Was Gus betrifft… da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, ihm kann keine Therapie mehr helfen. Ich habe das Gefühl, als mache es Gus Spaß, Ceil zu schlagen. Er genießt es zu sehr, um damit aufzuhören, egal was passiert. Aber ich möchte es wenigstens versuchen.«


  »Wenn das stimmt, dann glaube ich kaum, dass er sich bei einem Psychiater friedlich auf die Couch legt, nur weil jemand meint, er sollte das mal tun.«


  »Ja. Aber wenn er ins Krankenhaus müsste…« Schaffer hob die Augenbrauen, als wollte er Jack animieren, den Gedanken zu beenden.


  »Glauben Sie wirklich, Ihr Schwager hätte die Einsicht und würde Hilfe suchen, wenn er für eine Weile im Krankenhaus läge, selbst ein Opfer von Gewalt?«


  »Es wäre einen Versuch wert.«


  »Nein, das wäre es nicht. Sparen Sie Ihr Geld.«


  »Nun, wenn er nicht zur Einsicht kommt, könnte ich doch mit seinem Arzt etwas arrangieren, vielleicht dass einer der Krankenhauspsychiater sich mit ihm unterhält, während er im Streckverband liegt.«


  »Meinen Sie, das würde etwas ändern?«


  »Keine Ahnung. Ich muss irgendetwas tun, wenn ich ihn nicht umbringen will.«


  »Und wenn dieses Etwas nicht funktioniert?«


  Schaffers Augen verdüsterten sich. »Dann muss ich einen Weg finden, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Und zwar für immer. Selbst wenn ich es selbst tun müsste.«


  »Ich dachte, Sie machten sich Sorgen wegen Ihrer Familie und Ihres Geschäfts.«


  »Sie ist meine Schwester, verdammt noch mal!«


  Jack dachte an seine eigene Schwester, die Kinderärztin. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand sie verprügelte. Zumindest nicht häufiger als ein einziges Mal. Sie hatte mit siebzehn einen braunen Gürtel in Karate erworben und hatte sich seitdem von niemandem etwas gefallen lassen. Sie würde die Sache entweder selbst in die Hand nehmen oder ihren großen Bruder, den Richter, zu Hilfe rufen, damit er den Betreffenden von den Mühlen der Justiz zu Hundefutter verarbeiten ließ. Oder beides.


  Aber wenn sie ein anderer Typ wäre und jemand würde sie schlagen, immer wieder…


  »Na schön«, sagte Jack. »Ich schaue mir das Ganze mal in Ruhe an. Versprechen kann ich Ihnen nichts, aber ich werde sehen, ob ich irgendetwas tun kann.«


  »Hey, danke. Tausend – «


  »Damit ist das halbe Honorar fällig, nur dafür, dass ich die Angelegenheit prüfe – es wird nichts zurückerstattet. Auch wenn ich entscheide, nichts zu unternehmen. Der Rest ist fällig, wenn ich den Job erledigt habe.«


  Schaffers Augen verengten sich. »Moment mal. Habe ich das richtig verstanden? Sie kriegen fünf Riesen ohne irgendwelche Verpflichtung?«


  »Ich könnte mehrere Wochen brauchen, um genug in Erfahrung zu bringen, um diese Entscheidung zu treffen.«


  »Was müssen Sie wissen? Wie wäre es mit –?«


  »Wir sind hier nicht auf einem orientalischen Basar. Sie haben mir bereits diese Geschichte mit der Hörigkeit vorenthalten. Woher soll ich wissen, dass Sie nicht noch mehr vor mir verbergen?«


  »Das tue ich nicht! Ich schwöre!«


  »Das sind die Bedingungen. Nehmen Sie an, oder lassen Sie’s.«


  Für einen Augenblick sah es aus, als wollte Schaffer es lassen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Sie verlangen von mir, dass ich mein Geld blind auf irgendeine Zahl setze. Und Sie haben alle Trümpfe in der Hand.«


  »Sie bringen die Metaphern ein wenig durcheinander, aber Sie haben es getroffen.«


  »Ach, zum Teufel damit.« Schaff er seufzte und griff in seine Brusttasche. Er reichte Jack einen Briefumschlag. »Es ist ja nur Geld. Da. Nehmen Sie.«


  Ohne seine Abneigung gegen den Auftrag zu verbergen, verstaute Jack den Umschlag in seinem Hemd.


  »Wann fangen Sie an?«, wollte Schaffer wissen.


  Jack öffnete die Tür und stieg aus dem Jaguar.


  »Morgen Abend.«
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  Jack machte sich auf den Rückweg nach Manhattan, dann fiel ihm ein, dass er noch seine Post abholen musste. Und da er bereits in Queens war, warum nicht gleich?


  Er hatte fünf Postschließfächer gemietet – zwei in Manhattan, eins in Hoboken, eins in Brooklyn und ein großes Schließfach in Astoria auf der Steinway Street. Aber dieses Schließfach benutzte er nur als Sammelstelle. Alle zwei Wochen wurde die Post aus seinen anderen Schließfächern zusammengepackt und nach Astoria geschickt. Alle zwei Wochen stieg Jack in die U-Bahn und holte seine Post. Eine leichte Angelegenheit – das Schließfach war nur zwei Straßen von der Station entfernt.


  Er parkte in der zweiten Reihe vor dem hell erleuchteten Fenster von Carsman’s Mail and Packaging Services und ging hinein. Er hatte sich für Carsman’s entschieden, weil der Betrieb rund um die Uhr geöffnet war. Der Angestellte hinter dem vergitterten Fenster im hinteren Teil schaute kaum hoch, als er eintrat, aber Jack hielt trotzdem den Kopf gesenkt. Er öffnete das Schließfach, raffte die vier Manilaumschläge darin zusammen und war schon aus der Tür und fuhr bereits in Abes Truck die Steinway Street hinunter, noch ehe eine Minute verstrichen war.


  Rein und raus, immer zu nächtlicher Stunde, niemandem begegnen, mit niemandem reden – das war die einzige Art und Weise, um frei und unbehelligt zu sein.


  Während er fuhr, kippte er den Inhalt der Umschläge auf den Beifahrersitz. Immer wenn er vor einer roten Ampel anhalten musste, blätterte er die Briefe durch. Die meisten waren Rechnungen für die Kreditkarten, die er unter verschiedenen Identitäten benutzte. Aber ein Umschlag, adressiert an John L. Tyleski, fiel ihm ins Auge. Tyleski war einer seiner jüngeren noms de guerre. Jack konnte sich nicht erinnern, schon einmal Post unter diesem Namen erhalten zu haben. Er riss den Umschlag auf.


  Jack lächelte. Weil John L. Tyleski hervorragende Kreditkarten aufwies, wollte eine Bank in Maryland ihm eine Visakarte ausstellen.


  Verdammt nett von euch.


  Kreditkarten… Jack hasste sie. Plastikgeld hinterließ eine Spur elektronischer Fußabdrücke, eine genaue Liste sämtlicher Einkäufe – Bücher, Theaterkarten, Kleidung, Flugtickets –, ein Diagramm des persönlichen Lebensstils, eine Landkarte der eigenen Existenz. Genau das, was er um jeden Preis vermeiden wollte.


  Er hatte es so lange wie möglich ausgehalten, aber mit jedem Jahr wurde es schwieriger, ohne sie auszukommen. Ein Mann ohne Kreditkarte rief ein Stirnrunzeln hervor, und das Letzte, was Jack sich wünschte, war ein zweiter, genauerer Blick. Er befand sich in einer seltsamen Lage: Um unsichtbar zu bleiben, musste er zu einem Eintrag in den nationalen Datenbanken werden.


  Daher sprang er mit beiden Füßen mitten in die Welt des Plastikgeldes. Er unterhielt jetzt vier Kreditkartenkonten, jedes unter einem anderen Namen, jedes bei einem anderen Schließfach. Er bezahlte seine monatlichen Rechnungen prompt mittels USPS-Anweisungen. Er hätte auch einen anderen Geldüberweisungsservice, der ähnlich anonym war, benutzen können, aber die Vorstellung, einen Ableger der Regierung zu benutzen, vor der er sich versteckte, hatte seinen besonderen Reiz für ihn.


  Anfang des letzten Jahres hatte er John L. Tyleski als zusätzlichen Karteninhaber dem Amex-Konto von John J. O’Mara hinzugefügt. Tyleskis Zahlungsmoral seitdem war so hervorragend gewesen, dass ein Konkurrent ihm nun sein eigenes Konto anbot.


  »Im Namen von Mr. Tyleski«, sagte Jack, »möchte ich Ihnen herzlich danken. Wir werden ihn gleich morgen anmelden.«


  Die Berechenbarkeit großer Finanzunternehmen war zutiefst befriedigend.


  Und in ein paar Monaten würde John J. O’Mara darum bitten, dass der Name John L. Tyleskis aus seinem Amex-Konto gestrichen würde, woraufhin Tyleski als freie und unabhängige Existenz in der Visa-Datenbank geführt wurde.


  Das Timing war perfekt. Er hatte ohnehin vorgehabt, Ernie am nächsten Tag einen Besuch abzustatten und damit zu beginnen, sich eine neue Identität aufzubauen. Irgendwann würde er sie mit dem Visa-Konto Tyleskis verbinden.


  Er lächelte, während er die Mautgebühr für den Midtowntunnel bezahlte. Alles sprach dafür, dass dies eine arbeitsreiche Woche würde.
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  Salvatore Roma stand am Fenster seiner Suite im obersten Stockwerk des Clinton Regent Hotels und betrachtete die imposante Skyline.


  Er wohnte schon seit Montag im Hotel und bereitete sich auf die SESOUP-Konferenz vor. Ein paar Teilnehmer waren heute eingetroffen, um sich die Stadt ein wenig anzusehen, ehe die Konferenz begann. Morgen würde der Rest kommen und das Hotel füllen. Jedes Zimmer war von einem Teilnehmer gebucht, so wie er es geplant hatte.


  Die Vorfreude versetzte ihn fast in einen Rauschzustand. Alle Teile des Puzzles fielen an den richtigen Platz. Morgen um diese Zeit würde es im Gebäude von diesen besonderen, ausgewählten Leuten wimmeln.


  Und dann würde es losgehen.


  Nach einer endlosen Wartezeit, nach wiederholten Rückschlägen, ausgelöst durch mindere Wesen, war endlich seine Zeit gekommen. Er hatte sich seine Belohnung verdient, dafür mit Blut und Leben bezahlt – seinem eigenen – und jetzt war es so weit, dass er zur Kasse bat. Fast schon überfällig.


  Alles, was er brauchte, waren die richtigen Werkzeuge. Die Menschen, die das Gebäude in den nächsten Tagen bevölkerten, würden sie liefern. Danach könnte ihn nichts mehr aufhalten. Und er würde jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellte.


  Mir, dachte er und blickte auf die Stadt und weiter. Endlich gehört alles mir.


  DONNERSTAG


  Erste jährliche Konferenz


  der Society for the Exposure


  of Secret Organizations and


  Unacknowledged Phenomena


  


  VERANSTALTUNGSPLAN


  


  Anmeldung geöffnet: 12:00 – 20:00 Uhr


  Ausstellungen geöffnet: 12:00 – 20:00 Uhr


  


  15:00 – 17:00: Sondervorführung des neuen privat finanzierten Films Wir sind nicht alleine


  


  17:00 – 17:30: Begrüßungsansprache – Prof. Salvatore Roma, Gründer der SESOUP


  


  17:30 – 19:00: Cocktailempfang – Vorstellung der Referenten


  


  21:00 – ???: Filme: Die Erde geht unter; Sieben Tage im Mai; Der Tag, an dem die Erde stillstand
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  Jack hatte Zeit, deshalb ging er zu Fuß nach Midtown. Es hatte in der vergangenen Nacht geregnet, als eine Schlechtwetterfront durchgezogen war, und die Temperatur schien gegenüber dem Vortag merklich gesunken. Der Wind war unangenehm kalt. Mäntel wurden wieder getragen, Beine waren bedeckt. Der Frühling schien ein leeres Versprechen zu sein –


  Er hatte entschieden, sich heute wie ein typischer Midtown-Tourist zu kleiden, daher trug er Nikes und eine schwarz-violette Nylonjacke über einem Planet-Hollywood-T-Shirt. Die unentbehrliche Gürteltasche vervollständigte die Kostümierung. Die Nylonjacke erzeugte ein unangenehmes rhythmisches Rascheln, während er forsch die Columbus hinunterging, die sich auf wunderbare Weise in die Ninth Avenue verwandelte, sobald er die Fifty-ninth Street überquert hatte. Er unterbrach seinen Marsch auf dem großen Marktplatz an der südöstlichen Ecke der Fifty-seventh, um einen Blick auf die Tische voller gebrauchter Taschenbücher zu werfen, dann ging er weiter. Von hier an fiel die Avenue ab in Richtung Hell’s Kitchen.


  Jedenfalls wurde es früher so genannt. Der Bau des Intrepid Museums und des Javits Convention Centers hatte die Gegend ein wenig wiederbelebt, aber auch jetzt waren die Immobilienmakler der Meinung, dass ein Viertel mit dem Namen Hell’s Kitchen sich nur schlecht verkaufen ließ. Daher waren sie dazu übergegangen, das Viertel »Clinton« zu nennen – nicht nach dem Präsidenten, sondern nach dem ehemaligen Gouverneur, dessen Kutscherhaus hier immer noch irgendwo stand. Es war ein Überbleibsel aus der alten Zeit, als die Gegend noch eine Sommerfrische für die wohlhabenderen Kreise Manhattans gewesen war.


  Dann kamen die Iren. Als die Mietshäuser in die Höhe wuchsen, begannen die Leute die Gegend Hell’s Kitchen zu nennen. Italiener, Griechen und Puertoricaner folgten, und weitere Einwandererwellen bezogen dieselben Wohnungen.


  Die Gebäude waren im allgemeinen fünf Stockwerke hoch – mit Klinkerfassaden, einige reich verziert, andere rot und schlicht, überzogen mit einem stählernen Netz von Feuertreppen, die an ihren Mauern klebten. Die meisten Straßen, zu seiner Linken aufsteigend und zu seiner Rechten zum Hudson abfallend, waren mit knospenden Bäumen gesäumt – Jack hatte völlig vergessen, wie viele Bäume in Hell’s Kitchen standen. Die Umgebung erinnerte ihn in vieler Hinsicht an sein eigenes Viertel vor der großen Edelsanierung der Achtzigerjahre.


  Viele der Hauseingänge, an denen er vorbeikam, waren besetzt, entweder mit schlafenden Männern oder mit Frauen, die Zigaretten rauchten.


  Vor Jack schaute ein Mann in die Fenster aller geparkten Automobile, an denen er vorbeiging. Er versuchte es ganz verstohlen zu tun, aber es war keine Frage: In einer Stunde würde einer der Wagen nicht mehr hier stehen.


  Jack erinnerte sich, dass das Clinton Regent irgendwo in den unteren Fifties oder den oberen Forties stand. Er hätte sich die genaue Adresse heraussuchen sollen, ehe er sich auf den Weg machte. Nicht schlimm. Er würde es schon finden.


  Er überlegte, ob er nicht zu den Docks hinuntergehen und im Highwater Diner eine Tasse Kaffee trinken sollte. Er hatte vor einer Weile für den Inhaber, George Kuropolis, einen Job erledigt und war damals beeindruckt gewesen, wie sauber und gepflegt er seinen Betrieb führte. Er schaute auf die Uhr. Keine Zeit. Vielleicht später.


  In der Gegend herrschte kein Mangel an Restaurants, und fast jede ethnische Gruppe, die sich hier niedergelassen hatte, war vertreten – es gab eine Menge Bodegas, eine griechische Bäckerei, italienische Imbisse, irische Pubs, ein afghanisches Kebabrestaurant sowie karibische, chinesische, senegalesische Restaurants, und es wurde sogar äthiopische Küche angeboten.


  Was mochte wohl in einem äthiopischen Restaurant auf den Tisch kommen?


  Er müsste das mal ausprobieren. Eines war sicher, die Mahlzeiten würden bei diesem Job niemals langweilig sein.


  Der bedeckte Himmel verhieß Regen, aber das schien die Touristen nicht zu stören. Die West Side wimmelte von Fremden. Er wurde von einer Gruppe japanischer Frauen angehalten, die nur ein einziges Wort zu kennen schienen.


  »Gucci? Gucci?«, fragten sie.


  Er schickte sie zur Fifth Avenue. »Gucci.«


  Dann sprach ihn ein eleganter älterer Herr mit britischem Akzent an einer Ecke an und erkundigte sich nach dem Weg zum Grand Central. Jack schickte ihn zur Forty-second und meinte, er sollte sich links halten – er könnte es nicht verfehlen.


  »Aber jetzt lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Jack, während der Mann sich bedankte und Anstalten machte, weiterzugehen.


  Es störte ihn, dass trotz seiner Bemühungen, sich wie ein Besucher von außerhalb zu kleiden, gleich zwei Fremde ihn ausgesucht hatten, um sich den Weg erklären zu lassen.


  »Woher wussten Sie, dass ich nicht auch ein Tourist bin?«


  »Da ist erst mal Ihre Nylonjacke«, sagte der Brite und strich seinen sorgfältig gestutzten weißen Schnurrbart glatt. »Immer wenn wir so eine Jacke in London sehen, wissen wir, dass ein Amerikaner darin steckt. Das Gleiche gilt für den kleinen Rucksack um Ihren Bauch.«


  »Okay, aber woran erkannten Sie, dass ich nicht aus Des Moines oder aus einem anderen Provinzort komme?«


  »An der Art und Weise, wie Sie die Straße überquert haben. Wenn Sie mal darauf achten, werden Sie sehen, dass eingeborene New Yorker sich nicht um rote Fußgängerampeln scheren und kaum langsamer gehen, wenn sie die Straße überqueren.«


  Das muss ich mir merken, dachte Jack.


  Er setzte seinen Weg fort, blieb an jeder roten Fußgängerampel stehen und fand das Clinton Regent in den oberen Forties zwischen der Ninth und Tenth. Üppige acht Stockwerke hoch, überragte es alle benachbarten Gebäude.


  Ein niedriges Vordach hing über einem kleinen asphaltierten Vorplatz, der von einem halben Dutzend schlanker Ulmen in Pflanzkübeln überschattet wurde. Durch die Fenster links von der Drehtür konnte er in ein zur Hälfte gefülltes Café blicken. Rechts befand sich die von Menschen wimmelnde Lobby. Er trat ein und blieb, als ein tiefes Unbehagen sich wie ein Tentakel um ihn legte, abrupt stehen.


  Er schaute sich in der niedrigen Lobby um und fragte sich, woran es lag, dass dieser Ort ihm solches Unbehagen einflößte. Nur Menschen, stehend, sitzend, umhergehend. Keiner sah irgendwie unheimlich oder bedrohlich aus. Sie wirkten alle so normal und durchschnittlich, dass er sich fragte, ob er überhaupt am richtigen Ort war. Dann entdeckte er ein Mädchen mit Rucksack, das ein T-Shirt mit einem vertrauten ET-ähnlichen Alien darauf trug, und wusste, dass er an der richtigen Adresse war.


  Allmählich ließ das unangenehme Gefühl nach, verflog aber nicht vollständig.


  Jack bemerkte eine hoch gewachsene, hagere Gestalt, die ihm aus einer Nische zuwinkte. Lew Ehler, und er machte Jack durch Zeichensprache klar, er sollte zu ihm kommen.


  »Schön«, sagte Lew, während sie sich die Hände schüttelten. Er trug eine graue Hose und ein grün kariertes Hemd unter einem blauen Pullover mit V-Ausschnitt. Ohne Anzug wirkte er viel entspannter. »Sie kommen genau richtig.« Er starrte auf Jacks Hals. »Was –?«


  »Ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«


  »Oh. Wir sollten kurz über Ihre Tarnung sprechen, ehe wir versuchen, Sie anzumelden.«


  »Können wir es denn versuchen?«


  »Ja. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie Sie reinkommen, und wenn wir diese Hürde überwunden haben, brauchen Sie eine plausible Geschichte zur Tarnung.«


  »Vielleicht sollten wir es erst einmal mit der Anmeldung probieren.«


  »Nein. Vertrauen Sie mir, Sie sollten die Geschichte im Kopf parat haben, ehe Sie sich hier unter die Leute mischen.«


  »Okay. Wer bin ich?«


  Lew Ehler sah sich prüfend um. »Hier ist es zu voll. Lassen Sie uns rausgehen.«


  Sie fanden einen Platz neben einer Ulme in einem Betonpflanzkübel. Lew kontrollierte sorgfältig die Straße und den Bürgersteig, ehe er sich zu Jack umwandte.


  »Ich habe lange überlegt und denke, Sie sollten als Kontaktierter auftreten.«


  »Was ist ein Kontaktierter?«


  »Jemand, der Kontakt mit einem UFO hatte.«


  »Sie meinen, der entführt wurde?« Jack hatte keine Ahnung, ob er diese Rolle würde spielen können, ohne ständig zu lachen.


  »Nein. Hier gibt es zu viele falsche Entführte. Es sind entweder vollkommen Verrückte oder Leute, die scharf auf Publicity sind. Sie müssen ein wenig behutsamer vorgehen. Sie erzählen einfach, Sie hätten ein Erlebnis gehabt, nach dem Ihnen einige Stunden in Ihrem Leben fehlen. Woher kommen Sie?«


  Jack gab darauf keine Antwort. »Warum?«


  »Weil Sie die Gegend, in der dieses Ereignis stattfand, einigermaßen kennen sollten. Am besten wäre eine weitgehend unbewohnte Region.«


  Jack kannte Jersey – er war dort aufgewachsen – und die Fichtenwälder, die eine große Fläche des Staates bedeckten, waren so einsam und verlassen, wie man es kaum woanders antreffen konnte.


  »Wie wäre es mit den Fichtenwäldern in Jersey?«


  »Perfekt! Mel hat immer von den ›Nexus-Punkten‹ da draußen gesprochen.«


  »Was ist das denn?«


  »Das weiß ich nicht genau. Das gehörte zu ihren Forschungen. Wir sind letztes Jahr durch diese Gegend gefahren und haben einen dieser Nexus-Punkte gesucht, uns dabei aber verirrt. Okay, da waren Sie also… Sie fuhren durch die Fichtenwälder, als Sie ein Licht sahen, das über den Bäumen schwebte.«


  »Von solchen Lichtern habe ich schon mal gehört – die Einheimischen dort nennen sie ›Fichtenglanz‹ –, aber ich selbst habe noch nie so eins gesehen.«


  »Doch, das haben Sie. Sie sahen dieses Licht… und während Sie bremsten, um es zu beobachten, haben Sie neben der Straße diese leuchtende Gestalt entdeckt. Sie hielten an, um sie sich genauer anzusehen… und das Nächste, was Sie noch wissen, ist, dass plötzlich die Dämmerung anbrach. Sie haben fünf oder sechs Stunden verloren.«


  »Das ist alles?«


  Lew nickte. »Das ist alles, was Sie brauchen. Es ist absolut perfekt, weil es so vage ist. Niemand kann Sie mit Details aufs Glatteis führen, weil es keine gibt. Wenn jemand anfängt, Sie zu intensiv zu befragen, reagieren Sie einfach verwirrt… Sie wünschten sich nichts sehnlicher, als sich an alles erinnern zu können… Sie würden alles dafür geben, sich zu erinnern.«


  »Was ist mit einer Meldung? Das kann doch überprüft werden, daher muss ich erklären, dass ich den Vorfall nicht gemeldet habe. Weshalb?«


  »Kein Problem. Sie haben es niemandem erzählt, weil es Ihnen zu peinlich war – Sie wollten nicht, dass die Leute Sie für verrückt halten. Das ist völlig normal. Die meisten Leute, die sich mit solchen Dingen beschäftigen, glauben, dass nur ein kleiner Bruchteil der Beobachtungen und Kontakte dokumentiert wird. Der Rest wird nicht gemeldet – auf Grund der allgemeinen Angst, als Spinner abgestempelt zu werden.«


  »Okay. Damit komme ich klar. Aber welche Verbindung habe ich zu Melanie?«


  Lew grinste. »Das ist der Clou an der Sache. Sie haben niemandem von diesem Vorfall erzählt, nicht einmal Ihrer eigenen Familie, aber plötzlich, aus heiterem Himmel, hat Melanie Ehler Sie angerufen und Sie gebeten, nach New York zu kommen, um sich mit ihr darüber zu unterhalten.«


  »Aber woher wusste sie davon?«


  Lew grinste noch breiter. »Genau das werden alle wissen wollen. Das macht Sie zu einem überaus interessanten Kontaktierten. Jeder wird mit Ihnen darüber reden wollen. Und der Punkt ist, dass Sie Melanie nie getroffen haben, noch nicht einmal von ihr gehört haben, sodass Sie alle möglichen Fragen nach ihr stellen können.«


  Jack schaute sich um. »Aber ich bin doch mit Ihnen zusammen, sodass alle es sehen können. Woher kenne ich Sie?«


  »Sie sind zu uns gekommen und wollten zu Mel. Aber sie ist verschwunden. Deshalb habe ich Sie mitgebracht, damit Sie mir nach ihr suchen helfen.« Er lächelte stolz. »Ist das nicht klasse? Ich habe alles bedacht.« Sein Lächeln verflog, und sein Adamsapfel hüpfte, als er krampfhaft schluckte. »Mel wäre sicher stolz auf mich.«


  Es war wirklich klasse. Mehr noch, es war brillant. Aber Jack sah eine Möglichkeit, das Ganze noch zu verbessern.


  »Das wäre sie ganz bestimmt. Und ich bin auch beeindruckt. Aber lassen Sie uns noch einen drauflegen. Sagen wir, ich hätte am Dienstag von Melanie gehört.«


  »Dienstag? Aber das war doch, nachdem…«


  »Genau. Sie hat mich angerufen, nachdem sie entführt wurde.« Falls sie entführt wurde, fügte er in Gedanken hinzu. »Das sollte bei den Verantwortlichen einige Unruhe stiften und sie dazu bringen, sich hervorzuwagen und rumzuschnüffeln, meinen Sie nicht?«


  »Ich denke schon.«


  »Und was Sie betrifft – so äußern Sie sich stets ehrlich und offen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich will, dass Sie es im Wesentlichen genauso erzählen, wie es sich abgespielt hat. Melanie ist am Sonntag zu irgendeiner eiligen Recherche aufgebrochen, Sie haben sie seitdem nicht mehr gesehen. Obgleich sie Ihnen erklärt hat, sie wäre für eine Weile unterwegs, machen Sie sich Sorgen um sie –Sie haben sogar den Verdacht, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist. Das Einzige, was Sie für sich behalten, ist, wer ich in Wirklichkeit bin, und die, hm, Fernsehbotschaft, die Sie am Montagabend von ihr erhalten haben. Klar?«


  »Ja, sicher. Ich glaube schon. Aber was –?«


  »Lew?«, erklang eine Frauenstimme.


  Jack drehte sich um und erblickte eine matronenhafte Frau um die fünfzig, die vom Hoteleingang zu ihnen herüber kam.


  »Oh, hallo, Olive«, antwortete Lew und redete hastig und leise aus dem Mundwinkel weiter: »Olive Farina, eine der Stützen von SESOUP. Eine Wiedergeborene.«


  »Lew, es ist so schön, dich wieder zu sehen!«, sagte sie, lächelte voller Wärme und breitete die Arme aus.


  Lew bückte sich ein wenig, um sich umarmen zu lassen. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Olive.« Er wandte sich zu Jack um. »Ich möchte dir…«


  Jack sah, wie Lew plötzlich blass wurde. Zweifellos dachte er angestrengt nach. Sie hatten sich nämlich noch nicht auf einen Namen geeinigt.


  »Jack Shelby«, sagte Jack schnell und streckte die Hand aus. »Lew und ich haben uns am Dienstag das erste Mal gesehen. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  Olive Farina hatte ein freundliches Gesicht und kurzes, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar. Sie trug einen weißen Rollkragenpullover mit einem mit Blumen bestickten Kragen, dazu eine Brokatweste, die aussah, als wäre sie direkt aus einem Wandteppich herausgeschnitten worden, sowie eine braune Polyesterhose und braune Strümpfe mit schwarzen Schuhen mit flachen Absätzen. Jack vermutete, dass das die typische Kleidung von Nonnen war, wenn sie aus ihrem Orden austraten. Ihr Schmuck unterstrich das Ex-Nonnen-Image: silberne Kreuze als Ohrringe, ein goldenes Kruzifix als Ring und ein großes silbernes Kruzifix an einer langen Halskette.


  »Gott segne Sie, und die Freude ist ganz meinerseits.« Sie wandte sich an Lew. »Wo ist Melanie? Ich kann es kaum erwarten, sie wieder zu sehen.« Sie lächelte und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich hoffe, sie verrät mir, worüber sie am Sonntag sprechen wird.«


  »Tut mir Leid, Olive«, erwiderte Lew, »aber Mel ist nicht hier. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wo sie ist, und ich mache mir Sorgen.«


  Er spulte seine Geschichte ab und flocht Jacks »Kontakt« mit ein. Jack beobachtete aufmerksam Olives Gesichtsausdruck während des Gesprächs, sah aber nichts Verdächtiges.


  »Ich bin sicher, Mel geht es gut«, sagte Olive. »Du weißt ja, wie sie ist. Wie ein Bluthund, wenn sie erst einmal eine Fährte aufgenommen hat. Wahrscheinlich hat sie jedes Gefühl für Zeit verloren. Mach dir keine Sorgen, Lew. Melanie wird wie geplant am Sonntag hier erscheinen und uns berichten, was sie entdeckt hat. Und ich weiß genau: Sie wird beweisen, dass der Satan der große Manipulator ist. Er muss es sein – der Teufel ist die Quelle alles Bösen. Weißt du, als ich gestern Abend betete – «


  Ihre Stimme brach ab, als zwei langhaarige Heavy-Rock-Typen auf dem Bürgersteig vorbeispazierten. Ihr Kopf vollführte fast eine Dreihundertsechzig-Grad-Drehung, während sie den Rocker in dem Black-Sabbath-T-Shirt fixierte. Zorn rötete ihr Gesicht.


  »Entschuldige«, sagte sie und eilte den beiden nach.


  Jack beobachtete, wie sie den Black-Sabbath-Typen am Arm packte und zu sich herumriss.


  »Bist du ein Satanist?«


  »Verpiss dich«, sagte der Typ mit britischem Akzent und ging weiter.


  »Auch wenn du kein Anhänger bist, arbeitest du für den Teufel!«, sagte sie und verfolgte ihn. »Du verbreitest mit diesem Hemd die Botschaft des Bösen!«


  Die Stimmen verhallten, als das Trio sich weiter entfernte.


  »Wie Sie sehen können, ist Olive ein wenig, hm, heftig«, sagte Lew. »Sie repräsentiert die Denkweise eines ziemlich großen Teils der Mitglieder – fundamentalistisch christliche Typen, die überzeugt sind, dass die letzten Tage unmittelbar bevorstehen und dass Satan die Ankunft des Antichrist vorbereitet.«


  »Das sind ja hübsche Aussichten.«


  »Sie ist im Grunde eine sehr nette Lady«, sagte Lew. »Man darf nur nicht eins ihrer Lieblingsthemen ansprechen. Vor wem Sie sich wirklich in Acht nehmen müssen, ist Jim Zaleski – ein richtiger Hitzkopf und eingefleischter Ufologe.«


  »Ein was?«


  »Ein Ufologe – ein Experte für UFOs. Er ist der Sprecher der Fremdkontaktfraktion in der SESOUP.«


  »Demnach ist die SESOUP gar keine homogene Gemeinschaft.«


  »Etwa genauso homogen wie die Vereinten Nationen. Jede Untergruppe hat ihre eigene Theorie, die sie als einzige Wahrheit verkauft. Das andere hohe Tier ist Miles Kenway. Er war früher beim Militär und er ist… nun ja, er kann einem Angst machen. Er spricht für die, die an eine Konspiration der neuen Weltordnung glauben. Wenn ich von denen einen nennen müsste, der höchstwahrscheinlich hinter Mels Verschwinden steckt, dann würde ich auf Kenway tippen.«


  Das liebe ich, dachte Jack. Es ist wie eine alternative Realität.


  »Haben Sie schon einen der beiden hier gesehen?«, fragte er, weil er sie sich gerne angeschaut hätte.


  »Nein. Aber ich bin sicher, dass sie später beim Cocktailempfang erscheinen werden. Und Roma hält die Begrüßungsrede. Sie werden sie heute alle noch kennen lernen – falls wir Sie reinschmuggeln können.« Lew schaute auf die Uhr. »Die Anmeldung müsste bald öffnen. Lassen Sie uns möglichst früh dort sein. Und überlassen Sie mir das Reden.«


  Zurück im Hotel fuhren sie mit dem Lift eine Etage höher zu den Konferenzsälen und fanden das Anmeldungspult in einem Korridor. Lew war schon vorangemeldet, daher brauchte er nur zu unterschreiben. Jack hielt sich zurück, während die schlanke Brünette mittleren Alters hinter dem Pult Lews ansteckbaren Teilnehmerausweis und sein Programm bereit legte. Eine Bewegung zu seiner Rechten ließ ihn zusammenzucken – etwas Kleines und Braunes mit einem langen gekrümmten Schwanz huschte über den Boden. Es verschwand hinter dem Anmeldepult.


  Jack bückte sich, um nachzusehen, als das Ding auf den Tisch sprang.


  Ein Affe. Eins dieser reizenden kleinen Drehorgeltierchen mit einem hellen Gesicht und dunklem Fell auf dem Kopf – ein Kapuzineräffchen oder so etwas Ähnliches. Es hockte am anderen Ende des Tisches und fixierte ihn.


  Jack hörte, wie Lew sagte: »Ich nehme auch gleich die Anmeldeunterlagen für meine Frau mit.«


  »Klar, Lew«, sagte die Frau und suchte in einem ziehharmonikaförmigen Aktenordner. Auf ihrem Namensschild stand Barbara.


  Immer noch Jack fixierend, kam der Affe näher. Barbara warf ihm einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Jack verstand nicht, warum das Tier ihn so konzentriert anstarrte. Es gefiel ihm auch nicht besonders.


  Was ist dein Problem, kleiner Freund?


  Er deutete auf den Affen. »Ist er auch Mitglied?«


  Barbara lächelte. »Nein. Er gehört Sal. Ist er nicht reizend?«


  »Sal?«, fragte Lew.


  »Professor Roma. Er bittet jeden, ihn Sal zu nennen.«


  Sie reichte Lew einen Umschlag. »Sag Melanie, sie soll später vorbeikommen und hallo sagen.«


  »Ich weiß nicht, wann Mel eintrifft«, erwiderte Lew. »In der Zwischenzeit kann Mr. Shelby ihren Ausweis und ihren Pass benutzen.«


  Jack bemerkte, dass der Affe sich ruckartig auf seinen Hinterbeinen aufrichtete, fast als wäre er über etwas erschrocken.


  »Sind Sie Mitglied?«, wollte sie von Jack wissen.


  »Nein. Aber ich wäre gern eins.«


  »Ach du meine Güte«, sagte Barbara. »Ich glaube nicht, dass das erlaubt ist.«


  »Ich wüsste nicht, weshalb nicht. Melanie wird sich verspäten, daher möchte sie, dass Mr. Shelby bis zu ihrer Ankunft ihren Platz einnimmt.«


  »Aber Lew«, entgegnete Barbara, »er ist kein Mitglied – «


  »Aber Melanie ist es, und ich bin ihr Ehemann, und das hat sie mir gesagt: Jack soll ihren Platz einnehmen, bis sie ankommt.«


  »Aber du kannst ihm doch nicht einfach – «


  »Doch, er kann«, sagte Jack, als er bemerkte, dass sich weitere Teilnehmer hinter ihnen angestellt hatten. Genug Gerede. »Sehen Sie.« Er nahm Lew Melanies Anmeldung aus der Hand und hielt sie hoch. »Da. Schon erledigt.«


  Ehe Barbara etwas erwidern konnte, kreischte der Affe auf und sprang Jack an. Er packte den Umschlag und versuchte ihn an sich zu reißen. Erschrocken stolperte Jack einen Schritt zurück. Ein paar Leute hinter ihm schrien entsetzt auf.


  »Was zum –?«


  Er nahm dem Affen den Umschlag aus der Hand, packte das Tier um die Brust und setzte es behutsam zurück auf das Anmeldepult. Als befände er sich auf einem Trampolin, sprang der Affe ihn erneut an und kreischte schrill in einem fort. Diesmal war Jack vorbereitet. Er fing ihn auf, hatte ihn wieder um die Brust gepackt und hielt ihn auf Armeslänge von sich. Er fixierte ihn.


  »Hey, Kumpel, was ist los mit dir? Beruhige dich.«


  Der Affe verstummte und funkelte ihn wütend an. Dann versuchte er, ihm ins Handgelenk zu beißen.


  »Verdammt!«, stieß Jack hervor und setzte ihn – diesmal nicht mehr so sanft – auf den Tisch zurück. Er untersuchte sein Handgelenk. Die Haut wies einen leichten Kratzer auf, schien aber nicht verletzt.


  Unbeeindruckt machte das Tier Anstalten, erneut zu springen, als eine Stimme erklang.


  »Mauricio!«


  Der Affe erstarrte. Er und alle anderen wandten sich zu dem Mann um, der am anderen Ende des Korridors erschien.


  »Oh, Professor Roma!«, rief Barbara. »Ich bin so froh, dass Sie herkommen. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«


  Jack betrachtete Professor Salvatore Roma, den Gründer von SESOUP: viel jünger, als Jack erwartet hatte, mit kurz geschnittenem schwarzem Haar, fast schon einer Glatze, schmaler Nase, dunklen Augen und ausgeprägten Lippen. Er wirkte schlank und etwa einsfünfundsiebzig groß. Bekleidet war er mit einem weißen Hemd – es war eins dieser kragenlosen Modelle – und einer grauen Hose mit Bügelfalte. Er sah aus, als käme er soeben von einem Fernsehschirm.


  Aus Gründen, die er nicht erklären konnte, hasste Jack ihn auf Anhieb.


  Roma schnippte mit dem Finger, und nach kurzem Zögern trottete der Affe über den Tisch und hüpfte ihm auf die Schulter. Roma kam zu Lew und Jack.


  »Hallo«, sagte er und streckte Lew die Hand entgegen. »Ich bin Sal Roma.«


  »Lew Ehler. Wir haben miteinander telefoniert.«


  Roma lächelte strahlend. »Melanies Ehemann! Wie schön, Sie endlich einmal persönlich kennen zu lernen! Ich habe schon ungeduldig darauf gewartet, auch Ihre Frau in natura vor mir zu sehen. Wo ist sie?«


  Roma sah gut aus, war elegant, voller Wärme und ausgesprochen freundlich – warum verspürte Jack einen nahezu unwiderstehlichen Drang, ihm mitten ins Gesicht zu schlagen?


  Lew sagte: »Sie ist zur Zeit nicht hier.«


  Roma wandte sich an Barbara. »Was war los? Warum dieser Wirbel?«


  »Lew möchte, dass dieses Nichtmitglied« – sie deutete mit einem Kopfnicken auf Jack – »den Konferenzpass seiner Frau benutzt.«


  Lew erzählte ihre Geschichte und machte seine Sache gut – Jack vernahm ein paar erstaunte Ohs und Ahs von den Leuten ringsum. Roma hörte geduldig zu, während der Affe auf seiner Schulter Jack weiterhin wütend anfunkelte. Am Ende war Roma nicht beeindruckt.


  »Es tut mir Leid«, sagte er und lächelte Lew und Jack freundlich an. »So gerne ich Sie hereinlassen würde, Mr. Shelby, aber an der Konferenz dürfen nur eingetragene Mitglieder teilnehmen.« Er streckte Jack eine Hand entgegen. »Bitte geben Sie den Umschlag zurück.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Ich bin hier. Und ich bleibe.«


  »Ich muss darauf bestehen, Mr. Shelby«, sagte Roma. Aufflammender Zorn verdunkelte kurzzeitig seine ebenmäßigen Gesichtszüge.


  Zu seiner Überraschung erhielt Jack von den anderen SESOUP-Mitgliedern Unterstützung. Einige sagten: »Lassen Sie ihn hier bleiben«… »Seien Sie nicht so streng«… »Ein Teilnehmer mehr wird niemandem schaden«… und so weiter.


  Roma schaute sich um, öffnete den Mund, überlegte es sich aber offensichtlich anders und schloss ihn wieder. Der Affe machte den Eindruck, als wollte er Jack gleich wieder an die Gurgel gehen.


  »Na schön«, lenkte Roma schließlich ein und zuckte die Achseln, während er die umstehenden Konferenzteilnehmer ansah. »Wenn Sie wollen, dass er hier bleibt, dann soll es so sein.«


  Romas schnelles Nachgeben überraschte Jack. Etwas störte ihn daran. Der Affe schien ihm darin zuzustimmen. Er hüpfte wie wild auf und nieder und kreischte, als wollte er gegen Romas schnelle Kapitulation protestieren.


  »Ganz ruhig, Mauricio«, schnurrte Roma und streichelte sein Fell. Seine Lippen lächelten, während seine Augen Jack zu durchbohren schienen. »Ich könnte Sie vom Sicherheitsdienst hinauswerfen lassen, aber das wäre den Aufwand nicht wert. Genießen Sie Ihre Teilnahme an der Konferenz, Mr. Shelby. Doch wenn Sie sich in irgendeiner Form in die Abläufe einmischen, dann werde ich Sie entfernen lassen. Ist das klar?«


  Jack grinste in die wütend funkelnden Augen Romas und des Affen. »Heißt das, ich darf Sie nicht Sal nennen?«


  Roma machte kehrt, aber der Affe beobachtete Jack von seinem Platz auf der Schulter und fauchte ihn an, während sie sich entfernten. Schließlich sprang der Affe herunter auf den Boden und rannte davon, als wollte er damit demonstrieren, dass er den Anwesenden übel nahm, seinem Herrn in den Rücken gefallen zu sein.


  »Was ist zwischen Ihnen und dem Affen gelaufen?«, fragte Lew.


  »Keine Ahnung. Mit Hunden und Katzen komme ich im allgemeinen ganz gut zurecht. Vielleicht mögen Affen mich nicht. Sein Herrchen war von mir auch nicht sehr begeistert.«


  Und umgekehrt, dachte Jack. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine derartig spontane Abneigung gegen einen anderen Menschen verspürt zu haben.


  »Aber Sie sind drin«, sagte Lew und klopfte ihm auf den Rücken. »Das ist das einzig Wichtige im Augenblick.«


  »Ja.« Jack untersuchte den Inhalt seines – Melanies – Anmeldeumschlags und zog das Programm heraus. Er blätterte es durch. »Was nun?«


  »Viel gibt es nicht zu tun. Für mich ist es zu früh, um in mein Zimmer einzuchecken. Wir könnten Mittagessen gehen.«


  »Das muss ich wohl auf später verschieben. Ich habe noch einiges zu erledigen. Und ich muss mich um ein Zimmer für mich kümmern.«


  »Das könnte ein Problem werden. Das Haus ist vollkommen ausgebucht. Wenn nötig, können Sie bei mir unterkriechen.«


  »Danke«, sagte Jack, hoffte aber, dass es nicht dazu kam. Er wollte hier bleiben, weil hier das Zentrum des Geschehens – wie immer es aussehen mochte – wäre. Aber ein Mitbewohner eines Hotelzimmers zu sein – das war gegen seine Natur, es sei denn, der andere Bewohner wäre Gia.


  »Vielleicht kann ich mich auf eine Warteliste setzen lassen, für den Fall, dass jemand abgesagt hat oder gar nicht erscheint.« Er informierte sich über das Programm des Tages. »Sollen wir uns nicht zu dieser Begrüßungsrede um fünf treffen?«


  Das war Lew recht. Sie trennten sich, und Jack machte sich auf den Weg, um einen Bekannten namens Ernie aufzusuchen.
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  Roma beobachtete, wie der Fremde das Hotel verließ und kämpfte gegen den Drang, ihm zu folgen und ihm den Hals umzudrehen. Es durfte nicht sein, dass man ihn tot auffand. Es könnte die Konferenzteilnehmer in Unruhe versetzen und vielleicht einige von ihnen dazu bringen, schnellstens nach Hause zurückzukehren – und das war das Letzte, was er sich wünschte.


  Aber wer war der Mann? Und warum hatte Melanie Ehlers Mann gelogen, als er behauptete, Melanie wünschte, dass dieser Neuzugang ihren Konferenzpass bis zu ihrer Ankunft benutzte? Nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Im Grunde war es völlig gleichgültig, wer er war. Das Hotel war voll, daher musste Mr. Jack Shelby sich eine andere Bleibe suchen. Das war der wichtigste Punkt – dass er keinen der Teilnehmer ersetzte. Wenn er das tun sollte, müsste wegen ihm etwas unternommen werden. Roma brauchte sie alle an diesem Abend hier.


  Ja. Er schloss die Augen. Heute Abend.
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  Auf dem Schild in dem schmuddeligen Fenster stand:


  


  ERNIE’S ID


  ALLE ARTEN


  REISEPÄSSE


  TAXILIZENZEN


  FÜHRERSCHEINE


  


  Jack zog die Tür auf und trat ein.


  »Hey, Jack«, begrüßte ihn der hagere Mann mit dem Bassetgesicht hinter der Theke. »Wie geht’s? Wie steht’s?« Es war keine Frage, sondern nur Ernies typische Maschinengewehrbegrüßung. »Schließ die Tür ab und dreh das Schild auf ›geschlossen‹, okay?«


  Jack gehorchte, dann kam er zur Theke. Dabei ging er an Regalen voller Sonnenbrillen, bedruckbarer T-Shirts, Sportmützen und raubkopierter Videos vorbei. Ernie entwickelte Filme und fertigte Passfotos an und verkaufte im Allgemeinen alles, womit sich Geld verdienen ließ. Sein Hauptverdienst aber kam von Leuten, die jemand anders sein wollten oder zumindest als jemand anders bekannt sein wollten.


  Im Lauf der Jahre hatte Ernie für Jack dutzende von Führerscheinen und Bildausweisen hergestellt.


  »Du sagtest, du brauchst wieder mal einen Highschoolausweis, richtig?«, fragte Ernie und hob einen Ziehharmonikaordner vom Fußboden auf. Er entfernte das Gummiband, das ihn zusammenhielt. »Hier in der City?«


  »Nein, in Hoboken.«


  Ernie blätterte die Fächer des Ordners durch. Sie enthielten eine umfangreiche Kollektion von Ausweiskarten und Abzeichen von den meisten Schulen, Fabriken und Büros im Umkreis von zehn Meilen.


  »Hoboken… Hoboken… wie heißt das Kind?«


  Jack faltete die Fotokopien einer beglaubigten Geburtsurkunde auseinander und legte sie auf die Theke.


  »Da ist er. Und du musst diese Kopie auch noch für mich notariell beglaubigen.«


  Ernie besaß ein Notarsiegel. Es war das Duplikat eines gesetzlichen Notars unten im Bankenviertel.


  »Klar doch.« Er schaute blinzelnd auf die Geburtsurkunde. »D’Attilio, hm? D’Attilio der Hunne, vielleicht?« Er grinste Jack an. »Einen D’Attilio sollten wir vielleicht an der St. Aloysius einschreiben.« Er suchte weiter. »Da haben wir sie.«


  Er holte einen Highschoolausweis aus dem Ordner und heftete ihn an einen gelben Formularblock.


  »Okay«, sagte er und begann auf dem Block zu schreiben. »Wir haben D’Attilio. Geboren?«


  Jack deutete auf das Datum auf der Geburtsurkunde. »Da steht’s.«


  »Habe ich. Adresse?«


  Jack nannte ihm die Adresse seines Postschließfachs in Hoboken.


  Ernie nickte. »JdG?«


  »Was heißt das?«


  Ernie hob die Augenbrauen und sah Jack an, als wollte er fragen: Muss ich es dir erst vorbuchstabieren? »J-D-G?«


  Natürlich – Jahr der Graduierung. Es stand auf allen Schulausweisen.


  »Mal sehen… er wird gerade sechzehn. Also wird er in zwei Jahren seinen Abschluss machen.«


  »Habe ich. Und ich habe ein schönes Foto, das zu dem Namen passt. Okay. Wann brauchst du den Ausweis?«


  »Es ist nicht so eilig. Nächste Woche reicht.«


  »Gut. Denn ich bin ein wenig im Rückstand.«


  »Der übliche Preis?«


  »Ja.«


  »Dann bis Montag.«


  Jack drehte das Schild wieder zurück, schloss die Tür auf und trat auf die Tenth Avenue. Er schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit, ins Hotel zurückzukehren. Er hoffte, dass man an der Rezeption ein Zimmer für ihn gefunden hatte. Irgendwie freute er sich schon darauf, sich mit der Society for the Exposure of Secret Organizations and Unexplained Phenomena zu beschäftigen. Er war noch nie zuvor ein »Kontaktierter« gewesen.
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  Jack hatte mit seinem Zimmer Glück. Ein weibliches Mitglied der SESOUP hatte wegen eines Notfalls in der Familie absagen müssen, und Jack nahm ihren Platz ein.


  Er landete in einem Zimmer im fünften Stock mit Blick auf die Straße. Die Inneneinrichtung war im typischen Hoteldekor gehalten. Gipsdecke, eine dicke beigefarbene Tapete, Fernseher, Kommode und Doppelbetten, Gardinen und Vorhänge an den Fenstern und gerahmte nichts sagende Drucke von Teichen und Bäumen an den Wänden. Aber die fade Umgebung vertrieb nicht das seltsame Unbehagen, das er jedes Mal verspürte, wenn er das Gebäude betrat, als ob die Luft mit einer eisigen Energie aufgeladen wäre.


  Er packte gerade die Sporttasche mit den frischen Kleidern aus, die er von zu Hause geholt hatte, als er ein Klopfen an der Tür vernahm. Er warf einen Blick durch den Spion und erwartete, Lew vor der Tür stehen zu sehen. Stattdessen stand Olive Farina auf dem Flur.


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Mr. Shelby?«, sagte sie, während Jack die Tür öffnete. »Darf ich reinkommen? Ich möchte Ihnen ein oder zwei Fragen stellen.«


  Jack zögerte. Er war verwirrt. Was wollte sie hier?


  Aber sie sah harmlos aus, und er war neugierig zu erfahren, was ihr auf dem Herzen lag.


  »Gerne.«


  Er machte Platz, und Olive kam zögernd herein. Dabei warf sie einen schnellen Blick ins Badezimmer, als erwartete sie, dass sich dort jemand versteckt hatte.


  »Sind Sie alleine?«


  »Das letzte Mal, als ich mich hier umsah, war ich es noch.«


  Als sie die Mitte des Zimmers erreicht hatte, blieb sie vor dem Fernseher stehen und drehte sich zu ihm um. »Ehe wir reden, würden Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Kommt darauf an, welchen.«


  Sie nahm die Halskette ab und reichte ihm das Kruzifix. »Würden Sie das für mich festhalten?«


  »Festhalten?«


  »Genau. Legen Sie die Finger darum und zählen Sie im Stillen bis zehn.«


  Oh-oh, dachte Jack. Das war wie in einem Comicstrip der Loony Tunes.


  Aber er sagte okay und ergriff das Kruzifix. Dabei widerstand er tapfer dem Drang, vor Schmerzen aufzuschreien und sich stöhnend auf dem Fußboden zu wälzen. Es wäre sehr die Frage, ob sein gegenwärtiges Publikum daran seinen Spaß hätte.


  »Gut«, sagte sie nach ein paar Herzschlägen. »Sie können es jetzt loslassen.« Sie untersuchte Jacks Handfläche.


  »Suchen Sie nach Brandmalen?«, fragte er.


  Sie lächelte ihn milde an. »Sie können mich ruhig auslachen, wenn Sie wollen, aber wenigstens habe ich jetzt das Gefühl, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


  Jack zuckte die Achseln und dachte, wenn dir diese kleine Prüfung ausreicht, dann bist du eindeutig zu vertrauensselig. Er deutete auf einen der Polstersessel vor dem großen Fenster.


  »Nehmen Sie Platz.« Jack drehte den Stuhl vor dem Schreibtisch um, sodass er sie ansehen konnte, und ließ sich darauf sinken. »Was wollen Sie mich fragen?«


  »Nun«, sagte sie und suchte für ihren voluminösen Körper in dem engen Sessel eine bequeme Position, »wenn ich richtig verstanden habe, waren Sie der Letzte, der mit Melanie Ehler gesprochen hat.«


  »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Sie könnte auch noch eine Menge andere Leute angerufen haben.«


  »Ja, natürlich. Aber ich möchte wissen… als sie mit Ihnen sprach, hat sie da irgendetwas anderes erwähnt… zum Beispiel die Endzeit?«


  »Nein«, sagte Jack. »Ich kenne mich – «


  »Das muss es gewesen sein, was Melanie erfahren hat«, sagte Olive, und ihre Stimme wurde lauter. »Weil alles, was auf dieser Welt im Argen liegt, ein Beweis für die Endzeit ist.« Sie deutete auf den Nachttisch zwischen den Betten. »In der Schublade liegt eine Bibel, und dort, im Buch der Offenbarung, steht alles drin.«


  »Tatsächlich.«


  »Die leuchtende Gestalt, die Sie im Wald gesehen haben? Das hätte ein Engel gewesen sein können – im Buch der Offenbarung werden Engel erwähnt, die den Rechtschaffenen kurz vor der Endzeit erscheinen. Sind Sie rechtschaffen?«


  »Ich hoffe doch.«


  »Und das Licht, das Sie gesehen haben? Einige werden sicher behaupten, es wäre ein UFO mit einer Besatzung aus Aliens gewesen. Glauben Sie ihnen nicht. UFOs kommen nicht aus dem Weltraum – sie sind die Streitwagen des Satans.«


  Sie geriet allmählich in Erregung. Es war fast so, als redete sie mit sich selbst. Jack konnte nur dasitzen und ihr gefesselt zuhören.


  »Ja! Satan! Wird der Dunkle nicht auch ›Prinz der Finsternis‹ genannt? Die Lichter am Himmel sind ein Beweis dafür, dass der Satan hier ist. Er und seine Mächte sind in diesem Augenblick dabei, Amerika in die Anarchie zu stürzen, indem sie die Religionsfreiheit zerstören. Deshalb wurden in letzter Zeit so viele Kirchen angezündet – und vergessen Sie Waco nicht! Aber er wird auch versuchen, uns von innen zu unterminieren, indem er uns durch unsere Kinder angreift! Sogar jetzt belehren seine Gefolgsleute die unschuldigen Geister über die Evolution und das Leben auf anderen Planeten und versuchen, sie davon zu überzeugen, dass die Wissenschaft beweist, wie sehr die Bibel sich irrt! Und es wirkt, es funktioniert, glauben Sie mir! Und was ist das Ziel Satans? Kurz vor der Endzeit wird er Amerika und Kanada zu einem einzigen Staat formen und den Antichrist als Führer einsetzen.«


  Jack hörte gebannt zu. Er liebte diese Geschichten.


  »Haben Sie eine Idee, wer dieser Antichrist ist?«, fragte er, als sie Luft holen musste. Er kannte einige Politiker, auf die diese Beschreibung perfekt passen würde.


  »Nein. Noch nicht. Aber wir werden es früh genug erfahren. Doch nicht alle von uns werden stillsitzen und es zulassen. Die rechtschaffenen Gläubigen werden bis zum Schluss widerstehen. Und der Teufel wird die Milliarden seiner Anhänger mit einem Mikrochip markieren. Er arbeitet mit sechshundertsechsundsechzig Megahertz – Sechs-Sechs-Sechs ist die Zahl der Bestie, müssen Sie wissen. Seine Anhänger, die mit dem Mikrochip, werden sich zu essen kaufen und sich frei bewegen können. Die Rechtschaffenen, die den Chip ablehnen und weiterhin an Gott glauben, werden verhungern oder zusammengetrieben und in Lager gesperrt.«


  Dann muss ich zusehen, dass ich schnellstens so einen Chip kriege, dachte Jack.


  »Es wird eine schreckliche Zeit sein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, als sie sich allmählich wieder beruhigte und ihre Stimme leiser wurde. »Eine furchtbare, entsetzliche Zeit.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Jack.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Es steht in der Bibel und jeden Tag in der Zeitung!«


  »Richtig. Natürlich.« Er wusste, dass sie nicht so geboren worden war. Er fragte sich, wann sie angefangen hatte zu spinnen. Und er wollte wissen, ob sie schon ausreichend abgedreht war, um bereit zu sein, etwas gegen Melanie Ehler zu unternehmen. »Aber wann haben Sie angefangen, all das zu erkennen?«


  Olive beugte sich vor. »Ich kann Ihnen das genaue Datum nennen, als mir Satans schlimmer Einfluss im Gang der Welt bewusst wurde. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich genauso wie alle anderen, ging meinem Beruf nach, dachte, dass alles bestens sei – nun ja, ich hatte Gewichtsprobleme und schien nichts dagegen tun zu können. Aber ich hatte keine Ahnung, dass meine Fettleibigkeit durch Satan hervorgerufen wurde.«


  Jack konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Der Teufel hat Sie zum Essen gezwungen?«


  »Machen Sie sich lustig über mich, Mr. Shelby? Denn falls – «


  »Nennen Sie mich Jack, und nein, ich mache mich nicht lustig über Sie.« Er musste behutsam vorgehen. »Reden Sie weiter.«


  »Na schön. Also wie ich sagte, kam ich mit meinem Gewichtsproblem nicht weiter, bis ich diese wunderbare Therapeutin aufsuchte. Sie sah mich nur an und sagte: ›Sie wurden als Kind missbraucht – deshalb sind Sie zu dick. Ihr Geist hat Sie gezwungen, diese Fettschicht als symbolischen Schutz vor weiterem Missbrauch aufzubauen‹.«


  »Sie gab zuerst ihre Diagnose ab, ehe sie sich mit Ihnen unterhielt? Läuft es gewöhnlich nicht genau andersherum?«


  »Sie ist eine außergewöhnliche Frau: Zuerst dachte ich natürlich, sie sei verrückt, doch sie brachte mich dazu, mich einer Erinnerungsweckungstherapie zu unterziehen. Und zu meinem namenlosen Entsetzen stellte ich fest, dass sie Recht hatte. Ich hatte plötzlich Erinnerungen an einen satanisch rituellen Missbrauch zu einer Zeit, als ich noch ein Kind war.«


  Jack sagte nichts. Er hatte in der Times einen Artikel über Erinnerungsweckungstherapie gelesen und darüber, dass es häufig vorkam, dass mehr Erinnerungen erzeugt wurden, als tatsächlich wieder zu beleben waren.


  Olive holte ein Papiertaschentuch aus ihrer geblümten Weste und tupfte sich die Augen ab. »Meine Eltern haben alles bis zu ihrem Tod geleugnet, daher konnte ich nicht in Erfahrung bringen, ob sie mir einen dieser 666-Chips eingesetzt haben.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass – «


  »Weil sie mir wehgetan haben!«, sagte sie, und die Tränen traten ihr wieder in die Augen. »Daran erinnere ich mich! Ich kann diese schwarz gekleideten Gestalten über mir stehen sehen – sie haben sicher schon von Männern in Schwarz gehört, und dann gab es diese so genannte Filmkomödie über sie, aber dies waren die echten Männer in Schwarz, und glauben Sie mir, an denen war absolut nichts Spaßiges.«


  »Ganz ruhig, Olive«, sagte Jack und befürchtete, sie würde gleich zusammenbrechen oder durchdrehen. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Es ist nicht in Ordnung! Diese satanischen Kulte töten die meisten ihrer Opfer, und daher nahm ich für eine Weile an, dass ich Glück gehabt hatte, noch am Leben zu sein. Und dann kam mir der Gedanke, dass es einen Grund dafür geben musste, dass sie mich am Leben gelassen hatten. Vielleicht haben sie mir damals einen 666-Chip eingepflanzt. Wenn das stimmt, dann werden sie mich bis zur Endzeit unter Kontrolle haben. Ich werde als ungläubig entlarvt. Ich werde nicht erleuchtet und bin zu ewiger Drangsal verurteilt.«


  »Eine einfache Röntgenuntersuchung sollte doch – «


  »Die Chips sind auf dem Röntgenbild nicht zu erkennen! Ich habe unzählige Bauchspiegelungen und Tomographien und Ultraschalluntersuchungen machen lassen, aber das Ergebnis war bei allen angeblich negativ.«


  »Angeblich?«


  »Mir kommt der Verdacht, dass die meisten Ärzte mit der CIA und dem Satan gemeinsame Sache machen und die Chips jedem, an den sie herankommen, einpflanzen. Deshalb muss ich wissen, wann die Endzeit kommt… damit ich mich darauf vorbereiten kann… mich reinigen kann. Wenn Sie wieder von Melanie hören sollten, dann fragen Sie sie nach der Endzeit, ja? Bitte! Ich muss es wissen!«


  Jack konnte sich über Olive nicht mehr amüsieren, als er die schreckliche Qual sah, unter der sie litt. Ihre Ängste wirkten ziemlich verrückt, aber die zutiefst gepeinigte Frau vor ihm war real, und sie litt weiter. Er hätte sich in diesem Augenblick liebend gerne für ein paar Minuten mit der so genannten Therapeutin unterhalten, die diese Frau dermaßen ins Unglück gestürzt hatte.


  »Ganz bestimmt, Olive«, sagte er leise. »Wenn ich wieder von ihr höre, wird es das Erste sein, was ich sie frage.«


  »Vielen Dank«, sagte sie, und ihre Miene hellte sich auf. »Vielen, vielen Dank. Und sagen Sie ihr, dass ich die Disketten immer noch habe.« Ihre Augen weiteten sich, und sie presste eine Hand auf ihren Mund.


  »Welche Disketten?«, fragte Jack.


  »Nichts«, erwiderte sie schnell. »Es war nichts. Vergessen Sie, dass ich es gesagt habe.«


  Jack erinnerte sich an das leere GUT-Verzeichnis in Melanies Computer.


  »Meinten Sie Computerdisketten, Olive?«, machte Jack weiter. »Melanie hat mir erzählt, sie hätte umfangreiche Computerdateien über die Große Unifikations-Theorie. Sie erzählte, sie hätte Sicherheitskopien angelegt und dass sie sie jemandem geben wollte, dem sie vertraute.« Er tastete sich blind vorwärts. »Waren Sie diese Person?«


  »Ihre Theorie? Ihre ganze Arbeit?« Olive saß völlig versteinert da und starrte Jack an. »Sie hat Ihnen davon erzählt?«


  Jack nickte. »Ich hoffe, Sie haben sie an einem sicheren Ort deponiert.«


  »Ja, aber ich habe keine Ahnung von Computern, daher habe ich auch keine Ahnung, was darauf ist. Und ich habe mich schon gefragt, warum sie die Disketten nicht Lew gegeben hat. Glauben Sie, sie traut ihm nicht?«


  Gute Frage. Warum hatte sie sie nicht ihrem Ehemann gegeben?


  »Das kann ich nicht sagen, Olive. Ich habe sie nie persönlich getroffen, und ich kenne Lew erst seit Dienstag.«


  »Melanie und ich stehen uns sehr nahe. Sie ist ein guter, lieber Mensch. Sie hört mir immer zu und tröstet mich. Sie hat noch nie über irgendjemanden etwas Schlechtes gesagt. Sie ist für mich wie eine Schwester.«


  Das stimmte ganz und gar nicht mit Lews Beschreibung von einer Frau ohne Freunde und mit nur wenigen sozialen Kontakten überein.


  »Wenn ihr irgendetwas zugestoßen ist…« Olive hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  »Wissen Sie«, sagte Jack vorsichtig, »ich kenne mich ein wenig mit Computern aus. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, diese Disketten zu lesen und – «


  Olive schüttelte den Kopf. »Nein.« Ihre Augen verengten sich. »Warum sollte es Sie interessieren, was sich auf diesen Disketten befindet?«


  »Tja«, sagte Jack und improvisierte wieder – diese Lady war wirklich hochgradig misstrauisch. »Melanie schien über mein, hm, Erlebnis Bescheid zu wissen. Ich möchte herauskriegen, wie. Diese Disketten könnten vielleicht einen Hinweis enthalten, wie – «


  »Nein-nein!«, sagte sie und erhob die Stimme. »Niemand darf sie sehen! Ich habe es versprochen!«


  »Okay«, sagte Jack und hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. Er wollte nicht, dass sie sich wieder aufregte. »Das ist schön für Sie. Sie müssen Melanies Vertrauen würdigen. Weiß sonst noch jemand von den Disketten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Seele… bis jetzt.«


  »Gut. Dann lassen wir es auch so. Ich werde es niemandem gegenüber erwähnen, auch bei Lew nicht.«


  Sie trocknete sich die Augen, sammelte sich, dann erhob sie sich.


  »Danke. Sie sind ein guter Mensch. Und es tut mir Leid, dass ich eine solche Szene gemacht habe. Ich wollte nicht, dass das passiert. Es ist nur so: In letzter Zeit weine ich immer so schnell. Vielleicht liegt es daran, dass irgendetwas in mir spürt, dass die Endzeit nahe ist. Meinen Sie, das wäre möglich?«


  »Keine Ahnung, Olive. Aber ich wette, bis dahin dauert es noch sehr, sehr lange.«


  »Wir wollen es hoffen – um unserer beider willen.«


  »Was meinen Sie?«


  Sie trat näher an ihn heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern ab. »Lassen Sie sich untersuchen, Mr. Shelby.«


  »Ich? Warum?«


  »Diese Stunden, die Ihnen fehlen, nachdem Sie das Licht und die Gestalt sahen – sie könnten Ihnen in der Zeit einen der 666-Chips eingepflanzt haben. Gehen Sie zu einem Arzt, dem Sie vertrauen können, und lassen Sie sich durchchecken. Möglichst bald.«


  Jack geleitete sie zur Tür. »Ja. Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Vielen Dank für den guten Rat.«


  »Und nehmen Sie sich vor Jim Zaleski in Acht.«


  »Vor wem?«


  »Er ist eins unserer führenden Mitglieder.«


  Jack erinnerte sich jetzt an den Namen – Lew hatte ihn als »Ufologen« bezeichnet.


  »Ich weiß nicht, warum man ihn überhaupt der Organisation hat beitreten lassen. Er redet immer so schlimm. Er kann kaum einen Satz sprechen, ohne Gott zu lästern.«


  »Ich verstehe nicht, wie – «


  »Und er hat ein Temperament, das genauso schlimm ist wie sein Reden. Ich hoffe nur, dass Melanie ihm nicht irgendwelche Informationen zukommen ließ, über die er sich geärgert hat, denn dann wage ich nicht, mir vorzustellen, was er ihr antun könnte.«


  »Ich werde daran denken.«


  »Und der andere, vor dem man sich in Acht nehmen muss, ist Professor Roma selbst.«


  »Mit dem hatte ich bereits eine Auseinandersetzung.«


  »Davon habe ich gehört. Deshalb dachte ich, dass ich Ihnen trauen kann… denn ihm traue ich nicht. Zumindest noch nicht. Er könnte ein Verbündeter sein, er könnte aber auch im Lager des Teufels stehen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Jack erinnerte sich an seine spontane Abneigung gegen diesen Mann.


  »Der Affe… ich habe gesehen, wie er mit ihm geredet hat.«


  »Nun, jeder spricht schon mal mit seinem Haustier.«


  »Ja, aber ich habe gesehen, wie er ihm geantwortet hat. Er flüsterte in sein Ohr. Einmal habe ich sogar etwas verstehen können.«


  Ein eisiger Schock durchfuhr Jack. Er dachte daran, wie der Affe ihn angestarrt hatte, mit einem fast menschlichen Ausdruck des Hasses…


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Ich weiß es nicht… er sprach eine Sprache, wie ich sie noch nie gehört habe, fast wie…« Sie sah ihn an. »Haben Sie schon mal jemanden in Zungen reden hören?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich das Vergnügen hatte.«


  »Nun, ich schon. Und viele Male, wenn der Geist über mich kam, habe auch ich so gesprochen. Genauso klang es für mich: Wie jemand, der in Zungen redet.«


  »Sie könnten sich geirrt haben.«


  Sie nickte langsam. »Ja, das ist möglich. Aber was wäre denn, wenn dieser Affe eine Art Gesandter ist? Das würde uns doch deutlich zeigen, auf welcher Seite Professor Roma steht, nicht wahr?« Ihre Augen verengten sich wieder. »Deshalb beobachte ich ihn… ich beobachte ihn immer, wenn ich kann. Ich werde die Wahrheit über Professor Salvatore Roma schon noch herausfinden.«


  Jack öffnete die Tür und begleitete sie auf den Flur. Eine Bewegung links von ihm ließ ihn herumfahren. Er konnte so eben noch einen Mann mit Hut und dunklem Anzug erkennen, der durch den Korridor davon rannte und in der Nische verschwand, in der sich die Lifttür befand. Jack ahnte irgendwie, dass der Fremde noch vor wenigen Sekunden vor seiner Tür gestanden hatte.


  Um zu lauschen, fragte er sich. Sollte er mich beobachten? Oder ging es ihm um Olive? Oder war es nur jemand, der zum Lift wollte?


  Er erwog, ebenfalls zum Lift zu gehen, um sich den Fremden besser ansehen zu können, verwarf diese Idee aber, als er die Liftglocke hörte. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen.


  Er wandte sich wieder zu Olive um. »Wenn Sie irgendetwas über Sie wissen schon, wen ich meine, erfahren, dann lassen Sie es mich wissen.«


  »Ganz bestimmt. Und denken Sie daran«, sagte sie, und erneut flackerten Angst und Verzweiflung in ihren Augen. »Falls Melanie sich noch einmal bei Ihnen melden sollte – «


  »Ich frage sie. Ich verspreche es Ihnen.«


  »Gott segne Sie. Ich bin in 812. Rufen Sie mich an, sobald Sie Neuigkeiten haben, ganz egal, wie spät es ist.«


  Jack schloss die Tür und seufzte mit einer Mischung aus Erleichterung und Mitleid. Das war wirklich eine verstörte Frau. Zumindest hoffte er, dass sie es war. Nicht dass das, was sie erzählte, möglicherweise zutraf, oder etwa doch?


  Nein. Jack war sich darüber im Klaren, dass er nur wenig über die Endzeit wusste, aber er wusste von einer Lady, die wahrscheinlich unter ziemlich starken Drogen stand, während sie auf ihn wartete.
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  Jack saß während Professor Romas Begrüßungsansprache neben Lew. Er interessierte sich weniger für die Worte – irgendein Mischmasch aus »Zusammenfluss von Ideen« und »die Wahrheit verbreiten« und »die Tarnung wegreißen« und so weiter – als für den Redner.


  Roma – diesmal ohne seinen Affen – trug einen sehr eleganten hellgrauen Armani-Anzug mit einem schwarzen kragenlosen Hemd, das bis zum Hals zugeknöpft war. Er sah aus wie ein sehr reicher und moderner Geistlicher. So ungern Jack es vor sich selbst zugab, er musste sagen: Der Knabe war ein begnadeter Redner. Er wanderte mit einem schnurlosen Mikrofon über die Bühne, unterstrich seine Worte mit dramatischen Gesten und redete ansonsten frei und ohne Notizen. Aufrichtigkeit und Hingabe schwangen in jedem seiner Worte mit. Hier war endlich einmal ein Mensch mit einer Mission.


  Die biographischen Angaben am Ende des Programmhefts berichteten, dass er in South Carolina geboren war und nun als Professor für Anthropologie an der Northern Kentucky University lehrte.


  Jack fragte sich, wie ein Collegeprofessor sich Armani-Anzüge leisten konnte. Vielleicht trat er oft als Redner bei öffentlichen Veranstaltungen auf, denn er schien in dieser Richtung eine einzigartige Gabe zu haben. Er hatte dieses Auditorium von etwa dreihundert Personen voll unter Kontrolle. Sie lauschten ihm mit andächtiger Aufmerksamkeit und applaudierten jedes Mal, wenn er eine kurze Pause machte. Das Publikum selbst überraschte Jack. Die SESOUP-Mitglieder waren älter, als er erwartet hatte. Das Durchschnittsalter musste bei über vierzig liegen. Es gab viele ergraute Köpfe im Auditorium, das zu etwa gleichen Teilen aus Frauen und Männern bestand. Aber sie waren ausnahmslos weiß – er hatte, seit er sich im Hotel aufhielt, erst ein einziges schwarzes Gesicht gesehen.


  Er hatte mit viel mehr exotischen Erscheinungen gerechnet, und tatsächlich entdeckte er auch einige ätherisch aussehende, langhaarige Newager und den unvermeidlichen bärtigen fetten Burschen, der seine Michelinmännchenfigur in ein viel zu enges T-Shirt mit der Aufschrift »Entführte treiben es im Weltall« gezwängt hatte. Er sah jedoch vorwiegend ältere Männer mit weißen Schuhen und schmalen Krawatten mit Klammern mit dem Symbol einer fliegenden Untertasse darauf, außerdem Matronen in Steppjacken und Polyesterhosen, verklemmt wirkende Ingenieurstypen mit Taschenklammern zum Schutz vor Taschendieben und Hosenträgern. Die Städte, aus denen sie kamen und die auf den Ansteckausweisen genannt wurden, lagen in Staaten wie Colorado, Missouri und Indiana.


  Insgesamt betrachtet, was an den Mitgliedern von SESOUP so erstaunlich erschien, war ihre absolute Durchschnittlichkeit. Der amerikanische Mittelstand schien sich brennend für Verschwörungen zu interessieren.


  Jack wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen oder sich deswegen Sorgen machen sollte.


  Nach der stehenden Ovation für Romas Begrüßungsrede strömten alle zum Cocktailempfang in den großen angrenzenden Raum. Jack beobachtete, wie sich Singles, Ehepaare und ganze Gruppen hocherfreut strahlend und einander umarmend begrüßten.


  »Die wirken doch wie ein richtig freundlicher Verein«, stellte er fest.


  Lew nickte. »Es sind anständige Menschen. Viele kennen sich aus ähnlichen Organisationen. Die meisten sind wie Melanie und ich – keine nahen Angehörigen und nur wenige Kontakte zu ihren Nachbarn. Für viele von uns sind diese Konferenzen fast so etwas wie Familientreffen.« Er hielt zwei Getränkemarken hoch. »Haben Sie Durst? Ich gebe einen aus.«


  »Ich dachte, Sie trinken nicht.«


  »Heute Abend mache ich eine Ausnahme.«


  »Okay. Ich nehme ein Bier. Egal welches, so lange es nicht von Anheuser-Busch kommt.«


  Während Lew sich durch die Menge zur Bar schlängelte, blieben zwei Frauen mittleren Alters vor Jack stehen.


  Die Größere der beiden stellte sich als Evelyn So-und-so vor. Sie war eine große, üppige Blondine in einem hellroten Kleid, kurzen weißen Söckchen und glänzenden Sandalen an den zierlichen Füßen – alles, woran Jack in diesem Augenblick denken konnte, war eine Figur aus einem alten Comicstrip … Little Dots gefräßige Freundin…


  Little Lotta.


  »Ich bin die Programmleiterin?«, sagte Evelyn. Es klang wie eine Frage. Tatsächlich klang alles, was sie sagte, wie eine Frage. »Lew hat mir von Ihrem Erlebnis erzählt? Wir haben vor, Podiumsdiskussionen zu organisieren? Sie wissen schon, mit Kontaktierten? Hätten Sie Lust, daran teilzunehmen?«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Jack. »Lieber nicht.«


  Evelyn lächelte verständnisvoll. »Ich weiß, es gab einige Kontroversen? Ich meine, wegen Ihrer Teilnahme? Aber das sollte Sie nicht abschrecken? Es ist immer gut, seine Erfahrungen mit anderen zu teilen? Und das Publikum? Das wird ganz sicher kein Urteil über Sie fällen?«


  »Ich habe wirklich nicht viel zu erzählen«, beteuerte Jack. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern.« Wie wahr, wie wahr.


  »Da kann ich helfen«, sagte die andere, eine magersüchtig wirkende Frau mit Raubvogelgesicht.


  »Oh, Verzeihung«, sagte Evelyn. »Das ist Selma Jones? Eine Erinnerungsweckungstherapeutin?«


  Selma fixierte ihn mit stechendem Blick. »Ich habe schon vielen Kontaktierten geholfen, ihre ›verlorenen‹ Stunden wieder zu erlangen. Ich könnte es auch bei Ihnen schaffen.«


  Und mich möglicherweise in eine Olive Farina verwandeln, fragte Jack im Stillen.


  »Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Also, falls Sie es sich noch überlegen wollen?«, sagte Evelyn und legte sanft eine Hand auf seinen Arm. »Wegen der Podiumsdiskussion? Dann lassen Sie es mich wissen?«


  »Bestimmt. Danke für die Einladung. Ich finde Ihre Fürsorge sehr nett.«


  Er meinte das ernst. Sie schien aufrichtig besorgt zu sein. Und es könnte sicher nicht schaden, ein oder zwei Verbündete unter den Teilnehmern zu haben.


  Das Paar entfernte sich, und Jack schaute sich suchend nach Lew um. Er entdeckte ihn, wie er mit einer Flasche Bass Ale in jeder Hand auf ihn zuhumpelte. Er hatte einen körperlich topfit wirkenden Mann mittleren Alters im Schlepptau.


  »Jack«, sagte Lew und reichte ihm eine Flasche. »Ich möchte Sie mit einem der prominenteren Mitglieder von SESOUP bekannt machen – Jim Zaleski.«


  Jack hatte einiges über Zaleski im Programmheft gelesen. Er wurde dort als »der weltweit bedeutendste Ufologe« beschrieben, »der sein ganzes Leben den unerklärlichen fliegenden Erscheinungen und außerirdischen Manifestationen gewidmet hatte«. Er schien Ende vierzig zu sein, hatte dünne Lippen und langes dunkles Haar, das er sich wiederholt aus der Stirn strich. Außerdem trug er eine Hornbrille.


  »Lew erzählte, Sie wären der Letzte, der etwas von Melanie gehört hat«, sagte Zaleski und schüttelte Jack kurz die Hand, während er seine Worte in enormem Tempo hervorstieß. »Ich würde gerne mit Ihnen darüber reden. Haben Sie schon Pläne für das Frühstück morgen?«


  »Keine festen. Zwei Eier, vielleicht Speck, aber ich hätte auch nichts gegen einen Pfannkuchen.«


  Zaleski zuckte nicht mal mit der Wimper. »Sehr gut. Wir treffen uns morgen um acht im Café. Dann reden wir.« Er klopfte Lew auf die Schulter. »Ich muss weiter, Lew, und in diesem verdammten Saal meine Runde machen.«


  Während Zaleski in der Menge verschwand, erzählte Jack, dass er Evelyns Einladung abgelehnt hatte, an der Podiumsdiskussion der Kontaktierten teilzunehmen.


  »War das richtig?«


  Lew nickte. »Ich würde meinen ja. Lassen Sie alles so vage wie möglich. Je mehr Sie erzählen, desto weniger interessant sind Sie.«


  »Danke für den Tipp.«


  In diesem Augenblick streckte Lew eine Hand aus und packte die Schulter von jemandem, der an ihnen vorbei wollte. Es war ein stämmiger älterer Mann mit kurzem grauem Haar.


  »Miles! Miles, ich möchte dir jemanden vorstellen.« Der Mann blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Miles«, fuhr Lew fort, »das ist Jack Shelby. Ich habe dir schon von ihm erzählt. Jack, das ist Miles Kenway.«


  Kenways Händedruck war fest und energisch. Er hatte ein faltiges Gesicht und hielt sich militärisch straff. Er trug ein gut geschnittenes Fischgrätsakko und schien nicht schlecht in Form zu sein.


  Seine eisblauen Augen fixierten Jack eindringlich. »Schön, Sie kennen zu lernen, Shelby. Wir müssen uns bei Gelegenheit eingehend über Ihr Erlebnis unterhalten, aber zuerst muss ich Sie etwas fragen: Können Sie sich erinnern, damals schwarze Hubschrauber gesehen zu haben?«


  »Hm, nein«, sagte Jack langsam, zögernd. War das etwa eine Fangfrage? »Es war Nacht.«


  Kenways Stirn legte sich in Falten. »Ja. Ja, natürlich. Nun, machen Sie weiter«, sagte er militärisch knapp und marschierte davon.


  »Ein reizender Mensch«, sagte Jack zu Lew, während er beobachtete, wie Kenway sich durch die Menge drängte.


  »Und jetzt kennen Sie alle hohen Tiere von SESOUP – außer Melanie, natürlich. Miles ist derjenige, der mir Sorgen macht. Er war früher Feldwebel beim militärischen Geheimdienst und arbeitete bei der NATO, wo er, wie behauptet, geheime Pläne der UN zur Übernahme des Landes gesehen haben will. Er leitet jetzt eine Milizeinheit außerhalb von Billings, Montana.«


  »Sie meinen, eine dieser weißen Suprematistengruppierungen?«


  »Soweit ich es beurteilen kann, ist er kein Rassist. Er hält sich nur für den Fall bereit, dass die Sturmtruppen der neuen Weltordnung eine Invasion der Vereinigten Staaten versuchen.« Lew hob eine Augenbraue.


  »Jedem Tierchen sein Pläsierchen«, sagte Jack.


  Er schaute Kenways breitem Rücken nach und glaubte, auf dem Rücken dicht über dem Hosenbund unter dem Sportsakko eine kleine Ausbuchtung ausmachen zu können. Trug er etwa eine Waffe?


  Militärische wie auch geheimdienstliche Ausbildung, höchstwahrscheinlich bewaffnet und vermutlich ein paar Schrauben locker. Eine gefährliche Kombination. Auf diese Burschen musste man aufpassen.


  Er schickte Lew einen kurzen Blick und sah, dass er auf den Teppich starrte. Er war Millionen Meilen weit weg.


  »Denken Sie an Melanie?«, fragte Jack.


  Er nickte, blinzelte und biss sich auf die Oberlippe.


  »Wir werden sie finden.«


  »Aber wird sie dann okay sein?«, fragte Lew.


  Darauf konnte Jack keine befriedigende Antwort geben, daher sagte er lieber nichts.


  »Ich vermisse sie wirklich«, sagte Lew. »Vor allem jetzt. Auf Treffen wie diesen hatten wir immer unsere schönste Zeit.« Er atmete tief ein. »Ich glaube, ich gehe auf mein Zimmer und lasse den Fernseher die ganze Nacht eingeschaltet … vielleicht will Melanie noch einmal Verbindung mit mir aufnehmen. Kommen Sie hier alleine zurecht?«


  »Klar«, sagte Jack. Der arme Kerl sah wirklich elend aus… wie ein Jagdhund, der seinen Herrn verloren hatte. Jack hatte Mitleid mit ihm. »Gehen Sie ruhig. Ich bleibe hier und… mische mich unters Volk.«


  Unters Volk mischen, dachte Jack, während Lew wegging. Ich habe nicht die leiseste Idee, wie man das macht.


  Er ging niemals zu Cocktailpartys und war nicht besonders gut in belangloser Konversation. Er fühlte sich wie ein Fremder bei einem Familientreffen. Aber wenigstens schien diese Familie freundlich und entgegenkommend zu sein. Er begann zwischen den kleinen Gruppen umherzuschlendern, die sich in dem Raum zusammengefunden hatten –


  Und stand plötzlich Professor Salvatore Roma gegenüber. Jack schluckte seine aufwallende Abscheu hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. Er musste sich zusammenreißen und seine Abneigung verdrängen, wenn er irgendetwas über Melanies Verbleib erfahren wollte.


  »Eine gute Rede, Professor«, sagte er.


  Roma blinzelte überrascht, sein Gesichtsausdruck blieb aber wachsam, als wartete er auf eine boshafte Bemerkung. Als sie nicht kam, lächelte er vorsichtig. »Also… danke, Mr. Shelby. Das ist sehr freundlich von Ihnen. Es scheint, als hätten wir einander vorhin gegenseitig auf dem falschen Fuß erwischt.«


  »Es war nur ein Missverständnis.« Jack stellte sich dabei vor, wie er Roma ein paar seiner viel zu weißen Zähne zog. »Ich hab’s längst vergessen.«


  »Ich auch.« Aber Romas Augen signalisierten etwas anderes.


  »Übrigens, wo ist Ihre bessere Hälfte?«


  »Meine bessere –?«


  Jack tippte sich auf die Schulter. »Ihr reizendes kleines Haustier.«


  »Ach, Sie meinen Mauricio.« Er lachte freudlos. »Meine bessere Hälfte, in der Tat. Mauricio hält sich in meinem Zimmer auf. Er fühlt sich in einem solchen Gedränge nicht besonders wohl.«


  »Aber wenn er es nur mit einem Menschen zu tun hat, scheint er auch nicht allzu glücklich zu sein. Er hat vorhin versucht mich zu beißen, ehe Sie dazukamen.«


  Romas Grinsen wurde breiter. »Im Laufe der Jahre habe ich feststellen können, dass Mauricio ein exzellenter Menschenkenner ist.«


  Es ging ihm zwar heftig gegen den Strich, aber Jack musste lächeln. Ein Punkt für dich, Sal.


  »Bis später«, sagte Jack und machte Anstalten, sich abzuwenden.


  »Ach, eine Sache noch«, sagte Roma.


  Als Jack sich wieder zu ihm umgedreht hatte, hob Roma die rechte Hand, deren drei mittlere Finger ausgestreckt und leicht gekrümmt waren. Er führte sie langsam diagonal vor Jacks Körper nach unten.


  »Was ist das?«, fragte Jack. »Der geheime Gruß der SESOUPer?«


  Roma seufzte. »Wohl kaum«, sagte er leise. Er schüttelte den Kopf. »Wie leicht wir doch vergessen.«


  Jack sah ihn verwirrt an. »Was vergessen?«


  Aber Roma lächelte nur und verschwand in der Menge.
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  Miles Kenway ließ seinen Scotch on the Rocks im Glas kreisen und beobachtete, wie Roma und der Neuzugang sich unterhielten. Irgendetwas zwischen den beiden stimmte nicht. Jeder wusste über den Zusammenstoß zwischen den beiden am Vormittag Bescheid – es wäre fast zu einer Schlägerei gekommen – und jetzt lächelten sie einander freundlich an. Wie sollte man das erklären?


  Vielleicht bin ich nur ein wenig verschroben, dachte er.


  Nicht ohne triftigen Grund: Als er heute sein Zimmer betreten hatte, musste er feststellen, dass es nach Osten lag. Niemals würde er in einem Zimmer bleiben, von dem aus die Vereinten Nationen zu sehen waren. Man konnte nie wissen, mit welchen Vorrichtungen diese Typen von der neuen Weltordnung ihm nachts auf den Leib rückten. Er war nach unten zur Anmeldung gegangen und hatte sich beschwert, bis sie ihn in einem westwärts gelegenen Zimmer unterbrachten.


  Er trank einen Schluck von seinem Scotch und verfolgte, wie Roma und der Neue sich trennten. Roma war okay. Miles hatte ihn überprüft – ein Professor, genau wie er gesagt hatte. Ein Familienvater mit Frau und zwei Kindern, keine Vorstrafen, keine Verbindungen zu irgendwelchen obskuren Organisationen. Aber der Neue…


  Jack Shelby… von wegen.


  Miles konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas an diesem Burschen stimmte nicht. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie er die Leute ansah. Diese Augen… sie schienen alles in sich aufzusaugen. Aber ganz heimlich. Sieh nur, wie er die Bierflasche an die Lippen setzt und den Blick durch den Raum schweifen lässt, während er einen tiefen Schluck nimmt.


  Würde mich gar nicht überraschen, wenn er bereits meinen .45er entdeckt hat.


  Oder vielleicht lag es auch an der Art und Weise, wie der Neue sich bewegte. Wie eine Katze. Nein, nicht nur wie eine Katze – wie ein Jaguar. Ein harmloser Niemand, der vor kurzem ein paar Stunden verloren hat, nachdem er im Wald in Jersey eine Lichterscheinung gesehen hatte, sollte sich eigentlich nicht bewegen wie eine Raubkatze.


  Miles hatte Männer wie ihn schon oft gesehen. Zwei von ihnen gehörten zu seiner Einheit in Montana. Sie schienen beide ständig bereit zu sein loszuschlagen. Beide waren ehemalige Elitekämpfer in der Navy gewesen.


  Kam dieser Typ etwa auch von den Special Forces? Hatten diese Heinis von der neuen Weltordnung ihn vielleicht einer Gehirnwäsche unterzogen und aus jemandem, der geschworen hatte, sein Vaterland zu verteidigen, jemanden gemacht, der entschlossen war, es zu vernichten?


  Er wäre nicht der Erste.


  Was Miles außerdem noch an Shelby störte, war die Art und Weise, wie er plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war und sich in eine angeblich so exklusive Vereinigung eingeschlichen hatte.


  Aber warum soll mich das überraschen, dachte er und schüttelte im Geiste den Kopf. Die Leute von SESOUP sind nicht gerade die Wachsamsten.


  Lew war zu leichtgläubig, so einfach war das. Er nahm zu viele Dinge für bare Münze. Und solange Shelby nicht die Tätowierung eines Pentagramms oder eines umgekehrten Kreuzes auf der Stirn trug, glaubte Olive, er wäre völlig okay. Und Zaleski… er war ohnehin nur auf der Suche nach Aliens.


  Miles wusste, dass die Bedrohung der Welt, so wie er sie kannte, als absolut normales menschliches Wesen auftreten würde. Melanie wusste es wahrscheinlich ebenfalls. Wenn sie hier wäre, würde sie diesen Shelby auf Distanz halten. Miles und Melanie waren die einzigen Vernünftigen unter den Mitgliedern… und manchmal war er sich bei ihr auch nicht ganz sicher. Sie äußerte seit kurzem einige sehr seltsame Ideen.


  Wie stets würde Miles sich auf sich selbst verlassen müssen. Und auf seine Kontakte.


  Er hatte noch immer ein paar vertrauenswürdige Maulwürfe im Geheimdienst. Sein bester war beim FBI – ein guter Mann, erst kürzlich zu den Zielen der Gruppe bekehrt, der sich bereit erklärt hatte, im Bureau zu bleiben. Um die Dinge von innen zu überwachen. Es könnte vielleicht klug sein, ihn zu bitten, Jack Shelby gründlich zu überprüfen, so wie er es auch mit Sal Roma getan hatte.


  Miles würde an diesem Abend Shelby ständig im Auge behalten und darauf Acht geben, wo er seine Bierflasche abstellte. Diese würde er dann als Quelle für Fingerabdrücke benutzen. Das wäre ein hervorragender Ausgangspunkt.
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  Jack wanderte durch den Raum und hörte hier und da in die verschiedenen Unterhaltungen hinein, die ringsum im Gange waren. Er hörte, wie rechts von ihm der Name »John F. Kennedy« fiel und sah ein halbes Dutzend Männer und Frauen mittleren Alters in einem lockeren Kreis zusammenstehen. Er schob sich näher an sie heran.


  »Seht doch mal«, sagte ein Mann mit silbergrauem Haar und sorgfältig gestutztem Schnurrbart, »alle Beweise deuten doch darauf hin, dass Kennedy getötet wurde, weil er im Begriff stand, die Geschäfte von MJ-12 mit den Grauen publik zu machen.«


  Jack blinzelte irritiert. MJ-12? Graue? War das etwa eine Art Geheimcode?


  »Habt ihr nicht die neuesten Meldungen gehört?«, fragte eine Frau mit rundem Gesicht und langem, braunem, glattem Haar. »Sein Fahrer war der zweite Schütze, und er hat den Gnadenschuss abgefeuert, weil Kennedy sich aus Vietnam zurückziehen wollte.«


  »Er wollte uns aus Vietnam herausziehen?«, sagte ein anderer Mann. »Von wegen! Er hatte gerade weitere Truppen nach Vietnam geschickt. Nein, ihr sucht nach weit hergeholten Erklärungen, während die Wahrheit viel prosaischer ist. Kennedy wurde vom Mob umgelegt, weil er Giancanas Tussi gebumst hat.«


  Alle begannen gleichzeitig zu reden. Nur so zum Scherz stimmte Jack in das Geplapper mit ein: »Hm, und was ist mit Oswald?«


  Das brachte sie jäh zum Verstummen. Sie wandten sich alle zu ihm um. Er kam sich plötzlich vor wie der Angestellte eines Partyservice, der gerade eine Platte Schweinskopfsülze zu einem mohammedanischen Bankett geliefert hatte.


  Schließlich ergriff der bärtige Mann das Wort. »Oswald? Sind Sie vielleicht ein wenig verrückt?«


  Sie alle begannen wieder gleichzeitig zu reden, aber diesmal war er das Ziel aller Bemerkungen und Äußerungen. Jack zog sich zurück und flüchtete, ehe sie ihn einkreisen konnten, und dabei stieß er mit jemandem zusammen.


  »Pardon«, sagte er und lächelte entschuldigend einen Mann an, der ein Foto in der Hand hielt.


  »Es ist schon okay«, sagte der Mann, der dem Aussehen nach um die achtzig Jahre alt sein musste. Er hielt Jack das Foto vor die Nase. »Da. Sehen Sie sich das mal an.« Er wandte sich an den jüngeren Mann in seiner Begleitung, der einen Fu-Manchu-Bart trug. »Hier haben wir endlich einen völlig neutralen Beobachter. Mal hören, was der sagt.« Dann zu Jack: »Na los. Erzählen Sie uns, was Sie sehen.«


  Jack betrachtete das Foto und zuckte die Achseln. »Das ist die Erde – es sieht so aus wie die nördliche Halbkugel, aus einer Umlaufbahn um die Erde fotografiert.«


  »Richtig – ein Satellitenfoto vom Nordpol. Ich habe diesen Teil vergrößern lassen. Sehen Sie den dunklen Punkt? Das ist die Öffnung, die ins Innere führte.«


  »Ins Innere von was?«


  »Ins Innere der Erde. Sie ist hohl, wissen Sie. Da drin existiert eine völlig andere Zivilisation, und das ist der Eingang.«


  »Für mich sieht das aus wie ein Schatten.«


  »Nein, Sie schauen nicht genau genug hin.« Er riss Jack das Foto aus der Hand und tippte mit dem Finger auf den dunklen Fleck. »Das ist eine riesige Öffnung. Von dort kommen die Untertassen.«


  »Untertassen?«, fragte Jack.


  Über die Schulter des Mannes sah Jack, wie sein Fu-Manchu-Begleiter die Augen verdrehte und seinen Zeigefinger neben seiner rechten Schläfe kreisen ließ.


  »Ja!«, sagte der alte Mann und schwenkte das Foto hin und her. »Die Leute haben eine Gehirnwäsche gekriegt, damit sie denken, UFOs kämen aus dem Weltraum. Das tun sie aber nicht! UFOs stammen aus dem Innern der Erde!«


  Er stürmte mit seinem Foto davon.


  »UFOs aus dem Innern der hohlen Erde«, sagte der Typ mit dem Fu-Manchu-Bart spöttisch und schaute ihm nach. »Einige Leute glauben wirklich alles.«


  Jack nickte begeistert. Endlich – jemand mit einer gehörigen Portion gesunden Menschenverstandes. »Ein kleiner Spinner, was?«, sagte er leise aus dem Mundwinkel.


  »Das kann man wohl meinen. Jeder weiß, dass sie ihre Basis auf der anderen Seite des Mondes haben.«


  Jack sagte nichts, sondern nickte nur und lächelte, während er weiterging. Er hörte den Namen »Prinzessin Di«, als er sich einer anderen Gruppe näherte, und blieb wieder stehen.


  »Es war die königliche Familie, sage ich euch. Queen Liz hat Di mit Hilfe der Masons umgebracht. Es war die Sache mit dem Minenfeld.«


  »Die Minenfelder? Ach, red keinen Quatsch!«


  »Diese Minen wurden aus einem ganz bestimmten Grund gelegt. Ihr glaubt doch nicht etwa, dass es ganz gewöhnliche Landminen sind, oder? Wenn das arme Mädchen nur die Klappe gehalten hätte, wäre sie immer noch unter uns.«


  »Sie ist noch unter uns. Niemand hat Di umgebracht. Die ganze Sache war ein Riesenschwindel. Sie versteckt sich vor der königlichen Familie.«


  »Bei wem?«, fragte Jack. »Bei Elvis?«


  »Hey, das ist ja ein ganz neuer Gedanke!«


  Und mein Stichwort, um weiterzugehen.


  Er schaute auf die Uhr. Er musste nach Elmhurst, um sich in Castlemans Garten zu verstecken und Gus und die angeblich missbrauchte Ceil zu beobachten.


  Auf dem Weg zu den Rolltreppen sah er, wie ein untersetzter rothaariger Mann mit Vollbart in einem Rollstuhl aus dem Fahrstuhl kam. Der Mann rollte los, bremste aber nach ein paar Metern plötzlich und starrte Jack an. Er schien fast zu erschrecken, als er ihn sah.


  Kenne ich dich, dachte er, als er an ihm vorbeiging.


  Nein. An so einen Mann würde er sich bestimmt erinnern.


  Jack ging weiter. Er überprüfte sein Hemd und seine Hose, aber nein, der Hosenstall war geschlossen, und er hatte sich auch nicht bekleckert. Während er die Rolltreppe betrat, drehte er sich um und stellte fest, dass der Rothaarige immer noch hinter ihm hersah.


  Zuerst der Affe, dann Roma, dann dieser Typ. Was habe ich an mir, das offensichtlich so verdammt interessant ist?
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  Jack rieb sich die brennenden Augen, während er im Rhododendron am Zaun der Castlemans kauerte. Rhododendren waren etwas Feines – sie boten das ganze Jahr hindurch hervorragende Deckung.


  Sein Rücken schmerzte und sein Hintern war kalt vom Sitzen auf der Erde. Er schob den Sportsack darunter – zur Isolation. Die Kanten und Wülste der Werkzeuge im Sportsack waren fast genauso unbequem wie der nackte Erdboden. Er müsste daran denken, am nächsten Abend ein Kissen mitzunehmen.


  Er hatte Stunden damit zugebracht, das häusliche Leben der Castlemans zu beobachten und hatte bisher auch nicht einen einzigen winzigen Hinweis entdeckt, der auch nur entfernt auf häusliche Gewalt schließen ließ. Oder auch nur einen Hauch von Interesse in ihm weckte. Das war kein aufregendes Ehepaar.


  Die magere kleine Ceil war offensichtlich kurz vor Jacks Eintreffen nach Hause gekommen. Schaffer hatte erzählt, seine Schwester arbeite in einem kleinen Verlag in Manhattan. Der Fernseher in der Küche war eingeschaltet –Jack erkannte die Eyewitness News – und sie schenkte sich einen doppelten Wodka ein. Sie verfolgte die Nachrichten, während sie das Abendessen vorbereitete. Als Gus Castleman nach einem harten Buchhaltertag bei Gorland Industries nach Hause kam, hatte sie drei Zigaretten geraucht und einen zweiten Wodka getrunken.


  Er zog sein Sakko aus und ging sofort an den Kühlschrank. Vielleicht hatte er Ceila einen knappen Gruß zugeknurrt. Jack konnte es nicht erkennen. Auf jeden Fall hatten sie sich nicht geküsst. Gus holte zwei Bud Lights aus dem Kühlschrank und ließ sich vor dem Fernseher im Wohnzimmer nieder – Jack konnte nicht erkennen, für welches Programm er sich entschied.


  Als das Abendessen fertig war, setzte Gus sich an den Küchentisch, und sie aßen, während sie weiter das Fernsehprogramm verfolgten. Nach dem Essen hatte wieder das Fernsehen Vorrang. Gus schlief gegen zehn ein. Ceil weckte ihn nach den Elfuhr-Nachrichten, und sie gingen beide zu Bett.


  So war das Leben bei den Castlemans – langweilig zu führen und quälend zu beobachten. Aber Jack hatte eine Regel, die verlangte, dass er sich einer Situation ganz sicher sein musste, ehe er etwas unternahm. Schließlich logen alle Menschen. Jack log jeden Tag die meisten Leute an. Schaffer könnte über Gus gelogen haben, wollte sich vielleicht bei ihm wegen etwas rächen, das nichts mit seiner Schwester zu tun hatte. Oder Ceil könnte ihren Bruder angelogen haben. Vielleicht hatte sie ihm erzählt, es wäre Gus, der ihr all die Prellungen und Blutergüsse zufügte, während diese Spuren in Wirklichkeit von einem Kerl stammten, mit dem sie sich heimlich traf. Oder Schaffer und Ceil hatten ein Komplott gegen Gus geschmiedet…


  Jack lächelte und schüttelte den Kopf. Weniger als einen Tag mit den SESOUP-Leuten zusammen, und schon witterte er überall eine Verschwörung.


  Wie auch immer, Jack musste sich ganz sicher sein, dass Gus tat, was sein Schwager ihm unterstellte, ehe er irgendetwas gegen ihn unternahm.


  Doch bisher war Gus nur langweilig und unaufmerksam. Das schrie nicht nach krankenhausreifen Verletzungen.


  Falls hier etwas Spektakuläres passieren sollte, dann wünschte Jack sich, dass es vor Sonntag passierte. An diesem Tag würden die Uhren eine Stunde vorgestellt. Und die längere Tageslichtphase würde Überwachungen um einiges erschweren.


  Indem er Feierabend machte, kroch er zurück auf die Straße. Während er zu seiner gemieteten Limousine ging, hörte er, wie hinter ihm das Summen eines Automotors lauter wurde. Er spannte sich innerlich. Polizei? Er schlenderte weiter mit seinem Sportsack über der Schulter und gab sich alle Mühe, auszusehen wie ein Einheimischer auf dem Heimweg nach einem nächtlichen Fitnesstraining. Das Problem war nur, dass der Sack nicht mal einer flüchtigen Untersuchung standhalten würde: Unter den Turnschuhen und dem Trainingsanzug befand sich ein vollständiger Satz Einbruchswerkzeug und eine speziell hergerichtete .45 ACP Automatik.


  Jack drehte sich nicht um, gab durch sein Verhalten noch nicht einmal einen Hinweis darauf, dass er den Wagen auch nur gehört hatte, bis er auf gleicher Höhe mit ihm war. Dann blickte er zur Seite, ganz beiläufig, und bereitete sich innerlich darauf vor, zu nicken und mit einem Ausdruck nachbarlicher Freundlichkeit zu winken.


  Der Wagen rollte unter einer Straßenlaterne vorbei – ein schwarzer Lincoln Town Car, und zwar ein jüngeres Modell als das, was er in Monroe gesehen hatte. Und die beiden Typen auf den Vordersitzen waren keine Cops. Jack war sich nicht ganz sicher, was sie waren: Ditko-Figuren mit bleichen Gesichtern, schwarzen Anzügen, weißen Oberhemden, schwarzen Krawatten und schwarzen Hüten, deren Krempen tief über dunkle Sonnenbrillen gezogen waren.


  Dunkle Brillen? Es ging auf Mitternacht zu.


  Der Fahrer befand sich auf seiner Seite und starrte stur geradeaus, aber der Beifahrer beugte sich vor und betrachtete Jack eingehend. Ohne das Tempo zu verändern, rollte der Wagen vorbei und entfernte sich die Straße hinunter.


  Nur zwei Typen, die gekleidet waren wie die Blues Brothers.


  Wie kam es dann, dass sie ihn mit einer Gänsehaut zurückließen?


  


  ZU NÄCHTLICHER STUNDE


  Roma…


  


  Salvatore Roma ging in dem engen, unzureichend beleuchteten Raum zwischen den altertümlichen Heizkesseln im Keller des Hotels auf und ab.


  Es beginnt, dachte er.


  Er konnte es spüren, aber es baute sich so unendlich langsam auf.


  Geduld, ermahnte er sich. Geduld. Du hast schon so lange gewartet, jetzt kannst du auch noch ein wenig länger warten.


  Mauricio hatte sich auf einem niedrigen Sims Platz geschaffen. Er wühlte in dem weißen Plastikeinkaufsbeutel herum, den er mitgebracht hatte, und holte einen menschlichen Finger heraus. Er zeigte Roma das abgetrennte Glied.


  »Sieh dir mal den Fingernagel an«, sagte er in der alten Sprache mit hasserfüllter Stimme. Der Fingernagel war sehr lang, makellos geformt, hellrot mit einem diagonal verlaufenden türkisfarbenen Streifen lackiert. »Wie kommen sie nur auf die Idee, dass das schön ist?« Er biss mit seinen scharfen Zähnen in den Nagel und riss ihn heraus, wobei er das nackte Nagelbett freilegte. Er spuckte den Nagel zurück in den Beutel. »Ich bin froh, dass ihre Zeit abgelaufen ist. Ich hasse sie.«


  Roma verfolgte amüsiert, wie Mauricio an dem blutigen Stumpf des Fingers zu knabbern begann und das Fleisch mit schnellen, ruckartigen Bewegungen abfetzte. Er bemerkte sehr wohl, dass sein alter Gefährte schlechte Laune hatte. Roma sagte nichts. Er wusste, dass noch mehr kommen würde.


  »Wie du sicher längst gemerkt hast«, sagte Mauricio schließlich, »bin ich sehr unzufrieden mit der jüngsten Entwicklung.«


  »Tatsächlich?« Roma unterdrückte ein Lächeln. Er hatte Mauricio gern, aber er wünschte sich, jener hätte mehr Humor. »Du hast es sehr gut überspielt.«


  »Ich danke dir, dass du mich nicht verspottest. Du hättest den Fremden nicht hereinlassen sollen. In dem Augenblick, als ich ihn das erste Mal sah, wusste ich, dass er Verdruss bringen würde.«


  »Mit Verlaub, woher wusstest du das?«


  »Ich habe es gespürt. Er ist eine Wildcard, ein unerwartetes, nicht einzuschätzendes Element, das nicht ein wahres Wort von sich gab. Du hättest ihn rauswerfen sollen und ihm nicht erlauben dürfen, für den Rest der Woche auch nur einen Fuß durch die Tür zu setzen.«


  »Das war ursprünglich auch meine Absicht, aber dann habe ich es mir anders überlegt.«


  »Das Hotel sollte mit Sensitiven gefüllt sein – mindestens einer in jedem Zimmer. Jetzt hat auch er eins.«


  »Richtig, und ich glaube, dass er vielleicht ebenfalls ein Sensitiver ist.«


  Mauricio hatte den Fingerknochen sauber genagt. Er zerbrach den Knochen und saugte das Mark aus.


  »Ach? Und worauf gründet sich deine Entscheidung?«


  »Auf der Tatsache, dass er gezeichnet ist. Ich denke, das hast du bemerkt.«


  »Natürlich. Sofort. Aber er ist nicht nur ›gezeichnet‹ er hat Narben, und das bedeutet, dass er gegen die Andersheit gekämpft hat – er hat gekämpft und ist am Leben geblieben.«


  »›Gekämpft‹ ist ein wenig übertrieben, Mauricio. Er war höchstwahrscheinlich nur ein harmloser Zuschauer, ein verletzter Unbeteiligter.«


  »Vielleicht, aber allein die Tatsache, dass er überlebt hat, beunruhigt mich – beunruhigt mich sogar sehr. Er könnte für den Feind arbeiten.«


  Roma lachte. »Stell dich nicht an wie eine alte Frau, Mauricio. Wir kennen die Agenten des Feindes, und er gehört nicht dazu.«


  »Wir kennen nur die Zwillinge. Woher wollen wir wissen, dass es nicht noch mehr gibt? Ich finde, wir sollten diese Sache abbrechen.«


  Roma spürte, wie seine Belustigung sich verflüchtigte und durch Verärgerung ersetzt wurde. »Davon will ich nichts hören. Du warst von Anfang an gegen den Plan, und du stürzt dich auf jede Entschuldigung, um ihn abzubrechen.«


  Mauricio hatte das erste Fingerglied verzehrt. Er warf den Knochenrest zurück in den Beutel, dann nahm er sich den restlichen Finger vor.


  »Ich habe aus plausiblen Gründen versucht, dich abzuschrecken. Ich bin hier, um dich zu beraten, vergiss das nicht.«


  »Du dienst mir, Mauricio.«


  Der Affe funkelte ihn zornig an. »Ich diene der Andersheit, genauso wie du.«


  »Aber ich bin Der Eine. Ich entscheide, und du führst aus. Vergiss das nicht!«


  Sie hatten diese Diskussion schon früher geführt – sehr oft. Mauricio war geschickt worden, um ihm zu helfen, aber nach all den Jahren betrachtete er sich eher als Mentor. Roma störte das. Niemand auf dieser Ebene hatte länger im Dienst der Andersheit gestanden als er. Er hatte auf die harte Tour gelernt, durch Schmerzen, durch Einkerkerung, sogar durch Tod, und das Letzte, was er brauchte, war jemand, der halbgare Ratschläge für ihn hatte, vor allem zu diesem späten Zeitpunkt.


  Mauricio sagte: »Warum hörst du nicht auf mich, wenn ich dir erkläre, dass der ganze Plan unausgereift ist? Du bist zu ungeduldig.«


  »Ungeduldig? Ich habe Jahrhunderte – und zwar wirklich Jahrhunderte – auf dies hier gewartet. Wage bloß nicht, mich ungeduldig zu nennen.«


  »Na schön. Du bist nicht ungeduldig. Aber du hast nichts mit der Lady gemacht, und die Zeichen sind noch nicht ganz richtig.«


  Sie sind richtig, dachte Roma, weil ich sage, dass sie richtig sind.


  »Die Lady ist nicht von Bedeutung.«


  »Und warum hier?«, fuhr Mauricio fort. »New York ist zu bevölkert. Es gibt zu viele Variablen, zu viele Möglichkeiten, dass irgendetwas schief geht. Warum nicht irgendwo in der Wüste? In einem Hotel, sagen wir, in Nevada oder Mexiko?«


  »Nein, ich will, dass es hier geschieht.«


  »Weshalb?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  Mauricio schleuderte den teilweise verzehrten Finger quer durch den Raum und sprang auf den Boden. Er richtete sich ruckartig auf seinen Hinterbeinen auf. Seine gewöhnlich schrille Stimme sank um zwei Oktaven, während er seine Kapuzineraffengestalt aufgab und sich zu seiner wahren Größe ausdehnte – ein kraftvolles, wuchtiges, schwarz-pelziges Wesen mit blutroten Augen und von ein Meter zwanzig Körpergröße.


  »Du darfst keine Gründe haben! Du bist Der Eine. Du bist hier, um den Weg zu öffnen. Das ist deine Pflicht und deine Bestimmung. Persönliche Fehden haben in deinem Leben keinen Platz!«


  »Dann hätte jemand anders ausgewählt werden sollen«, sagte Roma ruhig und kühl. »Nicht jemand mit einer Vergangenheit – einer langen Vergangenheit. Nicht jemand, der noch Rechnungen zu begleichen hat. Aber auf dieser Ebene gibt es niemand anderen mit der Fähigkeit, die Wahl zu treffen. Wenn ich daher sage, dass es hier beginnt, dann wird es auch hier beginnen.«


  »Ich verstehe, dass ich in dieser Angelegenheit nichts zu sagen habe«, meinte Mauricio mürrisch. Er schrumpfte wieder zu seiner Kapuzineraffengestalt zusammen. »Aber merk dir meine Worte gut: Ich denke noch immer, dass dies alles nicht ausgereift ist – es ist sowohl der falsche Zeitpunkt als auch der falsche Ort – und dass alles schlimm enden wird. Ich denke auch, dass es ein Fehler war, den Fremden hereinzulassen. Er ist ein Feind. Und er kleidet sich entsetzlich.«


  Roma lachte und war froh, die Spannung zwischen ihnen ein wenig abzubauen. Mauricio musste immer wieder mal in seine Schranken verwiesen werden, aber er war einfach ein zu wertvoller Verbündeter, um ihn ernsthaft zu verärgern. »Gib’s zu, Mauricio. Das ist es, was dich eigentlich an ihm stört, nicht wahr?«


  »Na ja, trotz allem, hast du diese schreckliche Steppjacke gesehen, die er trug? Absolut tödlich.« Er betrachtete Roma von Kopf bis Fuß. »Und gefällt dir dein neuer Anzug? Hat man dir dafür Komplimente gemacht?«


  »Viele.« Nicht dass es ihm irgendetwas bedeutete.


  »Siehst du? Ich sagte dir doch – «


  Roma hob die Hand. »Warte!« Ein Kribbeln lief über seine Haut. »Spürst du es? Es geschieht… die Kraft wächst, baut sich auf. Jeden Augenblick kann es soweit sein.«


  Bald würde sich ein Portal öffnen. Und wenn das geschah, dann konnte er nur vermuten, was mit den schlafenden Sensitiven in den Stockwerken über ihm geschah. Der letzte Ort, an dem er jetzt hätte sein wollen, war in ihren Träumen. Fast taten sie ihm Leid.


  Aber auch nur fast.


  Olive…


  … erwacht vom Klang eines Gesangs. Sie zwingt sich, die Augen zu öffnen, und es verschlägt ihr den Atem.


  Gestalten mit Kapuzen, dreizehn an der Zahl, drängen sich um ihr Bett. Jede hält eine schwarze Kerze in der Hand. Sie schreit, aber nur ein ersticktes Seufzen dringt durch den Stoffknebel, der in ihrem Mund steckt. Sie versucht sich zu bewegen, aber ihre Hände sind auf dem Rücken zusammengebunden, und sie ist ans Bett gefesselt.


  Panik explodiert geradezu in ihr, als sie erkennt, dass ihre Ringe verschwunden sind, und auch das Kruzifix an der Halskette hat man ihr abgenommen.


  »Hast du gedacht, du könntest gerettet werden, Olive?«, fragt eine Stimme.


  Sie kommt von einer der Gestalten, aber sie kann nicht entscheiden, von welcher, denn ihre Gesichter sind in den tintenschwarzen Schatten ihrer Kapuzen für sie unsichtbar. Es klingt wie die Stimme ihres Vaters, aber das kann nicht sein… er ist tot – vor zehn Jahren gestorben.


  Sie fängt an zu beten. Vater unser, der du bist im Himmel…


  »Ja«, sagt die Stimme, »ich glaube wirklich, sie meint, dass sie gerettet wird. Traurig, nicht wahr?«


  Gelächter von den anderen Gestalten, männliche und weibliche Stimmen. Sie verspotten sie.


  »Wir wollen dich daran erinnern, weshalb du nicht gerettet werden kannst«, sagt die Stimme. »Wir gehen mit dir zurück und zeigen dir, weshalb das Antlitz Gottes sich für immer von dir abwendet.«


  Olive schreit durch ihren Knebel. Nicht das! O bitte, nicht das schon wieder!


  Sie spürt, wie sie schrumpft, wie der Knebel aus ihrem Mund rutscht, wie die Stricke an ihren Händen und Füßen sich lockern und abfallen. Sie werden durch Klebeband ersetzt, das sich um ihren Körper wickelt, die Arme an ihren Seiten fixiert und ihre Beine zusammenhält. Sie versucht erneut zu schreien, aber sie hat keine Stimme. Das Hotelzimmer löst sich auf und entlässt sie in einen modrigen Keller, der von qualmenden Fackeln erleuchtet wird.


  Und sie kennt diesen Ort, o gütiger Gott, sie erinnert sich an jede Einzelheit der Schrecken, die hier vollzogen wurden. Jahre, Jahrzehntelang hatte sie keine Erinnerung an diese Ereignisse, aber nach und nach, nach vielen Sitzungen bei ihrer Therapeutin, hat sie die Türen aufgeschlossen, die von ihrem beschützenden Gehirn versiegelt worden waren. Eine nach der anderen öffnete sich, und sie erfuhr, was mit ihr geschehen war.


  Und ihr Vater war der Böse. Nach der Scheidung hatte ihre Mutter, die für jede Situation einen Spruch aus der Bibel auf den Lippen hatte, ihr die Ohren mit Verwünschungen über seine Trinkerei und seine Zügellosigkeit gefüllt, aber Olive hatte trotzdem jedes zweite Wochenende bei ihm verbringen müssen. Und an einem dieser Wochenenden hatten er und einige seiner Freunde sie zu einer ihrer »Messen« mitgeschleppt…


  Und jetzt erkennt sie den Keller noch deutlicher als je zuvor … fast so, als wäre sie dort…


  Und plötzlich begreift sie, dass sie wirklich dort ist. Sie wecken nicht ihre Erinnerung… sie ist wieder fünf Jahre alt und im Begriff, das Grauen noch einmal zu durchleben.


  Nein-nein-nein-nein-nein! BITTE NEIN!


  Aber sie kann sich nicht abwenden, kann noch nicht einmal die Augen schließen. Es ist alles da – die Pentagramme und umgedrehten Kreuze, die mit Blut an die Wände gemalt sind. Direkt vor ihr ruht ein mächtiger Marmorklotz, der mit einer roten Flüssigkeit bedeckt ist. In dem hohen, tiefen offenen Kamin rechts von ihr dreht sich so etwas wie ein Affe an einem Spieß.


  Ein Kelch wird gegen ihre Lippen gedrückt.


  »Trink!«, befiehlt die Stimme ihres Vaters.


  Als Olive die dicke rote Flüssigkeit darin erblickt und den kupferähnlichen Geruch wahrnimmt, wendet sie voller Ekel den Kopf ab.


  »Trink!«, befiehlt die Stimme erneut.


  Ihr Kopf wird gepackt und nach hinten gerissen, ihr Mund wird mit Gewalt geöffnet, und etwas Zähflüssiges, Warmes, Salziges ergießt sich in ihren Mund. Sie hustet, würgt, aber sie schütten weiter. Sie spürt, wie es über ihr Gesicht rinnt, ihre Nasenlöcher verklebt, und sie muss schlucken oder ertrinken, schlucken oder ertrinken…


  Olive schluckt, schnappt nach Luft, versucht, sich zu übergeben, doch sie drücken ihr den Hals zu, damit es unten bleibt.


  Dann wird sie zu einem Tisch geschleift – eigentlich ist es nicht mehr als eine rohe Holzbank – und sieht zu, wie eine der vermummten Gestalten Fleisch von dem Affen abschneidet, der sich am Spieß dreht… ein rundliches kleines Ding mit einem für einen Affen ungewöhnlich großen Kopf. Das Fleisch wird zu Olive gebracht. Sie geben ihr nicht einmal die Möglichkeit, es zu verweigern. Das fettige Fleisch wird ihr in den Mund gestopft, dann wird ihr der Mund zugedrückt und die Nase zugehalten.


  Und wieder – schlucken oder ersticken.


  Sie schluckt.


  Immer noch würgend, wird sie in eine andere Ecke des Raums getragen, wo eine große Sau, alle viere von sich gestreckt, auf einem Steinklotz liegt. Die Kehle ist aufgeschlitzt. Der Bauch mit den zahlreichen Zitzen wurde geöffnet, und sämtliche Organe wurden herausgenommen. Olive wird in diese rote, stinkende Höhlung gelegt, den Kopf im Bauch, die Füße gegen das Zwerchfell gedrückt. Sie tritt und schlägt um sich, schreit und windet sich, während sie die Hautlappen zunähen, aber ohne Erfolg. Schon bald ist sie eingeschlossen in die nasse, erstickende Dunkelheit.


  Nie in ihrem Leben, weder vorher noch nachher, hatte Olive eine solche Angst gehabt, war sie so krank vor Furcht und Abscheu gewesen. Sie ist sicher, dass sie sterben wird. Über ihrem Schluchzen und Gewimmer hörte sie um sich herum gedämpften Gesang. Die stinkende Luft verstopft ihr die Kehle. Sie kann nicht atmen.


  Während ein Dröhnen in ihren Ohren zunimmt und helle Flecken vor ihren Augen tanzen, spürt sie, wie ein Paar Hände ihren Kopf ergreifen. Die Finger legen sich unter ihr Kinn und ziehen. Immer noch hüllt Dunkelheit sie ein. Woher kommen die Hände?


  Die Hände ziehen, immer stärker, bis sie glaubt, dass ihr Kopf abgerissen wird. Sie stemmt sich gegen den Druck, und plötzlich bewegt sie sich, zwängt sich durch einen unendlich engen Gang, und dann ist da Luft! Wer hätte gedacht, dass die modrige unterirdische Luft so süß riechen kann? Sie macht gierige Atemzüge, während ihr Körper durch den Spalt zwischen ihren Beinen aus der Sau herausgezogen wird.


  Die Sänger applaudieren und reißen sich die Gewänder von den Leibern. Darunter sind sie nackt, und nun tanzen und trinken und steigern sie sich in eine wollüstige Raserei hinein – Männer mit Frauen, Frauen mit Frauen, Männer mit Männern.


  Das Kind Olive schließt die Augen, während die erwachsene Olive an all das denkt, was folgte, nachdem sie diese Erinnerungen wieder erweckt hatte. Sie erinnert sich, wie sie dies ihrem Vater vorhielt, als er im Begriff war, an Leberzirrhose zu sterben – trotz seines Zustands spielte er beinahe überzeugend den zutiefst verletzten Ahnungslosen. Und sogar seine Mutter, die den Mann hasste und niemals ein gutes Wort über ihn gesagt hatte, erklärte, dass er niemals an derart schrecklichen Aktivitäten hätte teilnehmen können.


  Lügen, alles Lügen.


  Olive ging zur örtlichen Polizei. Sie leiteten eine Untersuchung ein, konnten aber keine Beweise für einen solchen Kult finden. Natürlich nicht. Wie denn auch? Die Beweise waren dreißig Jahre alt.


  Dann hörte sie, dass das FBI Ermittlungen über eine Flut von Berichten einleitete, die besagten, dass die Fälle von Missbrauch in Verbindung mit bestimmten satanischen Ritualen überall im Lande rapide zunahmen. Olive erzählte ihnen ihre Geschichte. Die Agenten reagierten angemessen mitfühlend und nahmen pflichtgemäß ihre Informationen entgegen, aber auch ihre Untersuchung ergab nichts.


  Wie konnte das sein, fragte sie sich in ihrer Naivität. Wie konnte es sein, dass eine der besten Verbrechen bekämpfenden Organisationen der Welt keine Beweise für einen solchen weit verbreiteten Kult fand?


  Als sie erneut die örtliche FBI-Dienststelle aufsuchte und darauf bestand, dass man weitersuchte, nahm einer der Ermittler sie beiseite. Er berichtete ihr, dass sie hunderten von ähnlichen Hinweisen nachgegangen wären und immer noch irgendwelche erhärtenden Beweise finden müssten. Sie hätten Häuser durchkämmt, wo nach Aussage anderer Leute mit wieder erweckten Erinnerungsinhalten dutzende von Kindern rituell missbraucht und geopfert worden wären, und hätten keinen einzigen Tropfen Blut gefunden. Er ging sogar so weit anzudeuten, dass möglicherweise das, woran Olive sich erinnerte, niemals stattgefunden hatte, dass es auf etwas beruhte, das Phantom-Erinnerungs-Syndrom genannt wurde, hervorgerufen durch entsprechende Vermutungen und Andeutungen ihrer Therapeutin.


  Olive dankte ihm vielmals… und verließ fluchtartig das Gebäude.


  Denn nun wusste sie Bescheid… ausgerechnet die Leute, an die sie sich mit ihrer Bitte um Hilfe gewandt hatte, waren Teil des Problems. Dies war größer, als sie es sich je vorgestellt hatte. Hochrangige Regierungsmitglieder standen mit einem mächtigen weltweiten Netzwerk pädophiler Satanisten und Pornographieproduzenten in Verbindung, die alle Beweise vernichteten, wenn sie es schafften, und Desinformationen verbreiteten, wenn es ihnen nicht gelang. Und wenn das nicht funktionierte. Dann beschützte der Herr des Bösen sie persönlich – Satan selbst pflanzte in die Gehirne der Überlebenden Störelemente ein, sodass sie erschienen wie arme, von einem Wahn besessene Narren.


  Es war ein Netz von Betrug und Täuschung, das die Welt umschloss und die Wahrheit verschleierte…


  Plötzlich liegt Olive nicht mehr auf dem Boden. Sie spürt Laken, eine Matratze unter ihrem Rücken. Und sie ist kein Kind mehr.


  Sie schlägt die Augen auf. Sie befindet sich wieder in ihrem Hotelzimmer, und die Satanisten umringen ihr Bett.


  »Jetzt kannst du klar verstehen, Olive«, sagt ihr Vater mit spöttischer Stimme, »weshalb du nie gerettet werden kannst. Du hast Menschenblut getrunken und Menschenfleisch verzehrt. In Gottes Augen bist du ein Schädling innerhalb seiner Schöpfung, du bist eine Verfluchte. Du wirst in die Hölle wandern, wo wir alle wieder zusammen sein können – bis in alle Ewigkeit.«


  »Nein!«, jammerte sie. »Ich bin errettet! Ich bin wieder geboren!«


  Hässliches Gelächter brandet ringsum auf, während ihr Vater sagt: »Wieder geboren? Olive, Liebes, du kannst nicht im Heiligen Geist wieder geboren werden, denn du wurdest bereits wieder geboren – von einer Sau!« Das Gelächter wird lauter. »Und seit wann kann ein Schwein in den Himmel kommen?«


  Olive schluchzt. Sie schließt krampfhaft die Augen und presst sich die Hände auf die Ohren – aus irgendeinem Grund sind ihre Hände jetzt frei –, um das Gelächter auszusperren. Nicht lange, und das Gelächter verstummt allmählich. Zögernd öffnet sie die Augen …


  


  Sie war alleine.


  Olive richtete sich in ihrem Bett auf und rieb sich die Augen. Auf der anderen Seite des Zimmers, neben dem quadratischen Schatten des Fernsehers, verkündeten die rot leuchtenden Ziffern des Elektroweckers 4:28.


  Erleichterung durchströmte sie. Ein Traum… ein entsetzlicher, grauenhafter Traum, aber eben nur ein Traum. Ihr Vater war tot. Er konnte ihr nichts mehr antun. Er –


  Olive erstarrte. Die Leuchtziffern waren verschwunden… als wäre jemand zwischen sie und die Uhr getreten. Sie spürte rechts und links von sich eine Bewegung.


  O nein! Bitte, o Gott, NEIN!


  Sie würde es nicht überstehen, wenn sie das Ganze noch einmal durchleben müsste. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, aber eine lederbehandschuhte Hand glitt über ihr Gesicht und versiegelte ihre Lippen.


  


  


  Jack …


  


  … erwacht von einem Geräusch … einem Kratzen …


  Er setzt sich auf und lokalisiert es. Es kommt von der Tür. Er greift unter das Kopfkissen und findet die Glock. Er entsichert sie und lädt durch, damit schon eine Kugel in der Kammer ist, dann tappt er zur Tür.


  Während er sie erreicht, bemerkt er den Geruch.


  Rakoshigestank.


  Nicht schon wieder. Aber das war ein Traum gewesen. Und dies ist real.


  Er blickt durch den Spion in den Flur. Etwas stimmt da draußen nicht. Alle Lampen sind erloschen. Es ist, als blickte man in einen Sarg… doch es riecht schlimmer.


  Dann sieht er die Augen – ein Paar gelber, mandelförmiger Schlitze, die in der Dunkelheit treiben – und er weiß Bescheid.


  Rakoshi!


  Keine Zeit, sich darüber zu wundern, als etwas Schweres sich von draußen gegen die Tür wirft. Jack springt zurück. Das Gewicht prallt erneut gegen die Tür, und wieder und wieder, bis das Holz zerbricht und Splitter wie winzige Raketen auf ihn zurasen.


  Jack weicht durch das Zimmer zurück und feuert wie wild. Er springt auf das Bett. Mit dem Rücken zur Wand schießt er blind um sich, nach unten, nach oben, überallhin, wo er die Augen sieht.


  Als das Magazin leer ist, steht er keuchend, schwitzend da. Die Augen sind verschwunden, und er kann außer dem Klingeln in seinen Ohren nichts hören. Langsam, vorsichtig bückt er sich, tastet herum, findet den Schalter der Nachttischlampe und betätigt ihn.


  In der plötzlichen Helligkeit blinzelnd, verschlägt es ihm beim Anblick von einem Dutzend oder mehr ungeschlachten, blauhäutigen Wesen, die sich, unbeeindruckt und unversehrt von dem Trommelfeuer, mit dem er sie empfangen hat, in seinem Zimmer drängen, den Atem. Sie drehen ihm ihre haimäuligen Schädel entgegen, fletschen die Zähne und wedeln bedrohlich mit ihren Klauen, aber sie kommen nicht näher. Sie fixieren ihn lediglich mit ihren gelben Reptilienaugen, als warteten sie darauf, dass er tot umfällt. Keine Eile. Das hat er nicht vor.


  Wie? Wie sind sie bis in dieses Zimmer gelangt, ohne eine Panik auszulösen und eine Spur bluttriefender Vernichtung hinter sich zu lassen?


  Und auf was zur Hölle warten sie?


  Er sollte froh sein, dass sie zögern. Seine Reservemagazine befinden sich im Sportbeutel drüben in der Nähe der Tür. Nicht dass sie ihm eine große Hilfe wären – Kugeln schienen auf die Kreaturen keinen besonderen Eindruck zu machen. Aber Feuer… ja, Feuer schon.


  Er blickt zur Lampe. Wenn er die Glühbirne zerbräche, könnte er damit einen Funken und schließlich sogar eine Flamme erzeugen?


  Er streckt die Hand danach aus, als er eine Stimme vernimmt.


  »Hab keine Angst, Jack.«


  Er fährt herum. Wer –?


  Eines der Rakoshi, größer als die Übrigen, hat sich ein wenig genähert und gestikuliert in seine Richtung.


  »Wir sind deine Brüder.«


  Die Stimme scheint von dem Rakosh zu kommen. Aber das ist unmöglich.


  »Was?«, sagt er laut und kommt sich dabei wie ein Idiot vor.


  Die Rakoshi, die er kannte, besaß das Gehirn eines Pitbulls und den tödlichen zielgerichteten Instinkt einer Tomahawkrakete – und sie waren mindestens ebenso explosiv vernichtend. Diejenigen, die er getötet hatte, konnten ein oder zwei Worte sprechen, standen sonst aber, was ihr Vokabular betraf, noch weit unter dem dümmsten Papagei.


  Und doch ist die Stimme da und redet ihn mit seinem Namen an.


  »Du bist ein halbes Rakosh, Jack. Du hast deine wahre Natur lange genug geleugnet. Jetzt ist endlich die Zeit gekommen, um dich aus deinem Versteck herauszuwagen.«


  Was zum Teufel redet das Ding?


  »Befreie dich von deiner menschlichen Seite, Jack, und komm ganz herüber. Es ist nur ein Schritt. Ein kleiner, leichter Schritt.«


  »Du bist verrückt«, erwidert er, und es klingt unendlich lahm.


  »Leugnest du immer noch? Das haben wir befürchtet. Wir wissen, was dich davon abhielt, deiner wahren Natur zu folgen, und weil du unser Bruder bist, werden wir dir helfen, die Grenze zu überschreiten.«


  Jack bemerkt eine Bewegung bei der zerschmetterten Tür – die Rakoshi dort scheinen plötzlich erregt zu sein. Jack wartet und spürt dann, wie sein Blut zu Eis erstarrt, als Gia und Vicky herbeigeschleift werden. Sämtliche Luft scheint schlagartig aus dem Zimmer zu entweichen – er kann nicht mehr atmen.


  »Jack!«, schreien sie einstimmig, als sie ihn erblicken.


  Er macht einen Schritt auf sie zu, doch das große Rakosh stößt ihn rücklings gegen die Wand und hält ihn dort fest.


  »Warte«, sagt es.


  Jack verfolgt entsetzt, wie Gia zu Boden geschleudert wird. Ein halbes Dutzend Rakoshi umringen sie und verdecken ihm die Sicht. Er bäumt sich verzweifelt auf, will sich befreien, schlägt mit seiner leeren Pistole nach dem großen Rakosh, doch er klebt wie ein aufgespießter Schmetterling an der Wand. Er brüllt vor Wut und Qual, als er sieht, wie ihre Klauen sich erheben und herunterfahren, wuchtig und brutal, und blutig wieder hochkommen. Er hört Gias Schmerzensschreie, Vickys entsetztes Kreischen. Gias Blut spritzt gegen die Wand, und Jack verfällt in Raserei – schwarze Schatten verdunkeln die Ränder seines bluttriefenden Gesichtsfeldes. Mit einer namenlosen Anstrengung befreit er sich aus dem Griff des Rakosh und stürmt auf das Gewimmel zu.


  Während seines letzten Sprungs kann er einen Blick auf Gias zerfetzten Körper werfen, sieht ihre großen blauen Augen, die ihn anflehen, während das Leben aus ihnen heraussickert. Er brüllt entsetzt, wird jedoch abgewehrt – kraftvolle Arme umschlingen ihn und schleudern ihn zum Fenster. Er fliegt durch die Glasscheibe, schafft es aber, sich herumzuwerfen und den Sims zu packen. Er hängt an den Fingerspitzen, tritt Halt suchend gegen die Ziegelmauer, kann nicht in das Zimmer hineinsehen, hört jedoch, wie Vickys Entsetzensschreie in ein schmerzgepeinigtes Wimmern übergehen. Bis dieses in einem Gurgeln endet und er genau weiß, dass sie tot ist. Jeder Rettungsversuch käme zu spät, zu spät für sie beide – und ohne sie, welchen Sinn hätte es weiterzuleben? Denn wenn er sie nicht retten kann, wenn von allen Menschen er nicht einmal in der Lage ist, Gia und Vicky zu beschützen, dann ist sein ganzes Leben ein einziger Schwindel und dann kann er es auch gleich hier beenden.


  Er blickt nach unten und gewahrt ein klaffendes Loch in der Straße, das ständig wächst, erst den Asphalt verschlingt, dann den Bürgersteig.


  Ein Fauchen über ihm – das große Rakosh. Es beugt sich über den Sims. Es hebt seine mit drei Klauen bewehrten Hände, die von Blut triefen.


  »Sie sind tot. Nichts steht dir jetzt im Weg, Bruder. Komm in deine wahre Familie.«


  »Nein!«, brüllt Jack.


  »Du musst!« Das Rakosh hüpft auf den Sims, nimmt eine Haltung wie ein Kunstspringer ein. »Komm! Wir kehren heim!«


  Die Kreatur springt über Jack hinweg und stürzt auf den sich immer noch vergrößernden Schlund in der Straße zu. Mit einem Chor schriller Schreie folgen die restlichen Rakoshi seinem Beispiel, setzen wie eine höllische Woge über Jack hinweg und rasen dem bodenlosen Schacht tief unten entgegen.


  Und dann sind sie verschwunden, und Stille kehrt ein. Aber Jack kann sich nicht überwinden, in dieses Zimmer zurückzuklettern und die zerfetzten, blutigen Überreste der beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben anzusehen.


  In vollkommener Verzweiflung lässt er los und fällt, schreit nicht vor Angst, sondern aus dem Gefühl eines unersetzlichen Verlusts, während er durch die Luft wirbelt. Dabei wartet er sehnsüchtig auf die alles umhüllende Finsternis, die die Katastrophe seines Versagens für immer zudecken wird –


  Doch er landet weich…


  … auf einer Matratze…


  Jack warf sich heftig herum und fiel beinahe aus dem Bett.


  »Was –?«


  Dunkelheit. Er befand sich in seinem Hotelzimmer. Kein Kratzen an der Tür, kein Gestank. Er knipste das Licht an – das Zimmer war leer. Er überprüfte die Pistole unter seinem Kopfkissen – das Magazin war voll. Er roch an der Mündung, nein, sie war nicht vor kurzem abgefeuert worden. Er sah sich im Zimmer um. Alles befand sich an seinem Ort, die Vorhänge hingen immer noch so, wie er sie zugezogen hatte.


  Er sackte zusammen und stöhnte. »O mein Gott!« Ein Traum – es war ein Traum gewesen. Er war so erleichtert, dass er beinahe aufgeschluchzt hätte.


  Er schaute zur Uhr. 4:32 Uhr morgens.


  Schon wieder ein Rakoshi-Albtraum. Und diesmal waren Gia und Vicky darin erschienen – wurden darin zerfleischt. Der Traum schien eine Art Vorzeichen zu sein. Jacks Magen verkrampfte sich bei diesem Gedanken. Aber das konnte nicht sein. Die Rakoshi waren verschwunden. Was zum Teufel ging hier vor?


  Er schüttelte sich und stieg mit der Pistole in der Hand aus dem Bett. Durst. Er knipste die Badezimmerlampe an. Als die Leuchtstoffröhre flackernd aufflammte, wich er zurück.


  Eine Kiste, dunkel, dunkelgrün, ungefähr einsfünfzig lang und dreißig Zentimeter hoch und breit, schwebte mitten im Badezimmer etwa einen Meter über dem Fußboden. Rauchartige Wölkchen trieben über ihre Oberfläche wie Dampf, weiße Fäden schlängelten sich zu Boden wie Trockeneisnebel. Eisige Luft waberte um seine Knöchel… sie kam von der Kiste.


  Jacks erster Impuls befahl ihm, die Pistole auf die Kiste zu richten. Dann begriff er…


  »Ich träum noch. Das muss es sein.«


  Ein Blick nach links verriet ihm, dass die Zimmertür noch immer abgeschlossen war, der kräftige Drehriegel stand auf ZU. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Jack wusste, dass man den überwinden konnte – er selbst hatte es schon einige Male getan. Der Sportsack war der letzte Beweis – er lehnte immer noch an der Tür, wo er ihn anfangs abgestellt hatte.


  Er hatte nicht das Gefühl zu träumen. Er schlug sich ins Gesicht. Der Schmerz war unverkennbar.


  Und dann, mit einem Krachen, das ihn blitzschnell in Deckung springen ließ, fiel die Kiste zu Boden.


  Eine Bombe war der erste Gedanke, der durch seinen Kopf zuckte. Aber wer würde eine Bombe in einer Kiste in einem Badezimmer zurücklassen? Und sie war nicht explodiert, als sie herabgefallen war.


  Er schaute um die Ecke. Die Kiste stand kalt und still auf den Fliesen. Und sah völlig harmlos aus. Doch Jack hatte keine Eile, nachzuschauen, was sich in ihr befand.


  Er überprüfte noch einmal die Tür. Sie war auf keinen Fall geöffnet worden. Also wie –?


  Er hielt inne.


  Moment mal. Was denke ich denn? Das alles geschieht gar nicht. Es ist genauso wenig real wie die Rakoshi vor ein paar Minuten. Ich vergesse, dass ich noch schlafe.


  Das Ganze erschien für einen Traum verdammt real, aber was konnte es sonst sein? Was bedeutete, dass er keine Zeit damit vergeuden sollte, Antworten auf unbeantwortbare Fragen zu suchen, wenn all das verschwunden wäre, sobald der Traum endete.


  Er kehrte ins Bett zurück, schloss die Augen und wartete darauf, aufzuwachen.


  Roma …


  »Wo ist es?«


  Roma stand in der Mitte des Kellers und drehte sich langsam um sich selbst. Er hatte die Arme in einer verwirrten Geste ausgebreitet. Das Portal hatte sich geöffnet und wieder geschlossen – er wusste es, er hatte es gespürt –, aber er sah nirgendwo ein Anzeichen dafür.


  Zorn mischte sich mit neuen, fremdartigen Empfindungen: Verwirrung und, was am seltsamsten war, Unsicherheit.


  »Wo ist das Gerät? Warum wurde es nicht geschickt?«


  »Es wurde geschickt«, sagte Mauricio und band den Plastikbeutel zu. »Ich nehme es irgendwo im Gebäude wahr. Aber nicht hier.«


  »Aber es sollte hierher geschickt werden. Zu mir.«


  »Offensichtlich ist das nicht geschehen.«


  Der ruhige Tonfall des Tiers ärgerte Roma. »Mauricio…«


  »Irgendetwas ist schief gegangen – so wie ich es prophezeit habe.«


  Roma fühlte, wie Wut in ihm aufloderte. »Ich möchte von deinen Voraussagen nichts mehr hören! Ich will dieses Gerät. Du sagst, es befindet sich irgendwo in diesem Gebäude – dann such es! Sofort!«


  Mauricio fixierte Roma einige Sekunden lang, dann hüpfte er auf den Boden.


  »Es ist dieser Fremde«, sagte er. »Ich bin mir ganz sicher.«


  »Dann such ihn. Sorge dafür, dass er kein Fremder bleibt. Informiere dich über ihn – wo er wohnt, wen er kennt, wen er liebt – vor allem wen er liebt. Ein Mann, der liebt, ist verletzbar. Liebe ist ein hervorragendes Druckmittel, das zu benutzen wir nicht zögern sollten, wenn es nötig ist.«


  Mauricio nickte und trottete wortlos davon, wobei er den Plastikbeutel hinter sich herzog.


  Unruhe machte sich in Roma breit, während er ihm nachschaute. Könnte Mauricio vielleicht Recht haben? War seine Zeit noch nicht gekommen?


  Nein. Das stand nicht infrage. Was war dann schief gegangen? Hatte er damit Recht, dass der Fremde – dieses Ungeziefer, das sich Jack Shelby nannte – das Problem war?


  Er würde mehr über ihn in Erfahrung bringen müssen. Und wenn es sich erwies, dass er die Quelle der Störung war, dann würde Roma dafür sorgen, dass er den Tag bedauern würde, an dem er gewagt hatte, seine unbedeutende Existenz in etwas so Mächtiges hineingedrängt zu haben.
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  12:00 – 13:30: Mittagspause
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  Jack konnte nicht mehr einschlafen. Und als der Morgen graute, kehrte er ins Badezimmer zurück und stellte fest, dass die grüne Kiste noch immer dort stand.


  Unmöglich.


  Nein, er wollte nicht »unmöglich« sagen. Denn offensichtlich war es möglich. Sobald man an das Unmögliche glaubte, hörte man vielleicht als Nächstes, dass durch den Fernseher jemand zu einem sprach.


  Er zog die Vorhänge auf und blickte hinaus. Die Stadt erwachte. Müllwagen rumpelten und rasselten, Leute führten ihre Hunde Gassi, ehe sie zur Arbeit fuhren…


  Ein Tag wie jeder andere in Hell’s Kitchen.


  Aber kein Tag wie jeder andere in diesem speziellen Hotelzimmer. Die Kiste war kein Traum. Dass sie in der Luft geschwebt hatte – das war ein Traum gewesen –, aber die verdammte Kiste war real.


  Zurück ins Badezimmer.


  Na schön, denken wir mal nach, sagte er sich und betrachtete die Kiste. Wenn sie real ist und nicht durch die Tür hereinkam, wie ist sie hier gelandet? Wie konnte sich jemand ins Zimmer schleichen, ohne dass ich etwas gehört habe?


  Vorsichtig betrat er das Badezimmer. Die Kiste dampfte nicht mehr, die Luft um seine Füße war nicht mehr kalt. Er streckte die Hand nach der Kiste aus, berührte sie aber nicht. Sie schien sich jetzt auf Raumtemperatur erwärmt zu haben. Aus dieser Nähe betrachtet, konnte er winzige schwarze Spuren auf der grünen Oberfläche erkennen.


  Indem er jeden Kontakt vermied, kniete Jack sich hin und untersuchte den Fußboden rund um die Kiste, schaute unter dem Waschbecken nach, öffnete alle Schubladen und sonstigen Behältnisse… keine Spur von einer Öffnung oder einer Geheimtür.


  Verblüfft ließ er sich auf dem Badewannenrand nieder und starrte die Kiste an. Wie war das verdammte Ding hierher gekommen?


  Behutsam stieß er mit der Fußspitze dagegen. Das Holz fühlte sich nicht wie eine Holzart an, die er kannte. Der Deckel bewegte sich unter dem leichten Druck seines Fußes, und er zog ihn schnell zurück.


  Er war nicht verschlossen.


  Indem er einen Sicherheitsabstand zu der Kiste einhielt, holte er den Schreibtischstuhl aus dem Nebenzimmer. Er kam sich vor wie ein Narr, als er sich vorsichtig um den Pfosten der Badezimmertür herumschob und die Kiste mit einem Stuhlbein anstieß. Doch er gab unumwunden zu, dass dieses Ding ihm einen Schrecken einjagte und dass er kein Risiko eingehen wollte.


  Endlich rutschte der Deckel herunter. Keine Explosion, keine Schlangen oder Riesenspinnen krochen heraus. Das Deckenlicht brach sich an… Metallstangen.


  Er machte einen Schritt, um alles besser erkennen zu können. In der Kiste befand sich ein Durcheinander von metallenen Trägern. Es sah aus wie ein Bausatz mit Schrauben und Nieten und Verstrebungen, aber ohne Bauplan.


  Sollte er wissen, um was es sich handelte? Zur Hölle, war es überhaupt für ihn bestimmt?


  Und dann fiel sein Blick auf einen Teil der Deckelunterseite. Es kam ihm vor wie ein Diagramm. Er kippte den Deckel ganz um. Ja. Pläne, die aussahen wie eine alte Blaupause, um zusammenzufügen, was immer es war. Sie waren nicht aufgedruckt, sondern eher in Weiß in die grüne Fläche eingraviert. So etwas wie ein Ölbohrturm oder etwas Ähnliches aussah. Aber die Pläne erschienen ihm unvollständig. Der obere Teil der Konstruktion schien am oberen Ende des Deckels wie abgeschnitten zu sein, als ob kein Platz mehr dafür gewesen wäre.


  Egal. Er hatte nicht vor, mit dem Zusammenbau anzufangen. Er hatte bessere Dinge zu tun. Er suchte in und außerhalb der Kiste nach einer Adresse. Er hätte sich mit einer Rechnung oder einem »An« oder »Von« – da war er gar nicht wählerisch – schon zufrieden gegeben, aber er fand nichts dergleichen.


  Er legte den Deckel zurück auf seinen Platz – das Material fühlte sich höchst merkwürdig an – und schob die Kiste unter das Waschbecken.


  Erlaubt sich jemand einen Schabernack mit mir, fragte er sich.


  Immerhin war er von Spinnern umgeben.


  Am besten erst einmal hinsetzen und abwarten, jedenfalls vorläufig, ob jemand ihn danach fragte oder kam, um danach zu sehen.


  Er fand es nicht besonders toll, mit der Kiste im Zimmer zu duschen, aber er schaffte es – und war weiterhin wachsam. Er stand unter dem heißen Wasserstrahl und fragte sich, auf was er sich eingelassen hatte. Der Albtraum mit den Rakoshi und diesem gierigen Loch, das die Stadt auffraß … wie konnte ein solcher Traum ihn nur derart beunruhigen? Vielleicht weil er das Gefühl nicht abschüttelt, dass es mehr als ein Traum gewesen war… dass es eine Art Vorahnung war. Aber von was?


  Und dann die Kiste…


  Er zog den Duschvorhang zurück, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Ja, genau dort unter dem Waschbecken, wo er sie hingestellt hatte. Eine Frau verschwindet, eine seltsame Kiste erscheint. Bestand zwischen beidem eine Verbindung? Und wenn ja, wie konnte die aussehen?


  Das heiße Wasser entspannte seine verkrampften Muskeln, aber es beruhigte seine Gedanken nicht.


  Als das Gefühl, die Wände kämen immer näher und drohten, ihn zu zerquetschen, übermächtig wurde, trocknete er sich schnell ab, schlüpfte in ein Flanellhemd und Jeans und rief Lew an.
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  Jack traf Lew vor dem Café, in dem bereits James Zaleski mit einem Mann in Cowboyhemd und -stiefeln auf sie wartete. Er stellte ihn als Tony Carmack vor. Tony hatte eine mehr als üppige Nase und trug sein Haar in einem langen Cäsarenschnitt. Er sah aus wie der alte Sonny Bono aus den Sechzigerjahren, doch als er den Mund aufmachte, entpuppte er sich als reinster Dallas-Fort-Worth-Vertreter. Zaleski hatte zu Gunsten eines langärmeligen roten Hemdes und einer dunkelblauen Daunenweste auf einen Anzug verzichtet.


  Die Empfangsdame brachte sie zu einer der hinteren Nischen. Jack musste sich auf die Innenseite setzen, was ihm nie sonderlich gefiel, doch er entschied, jetzt nicht zu protestieren. Lew saß außen neben ihm, Carmack saß außen auf der anderen Seite. Zaleski saß ihm gegenüber.


  Die junge, dunkelhaarige Kellnerin mit osteuropäischem Akzent brachte ihnen Speisekarten und eine Kanne Kaffee. Jack stürzte sich darauf. Koffein… genau das, was er jetzt dringend brauchte.


  Das galt offenbar auch für Zaleski und Carmack.


  »Was für eine beschissene Nacht«, sagte Zaleski und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich hatte die schlimmsten Träume meines Lebens.«


  »Du auch?«, fragte Carmack. »Ich habe geträumt, ich wäre auf einem Maisfeld und würde von einem landenden UFO zerquetscht.«


  Was ist das denn für ein Laden, fragte sich Jack. Albtraum-City? Seinen eigenen Traum erwähnte er nicht.


  »Sind Sie auch Ufologe?«, wollte er von Carmack wissen. Er konnte der Verlockung nicht widerstehen, diesen Ausdruck zu benutzen.


  Der Texaner zuckte die Achseln. »So etwas Ähnliches. Genau genommen nenne ich mich ›Cereologe‹.«


  »Ein Experte für Getreidekreise«, erklärte Lew.


  »Getreidekreise?«, fragte Jack, während er Zucker in seinen Kaffee tat.


  »Ja. Von diesem UFO-Zeug habe ich nie viel gehalten«, erzählte Tony. »Dann, eines Morgens wachte ich auf und stellte fest, dass der Mais auf einem der Felder hinter meiner Farm in drei großen Kreisen platt gedrückt war – konzentrische Kreise, alle absolut perfekt. Das hat mich überzeugt. Ich bin nur – «


  »Ja, ja«, unterbrach Zaleski ihn, winkte ab und riss das Gespräch an sich. »Du und Shelby, ihr könnt euch später noch genug Farmgeschichten erzählen.« Er fixierte Jack durch seine dicke Hornbrille. »Ich wollte mit ihm reden, weil ich wissen möchte, ob Melanie noch etwas anderes erwähnt hat, als sie Sie anrief.«


  Carmack verzog das Gesicht und seufzte. Es sah so aus, als wäre er daran gewöhnt, von Zaleski unterbrochen zu werden.


  »Was zum Beispiel?«, fragte Jack so unschuldig wie möglich.


  »Zum Beispiel, woran sie sonst noch arbeitet.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Sie hat mich nur gebeten, sie in ihrem Haus zu besuchen, um sich mit mir über mein ›Erlebnis‹ zu unterhalten. Ich war ziemlich geschockt, da ich darüber mit keiner Menschenseele gesprochen hatte, und ich fragte sie, woher sie davon wüsste. Sie sagte: ›Ich weiß es eben.‹ Und das war im Grunde schon alles.«


  Das schien Zaleski aber überhaupt nicht zu genügen. »Nun kommen Sie schon, Shelby – «


  »Jack.«


  »Okay, Jack. Da muss doch mehr gewesen sein. Verdammt, sie hat allen Leuten die Ohren abgelabert« – ein kurzer Blick zu Lew – »das war nicht böse gemeint, Mann.« Lew zuckte die Achseln, und Zaleski wandte sich gleich wieder an Jack. »Sie sind ganz sicher, dass sie sonst nichts gesagt hat?«


  »Das habe ich doch gerade erklärt, oder?«, erwiderte Jack. Dieser Kerl hatte das Gemüt eines Piranha. »Ich kann mir ja etwas aus den Fingern saugen, wenn Sie wollen…«


  Während Zaleski irritiert die Stirn runzelte, bemerkte Jack, wie Carmack grinsend einen Daumen in die Höhe reckte.


  Welche Rivalität bestand zwischen den beiden, fragte er sich unwillkürlich.


  Jack fügte hinzu: »Ich würde sie wirklich gerne treffen, um sie zu fragen, woher sie so gut Bescheid wusste.«


  »Was genau haben Sie denn erlebt?«, fragte Carmack.


  Jack erzählte seine Geschichte.


  »Eine typische Entführung durch Außerirdische«, entschied Zaleski, nachdem er geendet hatte.


  »Ich wurde nicht entführt.«


  »Einen Teufel wurden Sie nicht. Das passierte während der Stunden, die Ihnen fehlen. Die Wälder in Jersey sind berüchtigt für die Aktivitäten der Außerirdischen. Haben Sie vielleicht nachher Schmerzen am Hintern gehabt?«


  »Was?«


  »Lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte er mit falschem Feingefühl. »Ich meine rektale Schmerzen. Die Grauen benutzen bei ihren Entführten gerne Analsonden.« Er führte mit einer Hand eine Drehbewegung aus. »Immer hinein in den Allerwertesten.«


  »Nicht bei mir, das haben sie nicht gemacht«, sagte Jack und krümmte sich innerlich bei dieser Vorstellung. »Und wer sind die Grauen?«


  Zaleski verdrehte die Augen. »Die grauen Aliens, Mann – Sie wissen schon, die mit den eiförmigen Köpfen und den schwarzen mandelförmigen Augen, wie man sie auf den T-Shirts und den Stoßstangenaufklebern sehen kann. Die nennt man die Grauen.«


  »Ach so, wie in Unheimliche Begegnung der Dritten Art.«


  Zaleskis Gesichtsausdruck erinnerte an jemanden, der soeben in einen Apfel gebissen und sofort einen Wurm erwischt hatte.


  »Ich denke, an die würde ich mich erinnern«, sagte Jack.


  »Nicht wenn Sie Ihnen das Gedächtnis gelöscht haben, Kumpel. Wenn Sie anfangen sollten, sich an irgendetwas zu erinnern, dann behalten Sie es lieber für sich, sonst kommen die schwarzen Männer zu Ihnen.«


  Jack lächelte. »Tatsächlich? Sie meinen Typen wie Tommy Lee Jones und Will Smith?«


  Zaleskis Miene verfinsterte sich. »Glauben Sie mir, Sie erhielten ganz bestimmt keinen Besuch von solchen Klugscheißern wie denen in dem Film. Diese Komödie wurde aus dem einzigen Grund produziert, um die schwarzen Männer freundlicher darzustellen und die Tatsache zu verbergen, dass sie gnadenlose Agenten von MJ-12 sind.«


  »Was ist MJ-12?« Jack erinnerte sich, diesen Namen während des Empfangs am Vorabend gehört zu haben.


  Zaleski starrte ihn mitleidig an. »Lieber Himmel, Sie sind aber wirklich die reinste Jungfrau, das muss ich sagen.«


  »Nun mal langsam, Jim«, beschwichtigte Carmack ihn und beugte sich vor. »Nicht jeder weiß, was wir wissen.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, wie ignorant die Menschen sein können.«


  Während Jack innerlich abwog, ob er lachen oder Zaleski das Nasenbein brechen sollte, kam die Kellnerin zurück.


  Sie nahm ihre Bestellungen auf und entfernte sich eilig. Jack schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein und blickte zu Lew, der am Ende der Polsterbank saß. Er starrte ins Leere und betrachtete offensichtlich gerade den Heimatplaneten der Grauen. Er musste all das schon unzählige Male vorher gehört haben. Wahrscheinlich war er zu Tode gelangweilt. Oder er vermisste Melanie.


  »Okay«, sagte Carmack. »Es ist folgendermaßen: Ich muss annehmen, dass Sie schon von Roswell und der Zone 51 und so weiter gehört haben.«


  »Klar«, sagte Jack. Er wusste jetzt, wie er Zaleski richtig auf die Palme bringen konnte. »Ich hab alles darüber in Independence Day erfahren. Den Film habe ich sogar zweimal gesehen.«


  Zaleski schlug die Hände vors Gesicht. »Du meine Güte!«


  »Beruhige dich, Jim«, sagte Carmack. Und zu Jack: »Dann wissen Sie, dass eine Untertasse abgestürzt ist und Angehörige einer außerirdischen Rasse in dem Wrack gefunden wurden. Der eigentliche Hammer aber ist, dass wir ständigen Kontakt mit dieser außerirdischen Rasse haben, seit Truman Präsident war. Alle bedeutenden technischen Errungenschaften seit den Fünfzigerjahren kommen nicht von den Milliarden Dollars, die für Waffen und Raumfahrt ausgegeben wurden: Die wurden uns geschenkt. Von den grauen Aliens.«


  »Wie großzügig von ihnen«, sagte Jack.


  »Das ist natürlich nicht ohne Gegenleistung möglich«, sagte Zaleski, »aber niemand liest das Kleingedruckte.«


  »Lass mich zu Ende erzählen«, bat Carmack ein wenig ungehalten. »Wir werden diese Hilfe brauchen. Als die Grauen mit ihren fliegenden Untertassen in den Vierzigerjahren hier ankamen, warnten sie uns vor einer Fleisch fressenden Rasse von Reptilien, die die Reptoids genannt werden. Sie reisen in einem Raumschiff durch die Galaxis, das aussieht wie ein Asteroid. Wenn sie uns finden – nicht falls, wenn –, werden sie die Erde in eine riesige Rinderfarm verwandeln, und wir werden das Vieh sein.«


  Zaleski schüttelte widersprechend den Kopf. Er sagte nichts, sah aber aus, als würde er gleich explodieren.


  »Die Grauen haben uns ein Geschäft vorgeschlagen«, fuhr Carmack fort. »Sie würden uns mit ihrer hoch entwickelten Technologie versorgen, wenn wir ihnen gestatten, Versuche an Tieren durchzuführen und ab und zu ein paar Leute mitzunehmen.«


  »Entführen sie auch Tiere?«


  »Sie haben sicher schon davon gehört, dass Rinder verstümmelt wurden, hm?«


  »Klar, aber – «


  Carmack nickte ernst. »Die Grauen.«


  »Aber warum?«


  »Sie sind eine uralte Rasse, und offensichtlich brauchen sie menschliche DNS – nur ein wenig –, um ihre eigenen beschädigten Gene aufzufrischen. An dieser Stelle tritt MJ-12 auf den Plan. Damals, 1952, wurde innerhalb der amerikanischen Regierung eine ultrageheime Einrichtung namens Majestic-12 geschaffen, die sich mit den Aliens befassen sollte. MJ-12 hat alle Beweise für die Existenz der Aliens unter Verschluss gehalten. Daher auch die ständige Geheimniskrämerei um den Absturz in Roswell.«


  Sie schwiegen, während die Kellnerin ihr Essen brachte. Eier für Zaleski und Lew, Waffeln für Carmack und einen Stapel Buttermilchpfannkuchen für Jack.


  »Ich denke, der Kontakt mit einer anderen Rasse wäre die tollste, wildeste Geschichte aller Zeiten«, sagte Jack, während er seine Pfannkuchen in Sirup ertränkte.


  »Das wäre sie sicherlich… bis auf den Teil mit den sich nähernden Reptoiden. Stellen Sie sich nur mal vor, welche Panik das auslösen würde. Und weiter, wenn die Nachricht durchsickern sollte, dass die Regierung Entführungen durch Außerirdische sanktioniert… es käme zu einem Bürgerkrieg.«


  Jack schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie meinen, das Ganze läuft schon seit einem halben Jahrhundert, und niemand hat davon Wind bekommen?«


  Zaleski ergriff jetzt das Wort. »Nur sehr wenige Leute wissen Bescheid – sogar die Präsidenten werden im Unklaren gelassen. JFK hat es jedoch herausbekommen, und er wollte mit dem, was er wusste, an die Öffentlichkeit gehen. Deshalb wurde er getötet. Unglücklicherweise hat er alles seinem Bruder erzählt, der daraufhin mit Marilyn Monroe darüber gesprochen hat, während er mit ihr im Bett herumsprang, daher mussten die beiden auch den Löffel abgeben.«


  »Aber Sie wissen doch Bescheid«, sagte Jack. Oder zumindest glaubt ihr, Bescheid zu wissen. »Wie kommt es, dass Sie noch am Leben sind?«


  »Weil wir unbedeutend sind«, sagte Carmack. »Und niemand hört uns zu… jedenfalls niemand, der wirklich Einfluss hat.«


  Zaleski schlug mit der Faust auf den Tisch. »Durch das Gesetz für Meinungsfreiheit kam heraus, dass jede Regierungsbehörde – von der NSA bis zum Bildungsministerium – Akten über UFOs besitzt. Tausende von Seiten über etwas, das offiziell nicht existiert. Aber die Menschen glauben es noch immer nicht.« Seine Stimme erhob sich, als er wieder die Faust auf den Tisch sausen ließ. »Wann wachen sie endlich auf? Wir sind eine Nation von Trotteln! Eine Idiotennation!«


  Leute an den umstehenden Tischen verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, was im Gange war. Er hörte, wie jemand murmelte: »Oh-oh, Jimmy Z ist wieder zu Gange.«


  »Beruhige dich«, sagte Carmack erneut. »Krieg jetzt bloß nicht wieder einen deiner Anfälle.«


  »Einen Teufel werde ich kriegen.« Er wandte sich an Jack. »Tony erzählt Ihnen nur einen Teil der Geschichte. Er –«


  »Still«, sagte Carmack. »Du willst ihm doch wohl nicht diesen großen Irreführungsquatsch auftischen, oder?«


  »Verdammt richtig. Du hattest deinen Auftritt, und jetzt bin ich an der Reihe. Okay?«


  Carmack lehnte sich mit angewiderter Miene zurück und knabberte an seinem Toast.


  »Meiner Meinung nach, und damit stehe ich nicht alleine da«, sagte Zaleski, »gibt es keine Reptoiden, die zur Erde kommen. Das ist alles eine Riesenlüge, die von den Grauen ausgedacht wurde, um unser Vertrauen zu erringen und sie in Ruhe ihre Pläne durchführen zu lassen, sich mit uns zu kreuzen und dann die Herrschaft über die Erde zu übernehmen.«


  »Moment mal«, sagte Jack. »Ich bin kein Biologe, aber ich habe noch nie gehört, dass man eine Ziege mit einer Kuh kreuzen kann, und ich weiß, dass Katzen sich nicht mit Hunden vermischen, also wie könnten Aliens, die Lichtjahre weit von uns entfernt sind, das mit uns tun?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, wie das geht, aber sie tun es. Sie würden nicht glauben, wie einige abgetriebene Föten aussehen, die ich gefunden habe. Riesige Köpfe, graue Haut, große schwarze Augen. Es passiert. Vielleicht ist das höhere Wissenschaft, vielleicht gibt es auch einen gemeinsamen menschlich-grauen Vorfahren. Vielleicht ist es das, worum Melanies Große Unifikations-Theorie sich dreht. Vielleicht beweist ihre Große Unifikations-Theorie am Ende die Richtigkeit meiner Großen Irreführungs-Theorie.«


  Lew schien bei der Nennung von Melanies Namen aufzuleben, tauchte dann aber wieder ab in seine Traumwelt. Die Eier, die er kaum angerührt hatte, wurden auf seinem Teller kalt.


  »Aber die Grauen haben noch etwas in petto«, sagte Zaleski. »Sie setzen winzige Sonden in die Gehirne der Entführten ein, um – «


  Carmack warf seine Gabel klirrend auf den Teller. »Humbug!«


  »Nein, Tony«, widersprach Zaleski mit gezwungener Ruhe. »Es ist die verdammte Wahrheit. Du willst es nur nicht einsehen. Du meinst, es sind nette Kobolde aus dem All. Sorry, mein Freund, das sind sie nicht. Sie kontrollieren MJ-12 seit 1984, und die Anzahl der Entführungen ist in die Höhe geschnellt. Und zwar haben sie damit angefangen, Sonden zu implantieren, um die Entführten nach ihrer Freilassung zu überwachen und zu programmieren.«


  »Das tun sie nicht, verdammt noch mal. Sie stehen auf unserer Seite!«


  Zaleski schob sich einen Finger in die Nase und beugte sich zu Carmack vor. »Sonden, Tony.« Er wackelte mit dem Finger. »In die Nase und weiter ins Gehirn.«


  »Jetzt reicht’s«, sagte Carmack und erhob sich. Er zog zehn Dollar aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Ich muss raus.« Er deutete auf Jack. »Und Sie sollten auch verschwinden, wenn Sie schlau sind.«


  Er machte kehrt und stürmte zum Ausgang.


  Zaleski rief ihm nach: »Du willst die Geschichte mit den Sonden nur deshalb nicht glauben, weil dein Zinken so groß ist, dass sie dir wahrscheinlich gleich zwei Dutzend von den Dingern eingesetzt haben!«


  Carmack drehte sich nicht um.


  Zaleski grinste. Kein schöner Anblick – seine ohnehin schon dünne Lippe verschwand vollständig. »Ich liebe diesen Scheißer.«


  »Das merke ich«, sagte Jack.


  »Nein, wirklich. Wir sind gute Freunde, es ist nur so, dass er sich zu weit vom Mainstream der Ufologie entfernt.«


  Sieh mal an, dachte Jack, das ist ein klassisches Oxymoron.


  »Aber ernsthaft«, sagte Zaleski und tippte sich gegen die Stirn. »Sie sollten sich Ihren Schädel röntgen lassen, um zu sehen, ob Sie nicht auch schon eine außerirdische Sonde im Rüssel haben.«


  »Meinen Sie wirklich?«, sagte Jack und setzte eine besorgte Miene auf.


  Wonach soll ich zuerst suchen, dachte er. Nach dem 666-Chip oder der Gehirnsonde?


  »Es ist zweifellos klar. Die Außerirdischen benutzen die Sonden, um Entführte für ein folgenschweres Ereignis zu programmieren, das in den nächsten paar Jahren stattfinden wird.«


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Sie haben einen geheimen Plan. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich unbedingt Melanies Große Unifikations-Theorie kennen lernen will. Vielleicht ergibt sich daraus ein Hinweis auf das, was die Grauen vorhaben.« Er streckte sich. »In der Zwischenzeit muss ich mal austreten. Gehen Sie nicht weg. Wir sind noch nicht fertig.«


  Er rutschte aus der Nische und steuerte auf die Herrentoilette zu.


  »Ein toller Kerl«, sagte Jack.


  Lew gab darauf keine Antwort. Sein Blick war auf ein kleines Kind gerichtet, das von einem benachbarten Tisch herüberkam. Jack beobachtete, wie Lew schielte und lustige Grimassen schnitt. Dem kleinen Mädchen gefiel es. Es lachte und quietschte vor Vergnügen. So ging das die ganze Zeit. Lew schien es nicht leid zu werden, für die Kleine den Clown zu spielen.


  Schließlich kam die Mutter zu ihnen und zog das Mädchen weg. »Lass den Mann in Ruhe essen«, sagte sie.


  »Sie stört nicht«, sagte Lew leise. »Sie stört überhaupt nicht.«


  Jack sah einen verzweifelten Wunsch in seinen Augen, während das Kind wieder in den Hochstuhl gesetzt wurde.


  »Sie sollten wirklich Kinder haben, Lew. Sie kommen mit ihnen gut zurecht.«


  Lew schüttelte den Kopf. »Mel wollte keine. Sie hatte ihre Gründe… triftige, wie ich annehme.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie hatte Angst, dass sie behindert sein würden. Trotzdem, ich wünschte, wir hätten es versucht.«


  Behindert, dachte Jack. Spielte er auf sein kürzeres Bein an? War das ein Geburtsfehler?


  Er überlegte, ob er ihn danach fragen sollte, als er bemerkte, wie Evelyn auf sie zukam. Die Programmleiterin trug heute Gelb und glich noch immer Little Lott aufs Haar.


  »Ich suche Olive«, sagte sie. »Hat jemand von Ihnen sie gesehen?«


  Jack und Lew schüttelten die Köpfe.


  »Sie war gestern beim Empfang«, erinnerte Lew sich.


  Evelyn nickte. »Ich auch? Aber sie ist nicht zur Podiumsdiskussion gekommen? Sie sollte sie heute Morgen leiten? Und sie ist nicht in ihrem Zimmer?«


  Lew runzelte die Stirn. »Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«


  Jack blätterte in seinem Programmheft: eine Podiumsdiskussion über Engel. Nach seiner einzigen Begegnung mit Olive konnte er sich nicht vorstellen, dass sie eine solche Veranstaltung versäumen würde… es sei denn, etwas war nicht in Ordnung mit ihr.


  »Na ja, wenn Sie sie sehen sollten«, sagte Evelyn, »dann bestellen Sie ihr, sie möchte sich umgehend bei mir melden.«


  Während sie sich entfernte, tauchte Zaleski wieder auf, und Evelyn hielt ihn an.


  »Da kommt Mr. One-Man-Show wieder«, sagte Jack. »Womit verdient er seinen Lebensunterhalt – mit dem Einschläfern von streunenden Hunden und Katzen?«


  Lew sagte: »Er hat mal bei einer der Baby Bells gearbeitet, doch jetzt führt er mit seinem Bruder einen Eisenwarenladen … und soweit ich weiß, hat er einen Vertrag mit einem größeren Verlag für ein Buch über UFOs, das er schreiben soll.«


  Die Kellnerin brachte die Rechnung. Lew riss sie ihr fast aus der Hand. Während er sie abzeichnete und auf sein Zimmer schreiben ließ, beobachtete Jack Zaleski.


  Der Kerl war grob, abweisend, dogmatisch, offensichtlich frustriert und schien leicht aufzubrausen. Er hatte angedeutet, dass er sich von Melanies Großer Unifikations-Theorie eine Bestätigung erhoffte – aber was wäre, wenn er erführe, dass die Theorie seiner »Mainstream-Ufologie« zuwiderliefe? So etwas könnte nicht nur seinen Ruf und sein Ansehen in der UFO-Gemeinde schmälern, sondern auch seinen Buchvertrag gefährden. Er erschien ausreichend hitzköpfig und instabil, um irgendeine Kurzschlusshandlung begehen zu können.


  Schließlich beendete Zaleski das Gespräch mit Evelyn und kehrte in ihre Nische zurück.


  »Jawohl, Sir«, sagte er und klopfte sich auf den Bauch, während er sich wieder auf die Bank setzte. »Es gibt nichts Besseres als einen ausgiebigen Schiss am Morgen, um den Tag zu beginnen.« Er verrenkte sich den Hals und sah sich um. »Sie haben schon gehört, dass Olive vermisst wird?«


  »Evelyn hat es uns gerade erzählt«, sagte Lew. Er erhob sich. »Ich glaube, ich mache einen kleinen Spaziergang und sehe, ob ich sie finden kann. Bis später«, sagte er zu Jack, dann entfernte er sich.


  »Kommen Sie mit nach draußen«, sagte Zaleski. »Ich brauche eine Zigarette.«


  Jack war sich unschlüssig, ob er mitgehen sollte. Er hatte wegen Olive ein ungutes Gefühl. Stand sie jetzt etwa auch neben Melanie auf der Vermisstenliste? Noch war es eigentlich zu früh, sie als vermisst zu betrachten.


  Er schaute auf die Uhr – es war noch zu früh, um zu Gia rüberzufahren. Er sehnte sich danach, mit ihr alleine zu sein, und die Zeiger der Uhr krochen nur schwerfällig in Richtung elf.


  »Okay«, sagte Jack. »Solange Sie mir den Qualm nicht ins Gesicht blasen, gern.«
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  Draußen fanden sie einen Betonpflanzkübel links neben dem Vordereingang und ließen sich auf seinem Rand nieder. Trotz der Vormittagssonne war die Luft kalt. Einige der Hotelangestellten schlenderten herum und machten eine Zigarettenpause.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Zaleski und deutete mit einer ausholenden Geste auf seine Mitraucher, während er seine Zigarette anzündete. »Die letzte verfolgte Minderheit.«


  Jack deutete mit der gleichen Geste auf die Qualmwolken, die durch die Luft trieben, und auch auf das Konfetti aus Zigarettenkippen auf dem Asphalt und den Erdflächen um die Pflanzkübel.


  »Also wirklich, ich wüsste nicht, warum.«


  Zaleski lächelte verkniffen und zog gierig an seiner Camel.


  »Meinen Sie, Olive könnte bei Melanie sein?«, fragte Jack und beobachtete ihn aufmerksam.


  Zaleski machte ein säuerliches Gesicht. »Das bezweifle ich. Melanie konnte diese Verrückte nie ertragen.«


  »Tatsächlich? Den Eindruck hatte ich aber nicht.«


  »Ja?«, sagte er, und seine Augen verengten sich. »Wann haben Sie denn diesen Eindruck gewonnen?«


  Jack hatte keine Ahnung, wie viel Zaleski wusste, daher kam er zu dem Schluss, dass es wohl das Beste wäre, ganz offen zu sein.


  »Olive hat mich gestern auf meinem Zimmer besucht und – «


  »Hat sie auch von Ihnen verlangt, das silberne Kreuz in die Hand zu nehmen?«, fragte Zaleski mit einem spöttischen Grinsen.


  Jack nickte. »Und sie hat mich dasselbe gefragt wie Sie: Was hat Melanie sonst noch erzählt, als sie mich anrief? Sie vermittelte mir den Eindruck, dass sie gute Freundinnen sind.«


  »Melanie hat mit Religion nichts im Sinn, und wenn man sich nicht für Religion interessiert, kann man mit Olive nicht befreundet sein. Ich meine, sie hat überhaupt keinen Humor und ist ziemlich durch den Wind. Es macht mir einen unheimlichen Spaß, sie in Rage zu bringen. Sie sollten mal ihr Gesicht sehen, wenn ich zum Beispiel sage: ›Jesus hat für unsere Sünden bezahlt, also holen wir uns, was uns zusteht.‹ Dann läuft sie rot an wie eine Tomate. Oder wenn ich ihr erzähle, dass die Säulen aus Wolken und Feuer, die die Israeliten durch die Wüste geführt haben, nicht von Gott stammen, sondern von UFOs erzeugt wurden – was höchstwahrscheinlich auch der Fall ist –, springt sie mir fast an die Gurgel.« Er lachte. »Aber was können Sie auch anderes von jemandem erwarten, der dem Satan die Schuld an allem gibt, was auf der Welt in Unordnung ist.«


  Wenn man doch eigentlich die grauen Aliens dafür verantwortlich machen sollte, nicht wahr, dachte Jack.


  »Man könnte den Eindruck haben, ihr Gehirn hinkt fünfhundert Jahre hinter unserer Zeit her«, sagte Zaleski und schüttelte den Kopf. »Sie sollten sie mal über Computer reden hören – 666-Chips und anderen eschatologischen Quatsch. Sie denkt, es sind Werkzeuge des Teufels.«


  Er verzog das Gesicht, als ein Mann mit einer »Zone 51«-Mütze auf dem Kopf und einem blauen Overall, der mit UFO-Plaketten bepflastert war, vorbeischlenderte. Der Overall war vorne offen, und man konnte sein T-Shirt sehen. Darauf stand zu lesen: Entführt mich jetzt! Ich will nach Hause!


  »Arschloch«, sagte Zaleski halb laut. »Weshalb zum Teufel hat Roma Idioten wie den zu SESOUP geholt? Ich begreife das nicht. Diese Typen machen mich verrückt. Dilettanten, die jedem Trend hinterher rennen. UFO-Fans –Fans, ist das zu fassen? Das ist eine ernste Angelegenheit, und sie machen daraus ein lustiges Hobby.« Er knurrte wütend. »Ich denke, ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. Ihre Köpfe sind von der Regierung, der Madison Avenue und Hollywood in die Mangel genommen worden.«


  »Hollywood?«


  »Himmel, ja. Diese Schweine wurden schon vor langer Zeit bestochen. Spielberg ist der Schlimmste. Ich möchte bloß wissen, was MJ-12 ihm gezahlt hat, damit er Unheimliche Begegnung der Dritten Art und ET dreht. Diese beiden Filme haben den Quatsch, dass Aliens nett sind, dass Aliens unsere Freunde sind, erst in Gang gesetzt. Men in Black war ein weiterer Mist, wahrscheinlich das dämlichste Beispiel und zweifellos von MJ-12 finanziert, um die MIBs lächerlich aussehen zu lassen. Aber das ist ihre Taktik.


  Nimm ein verdammt ernstes Problem und zieh ihm die Zähne, indem du daraus eine Klamotte machst.« Er trat seine Zigarette aus. »Und wo Hollywood aufhört, macht die Madison Avenue weiter.«


  »Die Werbeindustrie steckt auch mit drin, hm?«


  »Vom ersten Tag an. Sehen Sie sich das verdammte Fernsehprogramm doch nur mal eine Stunde lang an, und Sie werden sehen, wie fliegende Untertassen Pizza liefern oder ganze Familien von grauen Aliens in Buicks herumkutschieren. Das alles ist kein Zufall. Sie haben die Grauen total verharmlost. Wenn die Außerirdischen sich schließlich zu erkennen geben, werden sie mit offenen Armen empfangen und kriegen die Schlüssel zu diesem verdammten Planeten freiwillig ausgehändigt.«


  Jack entdeckte zwei orthodoxe Rabbiner, die an ihnen vorbeigingen.


  »Sehen Sie«, sagte er und spielte den Erschrockenen. »Männer in Schwarz.«


  »Oh, Sie sind auch ein Witzbold«, sagte Zaleski säuerlich, aber Jack spürte, dass er gegen ein Lachen ankämpfen musste. »Sie sind zwar kein Jay Leno, aber Sie sind wirklich ein echter Witzbold.«


  »Tut mir Leid«, sagte Jack, dem es überhaupt nicht Leid tat. »Aber ich konnte nicht widerstehen.«


  Und dann erinnerte er sich an die beiden Männer in der schwarzen Limousine in Castlemans Straße in der vergangenen Nacht. Er hatte sie nicht genau erkennen können, aber sie schienen schwarz gekleidet gewesen zu sein.


  »Aber mal ernsthaft«, sagte Jack. »Haben Sie schon mal einen dieser Männer in Schwarz gesehen?«


  »Nein, und ich möchte, dass es auch so bleibt, vielen Dank. Sie bedeuten immer Ärger.«


  »Wie sehen sie aus?«


  »Wie Männer in schwarzen Anzügen, mit schwarzen Krawatten und Hüten, mit weißen Hemden und schwarzen Sonnenbrillen. Die tragen sie die ganze Zeit.«


  »Auch bei Nacht?«


  »Es heißt, es wären menschlich-außerirdische Hybride, wahrscheinlich mit sehr blasser Haut und Augen, die ungewöhnlich lichtempfindlich sind. Meist fahren sie in schwarzen Limousinen herum… mit ausgeschalteten Scheinwerfern.«


  Jack verspürte ein seltsames Prickeln im Nacken. Zaleski beschrieb den Wagen von vergangener Nacht und seine Insassen aufs Haar. Und was ist mit der blauen Limousine draußen in Monroe? Er glaubte nicht für eine Sekunde an die Existenz von menschlich-außerirdischen Hybriden, doch er konnte keinesfalls die Möglichkeit ausschließen, dass er beobachtet wurde… und dass man ihn beschattete. Warum sonst sollten sich ihre Wege in Monroe und Elmhurst gekreuzt haben? Niemand außer Oscar Schaffer wusste von dem Auftrag in Queens. Könnte Schaffer vielleicht –?


  Moment. Halt. Stopp. Ich fange schon an zu denken wie ein SESOUPer.


  Aber der Gedanke, dass jemand – irgendwer – ihn verfolgte, verwandelte das Prickeln in seinem Nacken in ein Bohren in der Magengrube. Wer? Und warum?


  »Sind Sie okay?«, erkundigte Zaleski sich.


  »Ja, weshalb?«


  »Sie sahen aus, als wären Sie für eine Weile weggetreten.«


  »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Nachdenken ist immer gut.« Er stand auf und schnippte den Zigarettenrest in den Rinnstein. »Und ich denke jetzt, dass ich mir hier draußen den Hintern abfriere. Lassen Sie uns reingehen. Ich denke, ich schaue mal bei Miles’ Podiumsdiskussion rein. Wollen Sie mitkommen?«


  »Vielleicht schleiche ich mich später rein. Ich will mir mal die Ausstellung ansehen.«


  »Na schön, aber erwarten Sie bloß keine Ausstellungsstücke«, sagte er mit plötzlich aufflammendem Zorn. »Man sollte das Ganze Flohmarkt nennen. Dort gibt es nichts als wertlosen Scheiß zu kaufen.«


  »Ich glaube, ich gehe trotzdem mal hin«, sagte Jack. Er hatte immer noch einiges an Zeit zur Verfügung, ehe er von Gia erwartet wurde, und er fragte sich, woher Zaleskis Groll kam.


  »Gehen Sie nur«, rief Zaleski ihm über die Schulter zu, während er davonging. »Sie werden erkennen, was ich meine.«
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  Jim Zaleski verließ die Podiumsdiskussion zur neuen Weltordnung schon nach zehn Minuten fluchtartig. Was für ein Haufen paranoide Pferdekacke. Miles und seine Truppen waren absolut blind. Sie hatten jeden Krümel an Desinformation, den die MJ-12 ihnen vorgeworfen hatte, dankbar aufgehoben und gierig geschluckt.


  Doch selbst wenn Jim die Diskussion halbwegs interessant gefunden hätte, bezweifelte er, dass er den Beiträgen der Diskussionsteilnehmer aufmerksam hätte folgen können. Seine Gedanken drehten sich um Jack Shelby.


  Irgendetwas an diesem Kerl war merkwürdig. Nichts, was Jim hätte benennen können, aber etwas war verdammt nicht in Ordnung bei ihm.


  Zunächst einmal redete er nicht genug. Er gab hier und da einen Kommentar ab, aber die meiste Zeit hörte er nur zu. Das könnte daran liegen, dass er ein Neuling war – er schien noch nicht einmal die grundlegendsten Kenntnisse von Ufologie zu haben –, doch es könnte auch sein, dass er so etwas wie ein Spion war. Und nicht unbedingt von MJ-12 oder den Grauen. Im vergangenen Jahr hatte ein Journalist an einem UFO-Kongress teilgenommen und so getan, als wäre er ein Kontaktierter. Er hatte dort herumgehangen, hatte sich unterhalten, hatte zugehört und dabei heimlich alles mit einem versteckten Mikrofon aufgenommen. Ein paar Monate später erschien ein Artikel über SESOUP in The Sceptical Inquirer. Keins der Zitate war bis auf »ein Mann erklärte« und »eine Frau sagte« namentlich zugeschrieben worden, aber Jim hatte zwei seiner eigenen Bemerkungen wieder erkannt und gerast.


  Man konnte in diesen Zeiten bei der Auswahl seiner Gesprächspartner nicht vorsichtig genug sein.


  Vielleicht war es das, was ihn an Jack Shelby störte – seine manchmal andeutungsweise zu Tage tretende Belustigung. Es war nicht allzu offensichtlich, aber er schien die SESOUP und ihre Mitglieder… lächerlich zu finden.


  War auch er einer von diesen Sceptical-Inquirer-Typen, der hier sein Spielchen veranstaltete? Die glaubten an nichts. Wahrscheinlich zweifelten sie sogar an der Gravitation. Aber sie würden schon bald auch zu den wahren Gläubigen zählen. Sie waren wie der Typ, der von einem Wolkenkratzer abstürzt und, wenn die Leute an den Fenstern, an denen er vorbeifliegt, fragen, wie es ihm ginge, antwortet: »Bisher ganz gut.«


  Doch es wird nicht ganz so gut sein, wenn die Grauen sich offenbaren, dachte Jim. Ich werde als Letzter lachen, wenn auch nicht lange: Es ist nicht besonders lustig, wenn die Erde in eine Viehfarm verwandelt wird.


  Vielleicht war es keine schlechte Idee, Shelby zu überprüfen, während er abgelenkt war. Er sagte, er wolle den Flohmarkt aufsuchen. Jim hasste den Raum, vermutete aber, dass er ihm einen kurzen Besuch würde abstatten können, ohne gleich wieder an die Decke zu gehen.


  Er machte sich auf den Weg zu dem Saal mit der Bezeichnung »Ausstellungszentrum«. Jim hatte sich bei Professor Roma gegen einen Flohmarkt verwendet – mit dem Argument, dass so etwas SESOUP mit einem Star-Trek- oder Comic-Treffen auf die gleiche Stufe stellte. Doch Roma hatte erwidert, er fände die Waren der Händler amüsant. »Waren« – der aufgeblasene Arsch hatte tatsächlich das Wort »Waren« benutzt.


  Er trat ein und blieb an der Saaltür stehen. Das »Ausstellungszentrum« sah immer gleich aus: lange Tische an den Wänden und als Karree in der Mitte, jeder beladen mit allem möglichen Schrott. Es waren immer dieselben Händler, die einander bestens kannten. Wie Zigeuner – eher schon wie die Angehörigen eines fliegenden Soldatenpuffs – machten sie die Runde bei den verschiedenen Verschwörungskongressen.


  Indem er nach Shelby Ausschau hielt, wanderte Jim an Stapeln von Büchern und Broschüren über Astralprojektion, die Geheimnisse interdimensionaler Reisen und sogar über so etwas wie Cholesterinverschwörung (»Menschen mit dem höchsten Cholesterinspiegel leben am längsten«) vorbei.


  Vielleicht sollte ich noch mal herkommen und mir das genauer ansehen, dachte er.


  Er schlenderte an der wahren Geschichte über Vince Foster, der wahren Geschichte des Bombenanschlags in Oklahoma City vorbei. Alle waren von den »bedeutendsten Experten« geschrieben worden, von denen viele sich »Doktor« nannten. Jim hätte gerne gewusst, was sie für Doktoren waren.


  Als Nächstes kam ein ganzes Gebirge von Schriften über die CIA – von einem Buch von Bob Woodward bis zu Broschüren von dem stets populären Anonymus.


  Im Servicebereich kam er an einem Burschen vorbei, der anbot, für zwanzig Dollar ein Aurafoto zu machen, eine Frau las für zehn Dollar aus der Hand (»Schnell! Zuverlässig! Seriös!«), »Göttliches Astro-Tarot« für einen nicht genannten Preis, dann ein Reiseservice, der Ausflüge zu den »Orten der Energie« (Stonehenge und Machu Picchu und verschiedene Mayatempel) anbot.


  »O mein Gott«, murmelte er, als er die UFO-Abteilung sah. Es war die Größte von allen und besetzte die meisten Tische im Saal.


  Jesus, ich kann diesen Mist nicht ertragen, dachte er und wollte schon umkehren.


  Doch dann entdeckte er Shelby mitten im dichtesten Gewühl.


  Er würde wohl doch hineingehen müssen.


  Jim wehrte sich gegen ein Gefühl der Sinnlosigkeit. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre sein ganzes Leben ein einziges Scheitern. Er kämpfte darum, endlich die Wahrheit publik zu machen, aber jedes Mal, wenn er glaubte, er hätte einen Fortschritt erzielt, wurde er wieder aufs Startfeld zurückgeworfen.


  Er hatte mit Anfang zwanzig begonnen, Literatur über UFOs zu lesen. Nach einiger Zeit war er regelrecht besessen davon, und je mehr er darüber las, desto überzeugter war er, dass eine massive Verschleierungsaktion die Wahrheit vor der Welt verbarg. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Wahrheit aufzudecken und publik zu machen.


  Seine Berufung hatte ihn seinen Job bei der Telefongesellschaft gekostet – etwas, das, wie er sicher war, als eine Warnung an ihn arrangiert worden war, obgleich er das nie beweisen konnte. Doch er hatte sich dadurch nicht zum Schweigen bringen lassen. Seine Frau verließ ihn – auch das hatte ihn nicht aufhalten können. Er eröffnete mit seinem Bruder ein Geschäft, und ihr Eisenwarenladen lief sehr gut, obgleich Tom sich zunehmend darüber ärgerte, wie viel Zeit er fern seines Arbeitsplatzes verbrachte. Tom verstand einfach nicht, dass dies sein Leben war – und nicht der Eisenwarenladen.


  Vielleicht, wenn er dieses Buch beendete und es ein Bestseller wurde, könnte er aus dem Laden aussteigen, ein eigenes Leben führen und jede Stunde der Aufgabe widmen, den Menschen die Augen zu öffnen. In diesen Augenblicken war er am glücklichsten: wenn er mit Mitgläubigen zusammen war oder Vorträge vor den noch nicht Konvertierten hielt. Das war es, wofür er lebte.


  Aber sogar das hatte seine dunkle Seite – Leute nahmen die Wahrheit, schlachteten sie kommerziell aus und verdienten damit einen schnellen Dollar. Genau das war es, was die Schweine auch hier taten. Und dafür hasste Jim sie.


  Indem er einen tiefen, beruhigenden Atemzug machte, zwang er sich weiterzugehen – vorbei an Hochglanzfotos von Getreidekreisen, von denen viele so aussahen, als wären sie eher das Werk des Adobe-Fotoshop-Computerprogramms als das eines außerirdischen Raumschiffs.


  Dann kamen reihenweise Videos über UFOs und Begegnungen der dritten Art (»Authentisches Filmmatcrial!«) und Videos von jüngeren Beobachtungen in Ecuador, alle aufgezeichnet und überliefert von »bedeutendsten Experten«. Darauf folgten Bücher über UFOs und Begegnungen der Dritten Art (»Wahre Berichte!!!«).


  Verloren zwischen den grellen Umschlägen und bunten Postern lagen ernsthafte Broschüren und Bücher, in denen die ungeschminkte Wahrheit nachzulesen war, aber dafür warb niemand. Die Meister des schnellen Dollars und die Secondhander und Wiederverwerter hatten sich hereingedrängt und verdienten sich dumm und dämlich, während die eigentliche Wahrheit unbeachtet und ungelesen blieb.


  Er fand Shelby inmitten von Pinnwandmagneten in Form von fliegenden Untertassen, grün leuchtenden Alien-Puppen, Actionfiguren von den Männern in Schwarz und grauen Außerirdischen und Miniaturuntertassen in allen Formen und Größen, entweder als »Scoutboote« oder als »Mutterschiffe« ausgezeichnet.


  »Sehen Sie?«, quetschte Zaleski zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er Shelby erreichte.


  Er hatte eigentlich gar nichts sagen wollen, aber dieser Scheiß schaffte es immer, ihn in Rage zu bringen. Jedes Mal, wenn er einen dieser Säle betrat, kam er sich vor wie Jesus bei der Vertreibung der Händler aus dem Tempel.


  Shelby drehte sich um. »Oh, hey, Jim. Ich dachte, Sie wollten zur – «


  »Sehen Sie, wovon ich gesprochen habe?«, sagte Jim und hörte, wie seine Stimme anschwoll. »Das ist es, was ich mit Banalisierung meine. Diese Heinis stürzen aus Geldgier die menschliche Rasse ins Verderben. Sie verkaufen alles, womit sich auch nur ein Dollar verdienen lässt. Ich muss schnellstens von hier verschwinden, sonst drehe ich einem dieser Arschlöcher noch den Hals um!«


  Zur Hölle mit Shelby. Wen interessierte es schon, wer er war? Die schlimmsten Feinde der Wahrheit befanden sich genau in diesem Raum.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drängte er sich durch die Menge und strebte zur Tür.
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  Offensichtlich eine wandelnde Landmine, dachte Jack und verfolgte, wie Zaleski sich entfernte. Bereit, bei der geringsten Provokation zu explodieren – wenn das nicht schon längst passiert war.


  Jack schlenderte noch ein wenig länger herum und sah sich das Angebot an. Er fand eine Armbanduhr in der Form des Schädels eines grauen Außerirdischen mit fliegenden Untertassen als Stunden und als Minutenzeiger. Er kaufte sie für Vicky. Sie wäre begeistert.


  Er seufzte, während er die Uhr in der Tasche verstaute, und versuchte, das Gefühl der Sinnlosigkeit zu verdrängen, das ihn allmählich einhüllte. Wenigstens stand er nach dem Vormittag nicht mit ganz leeren Händen da. Aber er war mit der Suche nach Melanie Ehler keinen Deut weiter gekommen.


  Jack hatte intensiv über alles nachgedacht, während er durch den Ausstellungssaal ging. Der Albtraum letzte Nacht, die unheimliche Kiste in seinem Badezimmer… die seltsame Atmosphäre hier… und ein absolut sicheres Gefühl, dass einiges noch viel schlimmer würde, ehe die Konferenz beendet war. Sein Bauch drängte ihn, die Sache abzubrechen und die Beine in die Hand zu nehmen.


  Wenigstens schien die im Hotel herrschende Spannung, die er den ganzen gestrigen Tag über gespürt hatte, an diesem Morgen ein wenig nachgelassen zu haben – als hätte irgendeine Entladung stattgefunden.


  Er entdeckte Lew im Aufenthaltsbereich außerhalb des Ausstellungssaals und schlug den Weg zum Fahrstuhl ein in der Hoffnung, unbemerkt verschwinden zu können. Er konnte es kaum erwarten, Gia zu sehen.


  Aber er hatte kein Glück.


  »Jack!«, rief Lew und eilte auf ihn zu. »Haben Sie irgendwelche Hinweise gefunden?«, fragte er, als er Jack erreichte.


  Jack schüttelte den Kopf. »Nichts Verwertbares. Sehen Sie«, sagte er langsam, nicht ganz sicher, wie er sich ausdrücken sollte, »ich weiß nicht, ob ich der Richtige für diesen Job bin.«


  Lew starrte ihn entsetzt an. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


  Doch, das war es… sogar ganz entschieden.


  »Ich gebe Ihnen das Geld zurück, Lew.«


  »Das Geld interessiert mich nicht. Ich will Mel!« Sein Gesicht verzog sich. Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.


  »Beruhigen Sie sich, Lew.«


  »Sagen Sie nicht so etwas, wenn Sie nicht wissen, was sie mir bedeutet. Ich war nichts, ehe ich sie kennen lernte.«


  »Ich dachte, Ihnen gehört die Fabrik drüben in – «


  »Ja sicher, sie hat mir gehört, aber ich ließ sie verkommen. Ich dachte, es wäre zu viel für mich, meinte, dass ich nicht in der Lage wäre, selbst ein Geschäft zu führen. Ich war im Begriff, sie zu verkaufen, als ich sie traf. Sie krempelte mich um. Sie meinte, ich könnte es schaffen. Sie sagte, ich wäre absolut fähig, sie zu leiten, und sie half mir dabei. Sie zeigte mir, wie man es macht. Und wissen Sie was? Sie hatte Recht. Ich konnte es wirklich. Ich hätte es nie geglaubt. Mit diesem lahmen Bein konnte ich nie mit den anderen Kindern mithalten, als ich aufwuchs – ich konnte nicht schnell rennen, ich konnte nicht klettern – und so begann ich mich für vollkommen unfähig und wertlos zu halten.«


  »Ja, aber – «, sagte Jack und versuchte, den Mann zu unterbrechen. Er hatte keine Lust, sich Lews Lebensgeschichte anzuhören.


  »Aber Mel hat das alles geändert. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so gut gefühlt. Und alles nur dank Mel. Deshalb müssen Sie sie suchen und finden, Jack. Ohne sie bedeutet mein Leben mir nichts. Und Sie sind der Einzige. ›Nur Handyman Jack kann mich finden. Nur er wird verstehen.‹ Erinnern Sie sich?«


  »Ja«, sagte Jack düster und kam sich in die Enge getrieben vor. »Ich erinnere mich.«


  »Daher bitte ich Sie – «


  »Okay. Ich mache weiter, aber – «


  »Oh, danke. Vielen Dank.«


  Lew versuchte ihn zu umarmen, aber Jack wich ihm aus.


  »Hey, hey. Lassen Sie das. Wir kennen uns erst seit zwei Tagen. Doch eines muss ich Ihnen gestehen, es sieht nicht sehr gut aus.«


  »Sie sind der Richtige«, sagte Lew voller Zuversicht. »Mel sagte, Sie wären der Richtige, und Mel irrt sich nie.«


  »Wollen wir es hoffen«, sagte Jack.
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  Roma stand bei einer Gruppe SESOUP-Mitglieder und versuchte so zu tun, als lauschte er interessiert ihrem geistlosen Geschwätz. Dabei behielt er den Fremden im Auge. Der Mann, der sich Jack Shelby nannte, befand sich in einer angeregten Unterhaltung mit Lew Ehler am anderen Ende des Aufenthaltsbereichs. Er wünschte sich zu wissen, in welcher Verbindung die beiden zueinander standen.


  Plötzlich hörte er ein schrilles, lautes Kreischen, drehte sich um und sah, wie Mauricio auf ihn zutrabte. Etwas in der Stimme des Wesens klang fast wie… Schrecken.


  Roma bückte sich und streckte Mauricio eine Hand entgegen, um ihm zu gestatten, auf seine Schulter zu klettern. Doch Mauricio, die Augen vor Angst weit aufgerissen, wollte nicht. Stattdessen packte er Romas Finger und zog ihn zum Fahrstuhl.


  Ein Anflug von Sorge drängte Roma, ihm zu folgen. Hatte er die Vorrichtung gefunden? War irgendetwas Schlimmes damit passiert?


  Er setzte ein gequältes Lächeln auf und drehte sich zu der Teilnehmergruppe um. »Entschuldigen Sie mich, aber Mauricio verlangt offensichtlich nach seinem Mittagessen. Wir werden unser Gespräch später beenden.«


  Sie lachten, während er sich entfernte. Wenigstens war er befreit von diesen Dummköpfen, aber was könnte Mauricio in diesen Zustand versetzt haben? Er sah, wie sich Fahrstuhltüren öffneten und ein halbes Dutzend Konferenzteilnehmer ausstiegen. Er trat schnell in die leere Kabine und drückte auf den Knopf für das achte Stockwerk.


  »Die Zwillinge!«, sagte Mauricio atemlos, so bald die Türen sich geschlossen hatten. »Ich habe einen der Zwillinge gesehen!«


  Ein eisiger Schauer lief Roma über den Rücken. »Unmöglich!«


  »Sag nicht unmöglich, wenn ich ihn mit diesen beiden Augen gesehen habe!«


  »Wo?«


  »Im achten Stockwerk – deinem Stockwerk.«


  Aus dem Schauer wurde eine eisige Hand, die an seiner Wirbelsäule entlangwanderte. »In dem Stockwerk sind auch noch viele andere Leute untergebracht. Nur einen Zwilling? Was hat er getan?«


  »Er hat herumgeschnüffelt.«


  »In der Nähe meines Zimmers?«


  »Nein. Er befand sich am Ende des Korridors. Ich bin nicht geblieben, um mehr zu beobachten. Ich hatte Angst, erkannt zu werden.«


  Roma schaute hoch und sah eine rote »6« auf dem Stockwerkanzeiger. Schnell drückte er auf den Knopf mit der »7«.


  »Gute Idee«, sagte Mauricio. »Aus dem Fahrstuhl zu steigen und Auge in Auge den Zwillingen gegenüberzustehen, wäre sicher nicht in deinem Sinn.«


  »Sie können doch eigentlich gar nicht wissen, wer ich bin. Aber deine wahre Natur ist nicht so gut getarnt. Sie könnten dich identifizieren. Was mich betrifft, so glaube ich, dass ich an ihnen vorbeigehen könnte, ohne dass sie etwas ahnen.«


  »Warum sollten sie sonst hier sein? Es ist offensichtlich, dass der Feind weiß – «


  »Psst«, sagte Roma, während die Kabine anhielt. »Lass mich nachdenken.«


  Die Türen öffneten sich in der Fahrstuhlnische im siebten Stock. Roma stieg aus, drückte auf den Knopf für die Abwärtsfahrt und überprüfte den Korridor. Leer. Während die Fahrstuhltüren sich schlossen, ging er in der Nische auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Die Zwillinge – grausame, unbarmherzige Agenten der Gegenseite. Irgendwann während des Zweiten Weltkriegs als Aufpasser geschaffen, nachdem der erste Wächter von seinen Pflichten entbunden wurde, hatten sie sich als lästiges Gespann erwiesen, das in Regionen operierte, auf die die Andersheit Ansprüche anmeldete. Doch ihre brachialen Methoden erwiesen sich oft als effektiv, und der Mann-in-Schwarz-Mythos, der um sie herum entstanden war, war zu ihrem Vorteil wirksam.


  Aber jetzt könnten sie sich nicht mehr nur als Störenfriede entpuppen, sondern sie waren auch in der Lage, alles zu ruinieren. Schlimmer noch, sie würden ihn auf den ersten Blick sofort töten – falls sie ihn erkannten.


  »Lass uns mal logisch vorgehen«, flüsterte Roma. »Wir können annehmen, dass sie nicht wissen, dass ich Der Eine bin. Wenn sie es wüssten, hätten sie mich bei der ersten Gelegenheit geschnappt – ihnen wäre egal wo, öffentlich oder privat… während ich meine Begrüßungsrede hielt, zum Beispiel – und mich vor den Augen aller in Stücke gerissen.«


  »Aber sie müssen irgendetwas wissen«, sagte Mauricio. »Warum sollten sie sonst hier sein? Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, sie wissen, was diese Ehler-Frau entdeckt hat.«


  »Guter Gedanke, Mauricio. Das könnte es sein. Obgleich, ich wette, sie wissen lediglich, dass Melanie Ehler irgendetwas entdeckt hat und nicht, was, und deshalb sind sie hier. Sie müssen ihrem Mann bis vor unsere Haustür gefolgt sein.«


  Das Zuschlagen einer Tür am Ende des Korridors ließ Roma zusammenzucken. Kurz darauf ertönte die Glocke des Fahrstuhls, der nach unten fuhr. Roma sprang hinein und drückte auf den Knopf fürs Foyer, bis die Türen sich schlossen.


  »Willst du diesen Unsinn nicht endlich abbrechen?« Mauricio redete schnell, da keiner von ihnen wusste, wie viel Zeit ihnen blieb, bis der Fahrstuhl anhielt und jemand anders zustieg. »Wie ich ständig warne, die Zeit ist noch nicht reif für uns! Zu viele Dinge sind bereits schief gelaufen, und selbst wenn das nicht der Fall wäre, so ist alleine das Auftauchen der Zwillinge schon Grund genug, das Vorhaben zu verschieben.«


  Roma schüttelte den Kopf. »Das sind nur ein paar unbedeutende Komplikationen. Wir werden weitermachen wie geplant. Die zweite und letzte Lieferung erfolgt heute Nacht.«


  »Aber wir haben noch nicht mal die Erste gefunden.«


  »Dann musst du eben weitersuchen, Mauricio. Finde diese Vorrichtung.«


  Die Fahrstuhltüren glitten auf. Roma nahm es dankbar zur Kenntnis. Er wusste, dass Mauricio noch mehr auf der Zunge hatte, aber er wollte es nicht hören. Alles, was er brauchte, waren vierundzwanzig Stunden, und dann wäre er in der Lage, seine Bestimmung zu erfüllen.
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  »Sieh dir nur deine Narben an«, sagte Gia und strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. »Sie sind entzündet.«


  Jack lehnte sich mit geschlossenen Augen an die gekachelte Wand der Duschkabine. Eine Stunde leidenschaftlicher Liebe hatte ihm tatsächlich zu weichen Knien verholfen. Der Dampf des heißen Wassers versetzte ihn in einen angenehm trägen Zustand der Machtlosigkeit.


  Er schlug die Augen auf und verfolgte, wie das Wasser über Gias hellen, graziösen Körper perlte, während sie sich an ihn schmiegte. Ihr blondes Haar klebte wie eine zweite Haut auf ihrem Kopf. Er genoss die Berührung ihres weichen Körpers aus vollen Zügen.


  Das Badezimmer war auf altmodische Art mit weißen Fliesen gekachelt, deren Fugen die Zeit hatte dunkel werden lassen. Aber die nachträglich hinzugefügte Duschkabine war verhältnismäßig neu und geräumig.


  Auf Jacks Drängen waren Gia und Vicky in die Westphalen-Villa am Sutton Square eingezogen. Sie gehörte inoffiziell sowieso Vicky – sie wurde im letzten Willen ihrer Tanten als Erbin genannt. Demnach wäre sie die rechtmäßige Eigentümerin, sobald Grace und Nelly Westphalen offiziell für tot erklärt würden, aber wann das geschähe – ihre Leichen würden niemals aufgefunden werden –, konnte man nur vorsichtig vermuten. Da es niemanden gab, der dagegen hätte Einspruch einlegen können, dass Gia und Vicky in dem Anwesen lebten und es in Schuss hielten, taten sie genau das.


  Offenbar mit großer Mühe blickte Jack nach unten auf die drei roten Streifen, die diagonal über seine Brust verliefen, an der linken Schulter begannen und auf seiner rechten Seite unterhalb der letzten Rippe endeten.


  Die Szene zuckte durch seinen Kopf, als wäre es erst am Vortag gewesen. Battery Park… Kusums Schiff lag brennend im Hafen… das narbenlippige Rakosh rückte bedrohlich auf Gia und Vicky zu… Jack klammerte sich an seinen Rücken und versuchte es zu blenden… die Kreatur schüttelte ihn ab und schlug nach ihm… die Klauen seiner drei-fingringen Hand ratschten mit einem brennenden Schmerz quer über seine Brust…


  »Nicht alle Narben«, schränkte er ein. »Nur die von diesem Rakosh.«


  »Seltsam. Sie waren noch nicht gerötet, als wir das letzte Mal zusammen waren.«


  »Ja, das stimmt. In letzter Zeit jucken sie ziemlich heftig.« Zumindest vermutete er, dass von ihnen das Jucken herrührte, das er neulich in Monroe verspürt hatte. »Ich habe in der vergangenen Nacht wieder von den Rakoshi geträumt.«


  »Und war es schlimm?«


  Er nickte und dachte dabei: Bitte frag mich nicht, ob du darin vorgekommen bist.


  Stattdessen berührte sie die Narben erneut. »Ich hoffe, das Ganze wird uns irgendwann nur noch wie ein schlechter Traum vorkommen. Aber du wirst immer wieder daran erinnert.«


  »Ich betrachte es lieber als Beweis dafür, dass wir diesen Bestien tatsächlich begegnet sind.«


  »Wer wünscht sich einen solchen Beweis?«, fragte Gia und drückte sich fester an ihn. »Ich will sie nur vergessen – vergessen, dass sie jemals existiert haben.«


  »Aber sie waren doch real, nicht wahr? Wir haben sie uns nicht nur eingebildet.«


  Sie starrte ihn an. »Ist das dein Ernst? Natürlich waren sie real. Wie kannst du das nur infrage stellen?«


  »Wegen der Leute, mit denen ich auf der Konferenz zusammengekommen bin. UFOs und Aliens und der Antichrist sind für sie real. Wenn einer von ihnen einen Freund fragen würde: ›Gibt es die grauen Außerirdischen wirklich?‹, er würde genauso angestarrt, wie du es eben bei mir getan hast. Und der Freund würde fragen: ›Ist das dein Ernst? Natürlich sind sie real. Wie kannst du das nur infrage stellen?‹ Verstehst du, worauf ich hinaus will? Diese Leute sind absolut davon überzeugt, dass diese Verschwörungen, diese Wesen, diese geheimen Organisationen tatsächlich existieren.«


  »Massenwahn«, sagte Gia und nickte langsam. Sie seifte seine Brust ein und deckte die Narben mit einer Schaumschicht zu. »Ich verstehe, was du meinst.«


  »Für mich sind es Verrückte. Ich meine, unterhalte dich nur fünf Minuten lang mit ihnen, und du weißt, dass sie total aus der Realität ausgestiegen sind. Aber was wäre, wenn du und ich überall von den Rakoshi erzählen würden? Würden die Leute nicht das Gleiche auch von uns denken? Und mit gutem Grund – denn wir können nicht das Geringste beweisen. Wir haben nichts, womit wir unsere Geschichte belegen können – außer diesen Narben an meinem Körper, die ich mir durchaus auch selbst hätte beibringen können.«


  »Es ist passiert, Jack. Wir haben es überlebt – nur ganz knapp –, daher wissen wir es.«


  »Aber wissen wir es wirklich? Was kennen wir von der Realität außer dem, woran wir uns erinnern? Wenn man es ganz genau nimmt, dann sind wir nur das, woran wir uns erinnern. Und aus dem, was ich in letzter Zeit über die Erinnerung gelesen habe, ist das nicht besonders zuverlässig.«


  »Hör auf, so zu reden. Du machst mir Angst.«


  »Zumindest laufen wir nicht durch die Gegend und erzählen, dass die Rakoshi eine Invasion der Welt planen oder für alles Schlechte verantwortlich sind, was auf ihr geschieht.«


  »Nein… noch nicht.«


  »Hör endlich auf«, sagte sie und boxte spielerisch gegen seine Brust. »Wir sind anders als sie, weil wir uns nicht intensiv damit beschäftigen. Die schrecklichen Vorfälle haben stattgefunden, wir waren darin verwickelt, und wir haben alles hinter uns gelassen – glaub mir, ich gebe mir alle Mühe, es zu vergessen. Aber diese Leute machen so etwas zum Mittelpunkt ihres Lebens. Sie fügen es in ihre allgemeine Weltsicht mit ein.«


  »Ja. Aber könnte jemand so etwas wollen? Ist die Realität nicht schon kompliziert genug?«


  »Vielleicht ist genau dies das Problem«, sagte Gia. »Die meiste Zeit finde ich die Realität zu kompliziert. Etwas geschieht wegen diesem, etwas anderes geschieht wegen jenem, und etwas Drittes geschieht wegen einer Kombination aus beidem.«


  »Und oft genug«, fügte Jack hinzu, »geschehen Dinge aus keinem klar ersichtlichen Grund.«


  »Genau. Aber eine allumfassende Verschwörung vereinfacht all das. Du brauchst keine Fragen mehr zu stellen. Du brauchst die Teile nicht mehr zusammenzufügen – du hast dir alles bequem zurechtgelegt. Alle anderen mögen nach wie vor im Dunkeln tappen, aber du kennst die Wahrheit.«


  »Wenn man es sich recht überlegt, wirken viele dieser SESOUP-Leute ziemlich arrogant.« Jack seufzte. »Aber trotz allem, was du gesagt hast, einige von ihnen erinnern mich beinahe an… mich selbst.«


  »Hör auf.«


  »Ich meine es ernst. Überleg doch mal: Sie blicken ständig über die Schulter, und ich tue das auch.«


  »Aus gutem Grund.«


  »Ich bin noch nicht fertig: Sie neigen dazu, Einzelgänger zu sein. Bis ich dich kennen lernte, war auch ich ein Einzelganger – und das schon ewig. Sie sind Außenseiter, ich bin Außenseiter.«


  »Und wie weit draußen du bist.«


  »Sie werden von der normalen Gesellschaft als Verrückte angesehen, und ich lande in der Anstalt, sobald die Gesellschaft von meiner Existenz erfährt. Ganz im Ernst, obgleich ich immer schön den Mund halte, woher weiß ich, dass ich nicht genauso bin wie sie, oder« – er deutete mit Daumen und Zeigefinger einen winzigen Abstand an – »nur so weit davon entfernt, so zu sein wie sie?«


  »Weil ich sage, dass du es nicht bist«, entschied Gia und küsste ihn.


  Wenn das so einfach wäre, dachte er, schloss die Augen und drückte sie an sich. Er brauchte ihre Wärme, ihre Gegenwart, ihre Existenz. Gia war seine Verbindung zur Realität, zum Normalen. Ohne sie und Vicky, wer wusste schon, welchen wilden Ufern er entgegensegeln würde?


  Er betrachtete noch einmal die geröteten diagonalen Striemen seiner Narben, und plötzlich erschien vor ihm das Bild Romas während der Cocktailparty am Vorabend, als er mit seinen drei mittleren Fingern, die gekrümmt waren wie Rakoshi-Klauen, vor Jacks Körper genau parallel zu den Narben durch die Luft gefahren war.


  »Was ist los?«, fragte Gia, als Jacks Wirbelsäule sich merklich versteifte.


  »Nichts«, sagte er. »Nur ein kleiner Muskelkrampf.«


  Er drückte sie dicht an sich, damit sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Er wusste, er würde seinen Schock, seine Verblüffung verraten.


  Wusste Roma Bescheid? Was hatte er gesagt? Wie leicht wir doch vergessen. Aber Jack hatte nicht vergessen. Und das konnte Roma unmöglich wissen.


  Warum hatte er dann diese seltsame dreiklauige Geste ausgeführt, und zwar genau im richtigen Winkel? Jack wusste nicht, wie er das anders interpretieren sollte. Roma weiß Bescheid. Aber wie?


  Jack hatte keine Ahnung, doch er würde es herausfinden.


  Aber wenn Roma von den Rakoshi-Narben wusste, wusste er dann auch von Gia und Vicky? War es möglich, dass er Jack hierher gefolgt war?


  Er griff an Gia vorbei und drehte den Warmwasserhahn ein Stück weiter auf. Die Temperatur in der Duschkabine schien um einige Grad gesunken zu sein.
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  Nachdem er mit Gia verabredet hatte, dass er Vicky am Nachmittag eine Baseballstunde geben würde, kehrte Jack ins Hotel zurück. Während er das Gebäude betrat, glaubte er, die sich aufbauende Spannung in der Luft erneut zu spüren. Er suchte Roma – Ich möchte dir ein oder zwei Fragen stellen, alter Freund –, sah ihn aber nirgendwo. Als er in den zweiten Stock kam, entdeckte er Lew und Evelyn, die vor den Konferenzräumen standen und sich unterhielten. Er steuerte auf sie zu.


  Evelyn rieb sich nervös ihre winzigen, patschigen Little-Lotta-Händchen. Sie machte einen besorgten Eindruck.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Wir haben Olive noch immer nicht gefunden?«, berichtete sie. »Niemand hat sie seit dem Empfang gestern Abend gesehen? Ich fange an, mir Sorgen zu machen.«


  »Hat jemand in ihrem Zimmer nachgeschaut?«


  Lew nickte. »Ich habe angerufen und geklopft. Keine Antwort.«


  »Vielleicht sollte man jemanden vom Hotel bitten, die Tür zu öffnen, nur um sicherzugehen, dass die arme Frau nicht zusammengebrochen oder ihr etwas Schlimmeres zugestoßen ist«, sagte Jack.


  Evelyns Hand fuhr zitternd an ihren Mund. »Glauben Sie wirklich? Daran habe ich nicht gedacht. Aber wenn sie es einfach vergessen hat? Und sie hat einen Spaziergang gemacht oder so? Wie wird sie reagieren, wenn sie erfährt, dass wir ihr Zimmer durchsucht haben?«


  In jedem anderen Fall, dachte Jack, wäre die betroffene Person gerührt über ihre Fürsorge. Bei dieser Truppe jedoch … mochte alles als Teil eines hinterlistigen Plans interpretiert werden.


  »Ich denke, Sie müssen es riskieren.«


  Evelyn schaute auf die Uhr. »Soll ich nicht noch eine Stunde warten? Wenn ich bis dahin nichts von ihr höre, gehe ich zur Hotelleitung? Dann lasse ich nachschauen? Wie klingt das?«


  »Ein guter Plan«, sagte Jack.


  Während Evelyn davoneilte, sagte Lew zu Jack: »Und ich denke, ich fahre für eine Weile nach Hause.«


  »Den weiten Weg nach Shoreham?«


  »Ja. Ich will nachsehen, ob Mel zurückgekommen ist. Vielleicht hat sie eine Nachricht oder so etwas hinterlassen.« Er blinzelte, weil seine Augen feucht wurden. »Erst Mel, jetzt Olive. Ich habe richtige Angst. Gibt es was Neues?«


  »Nichts Wichtiges«, antwortete Jack und sah, wie Lews Gesicht sich verdüsterte. »Aber vielleicht können Sie mir etwas erklären.«


  »Klar. Alles.«


  »Olive hat erwähnt, dass Melanie ihr einen Satz Computerdisketten gegeben hat. Warum würde Melanie so etwas tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. So eng befreundet waren sie auf keinen Fall.«


  »Meinen Sie, sie hat das erfunden?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht will Olive sich damit wichtig tun. Oder vielleicht hat Melanie sie ihr zur Aufbewahrung gegeben – Sie wissen schon, nachdem sie alles aus ihrem GUT-Verzeichnis gelöscht hat. Vielleicht dachte sie, dass niemand auf Olive käme, weil sie Angst vor Computern hat.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Jack. »Wenn Melanie wieder da ist, werden wir sie fragen.«


  »Falls sie zurückkommt.« Lew holte tief und seufzend Luft. »Wir sehen uns später«, sagte er noch und ging weg.


  Jack beschloss nachzusehen, was an Nachrichten für ihn eingegangen war. Danach würde er versuchen, eine dieser Podiumsdiskussionen zu besuchen… der schwer einzuschätzende Miles Kenway sollte die Nächste leiten. Jack wollte sich ein Bild von ihm machen.


  Während er sich in die Lobby begab, bemerkte er den rothaarigen Mann im Rollstuhl in einer Türöffnung. Er starrte ihn schon wieder an, genauso wie am Abend zuvor. Sein eindringlicher Blick störte ihn.


  Was ist an mir so verdammt interessant, fragte er sich.


  Er benutzte seine Telefonkarte, um zu hören, was an Voice-Mail auf ihn wartete. Nur sein Vater hatte sich gemeldet… schon wieder.


  Okay, es wurde Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen und ihn anzurufen. Er fand die Nummer in seiner Brieftasche und tastete sie ein. Er war ins tiefste Florida gezogen, irgendwohin in die Nähe von Coral Gables, wo er praktisch die Everglades hinterm Haus hatte.


  Dad war da. Sie sprachen zuerst über Belangloses – er erkundigte sich immer, ob das Wetter da unten trocken und warm war –, dann kam Jack zu seinem eigentlichen Anliegen.


  »Sind deine Reisepläne abgeschlossen?«


  »Ja«, erwiderte Dad. »Ich habe schon meine Tickets und alles Nötige.«


  »Oh, das ist schlecht, denn ich gehe für zwei Wochen auf eine Kreuzfahrt, und die fällt genau in die Zeit, in der du herkommen willst.«


  In Florida herrschte ein längeres Schweigen. Die Enttäuschung strömte geradezu aus der Hörmuschel. Jack spürte, wie ihm vor Schuldbewusstsein der Schweiß ausbrach und an seiner Stirn herabperlte. Offensichtlich versuchte Dad, im Herbst seines Lebens seinem eigensinnigen Sohn etwas näher zu kommen, und Jack zeigte ihm die kalte Schulter.


  Was bin ich doch für ein Feigling, dachte er. Ein verdammter verlogener Waschlappen.


  Schließlich: »Eine Kreuzfahrt? Wohin?«


  Oh, Scheiße – wohin? »Nach Alaska.«


  »Tatsächlich? Ich wollte schon immer mal nach Alaska, um mir die Gletscher und so weiter anzusehen. Ich wünschte, du hättest mir das früher erzählt. Ich hätte dich begleiten können. Vielleicht lässt sich noch immer etwas arrangieren.«


  O nein! »Mann, Dad! Die Reise ist ausgebucht.«


  Wieder Stille.


  Ich bin nicht nur ein verlogener Feigling, ich bin auch ein Arsch.


  »Weißt du, Jack«, sagte sein Vater schließlich. »Ich erkenne durchaus, dass du mich nicht in deinem Leben haben willst oder dass es in deinem Leben vielleicht gewisse Dinge gibt, von denen ich nichts wissen soll… aber – «


  Ein eisiges Gefühl ergriff Jack. »Was… was meinst du?«


  »Sieh mal, Jack, wenn du… wenn du schwul bist« – er schien Probleme zu haben, das Wort über die Lippen zu bringen – »oder etwas in dieser Richtung, das ist okay. Damit werde ich fertig. Du bist schließlich mein Sohn.«


  Jack hatte das Gefühl, seine Knie gaben nach. Schwul? Ist das das Schlimmste, was er sich vorstellen kann?


  »Nein, Dad. Männer machen mich absolut nicht an. Genau genommen kann ich noch nicht mal erkennen, was Frauen an ihnen finden können. Ich mag Frauen. Das war so und wird immer so sein.«


  »Wirklich?« Jack konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. »Nun, warum –?«


  »Ich werde nicht dasein, wirklich.«


  »Okay, das glaube ich dir. Aber du hast angedeutet, du kämst zu einem Besuch hierher. Wann wird das sein? Lass uns einen festen Termin machen.«


  »Das kann ich im Augenblick nicht, aber«… er konnte ihn nicht schon wieder enttäuschen… »ich verspreche, dass ich noch vor Jahresende zu dir komme. Wie wäre das?«


  »Okay! Abgemacht!«


  Er unterhielt sich noch ein wenig mit Jack über unverfängliche Dinge, dann verabschiedete er sich. Jack hängte ein und stand sekundenlang da und sammelte seine Kraft. Er setzte sich lieber mit einer ganzen Bande Hütchenspieler auseinander, als mit seinem Vater zu telefonieren.


  Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Was habe ich gerade getan? Ich habe versprochen, ihn zu besuchen, und ich habe mich auf einen Zeitraum festgelegt: noch vor Ende des Jahres. Spinne ich etwa?


  Er hasste es grundsätzlich zu reisen, aber… einige Dinge ließen sich nun mal nicht vermeiden.


  Er steckte in der Klemme. Er hatte ein Versprechen gegeben.


  Jack beschloss, auf sein Zimmer zu gehen. Er brauchte ein wenig Ruhe.
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  Salvatore Roma saß in seinem Zimmer und starrte auf den Fernseher, bekam jedoch nur am Rande mit, was über den Bildschirm flimmerte – es war eine Talkshow mit einer Ansammlung von stark geschminkten und schmuckbehangenen Männern und Frauen mit teilweise bizarren Frisuren, die sich darüber beklagten, wie sie von der konventionellen Gesellschaft behandelt wurden. Er war in Gedanken woanders, malte sich aus, wie die nächste Zukunft aussehen mochte und welche Veränderungen er dieser Welt bescheren würde. Er lächelte den Bildschirm an: Ihr jammert jetzt über euer Schicksal? Wartet… wartet nur ab.


  Ein beständiges Kratzen an der Tür riss ihn zurück in die Gegenwart. Er öffnete, und Mauricio hüpfte herein.


  »Ich hab es gefunden«, sagte er und sprang auf das Bett.


  »Du hast lange gebraucht.«


  »Ich kam nur in die Zimmer hinein, wenn die Hausmädchen sie aufschlossen, um sie zu reinigen. Ich würde immer noch durch das Haus irren, wenn ich nicht einem speziellen Zimmer meine besondere Beachtung geschenkt hätte.«


  Roma spürte, wie seine Hände sich ganz von selbst zu Fäusten ballten. »Der Fremde.«


  »Ja. Der rätselhafte Jack Shelby. Die Lieferung liegt unter dem Waschtisch in seinem Bad.«


  Roma schloss für einen Moment die Augen. »Offen?«


  »Ja, aber ich fand keine Anzeichen dafür, dass er versucht hat, die Vorrichtung zusammenzusetzen.«


  »Nicht dass das von Bedeutung wäre. Die Vorrichtung ist unvollständig. Und selbst wenn die restlichen Teile eintreffen …«


  »Hoffen wir nur, dass er nichts beschädigt oder irgendein wichtiges Teil verloren hat. Ich denke, wir sollten uns die Kiste so bald wie möglich holen.«


  »Dem widerspreche ich«, sagte Roma. »Nicht solange die Zwillinge hier sind. Außerdem gibt es noch zu viele unbeantwortete Fragen. Warum kam die Lieferung in diesem Zimmer und nicht wie geplant im Keller an? War das sein Einfluss, oder wurde sie von der anderen Seite umgeleitet? Wer ist dieser Mann?«


  »Wenn ich nicht den ganzen Tag damit hätte zubringen müssen, die Lieferung zu suchen, könnte ich es dir vielleicht jetzt erzählen.«


  »Aber warum ist er hier? Steht er mit den Zwillingen in Verbindung? Wenn ja, dann spielen wir ihnen möglicherweise in die Hände, wenn wir uns offenbaren, indem wir gegen ihn vorgehen.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Mauricio. Er trottete zur Tür und drehte sich um. »Lass mich raus.«


  Roma drehte den Türknauf, den Mauricio in seiner Kapuzineraffengestalt nicht erreichen konnte. »Wohin willst du?«


  »Ich muss nachdenken.«


  Während der Affe hinausging, schaute er in den Flur und erstarrte, als erlebte er einen Schock.
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  Das gemachte Bett in Jacks Zimmer ließ darauf schließen, dass das Hausmädchen bereits seine Runde gemacht hatte. Er schaute im Badezimmer nach und sah zu seiner Erleichterung, dass keine weitere Kiste eingetroffen war. Das Original stand noch immer dort, wo er es hingestellt hatte.


  Er öffnete den Deckel und betrachtete erneut die zierlichen Träger und Streben. Vielleicht sollte er ganz einfach den Versuch machen, das verdammte Ding zusammenzusetzen. Er warf einen Blick auf die Uhr: keine Zeit. Nur noch eine knappe Dreiviertelstunde, bis Evelyn die Kavallerie alarmierte, um Olives Zimmer zu stürmen. Jack hatte hinsichtlich ihres Nichterscheinens bei ihrer Podiumsdiskussion ein ungutes Gefühl. Ein Stadtspaziergang? Olive? In diesem Sündenbabel? Wohl kaum.


  Sie hatte ihm gestern verraten, dass sie in Zimmer 812 wohne.


  Nun… warum sollte er dem Zimmer keinen Besuch abstatten? Falls sie im Schlaf gestorben war, würde er es gerne wissen. Falls sie am Leben war und sich dort aus irgendeinem Grund versteckte, würde er ihr erklären, er hätte sich Sorgen um sie gemacht. Und falls das Zimmer leer war, könnte er dort vielleicht die Disketten finden, die sie von Melanie erhalten hatte.


  Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Idee.


  Er holte ein paar Hilfsmittel aus seinem Sportsack und machte sich auf den Weg in den achten Stock. Der Flur war leer, das Hausmädchen räumte gerade in einem Zimmer weit von den Fahrstühlen entfernt auf. Jetzt oder nie.


  Er fand ein Schild mit der Aufschrift ›Bitte nicht stören‹ am Türknauf von 812. Das konnte das Hausmädchen fern halten, aber nicht ihn. Um auf Nummer sicher zu gehen, klopfte er und rief leise Olives Namen. Keine Reaktion.


  Okay. Er holte sein selbst gebasteltes Spezialwerkzeug, einen so genannten Slim-Jim, hervor – ein hauchdünnes Stück hochbiegsamen Stahls, dreißig mal fünf Zentimeter groß, mit einer Kerbe etwa zweieinhalb Zentimeter vor einem Ende. Er hatte auch einen Satz Dietriche, aber damit würde es viel schneller gehen. Er lehnte sich an die Tür und schob den Metallstreifen zwischen Türpfosten und Türblatt. Die Kerbe erfasste den Riegel. Ein kurzes Wackeln, ein Ziehen, ein Schieben, und die Tür schwang nach innen –


  Aber nur drei Zentimeter. Der Sicherungsriegel war geschlossen.


  Jack erstarrte. Diese Sicherungen konnten nur von innen betätigt werden. Das hieß, dass Olive noch im Zimmer war.


  »Olive?«, fragte er durch den Spalt.


  Keine Stimme antwortete, doch er hätte schwören können, drinnen eine Bewegung zu hören.


  Jacks Herzschlag beschleunigte sich. Etwas war hier nicht in Ordnung. Jemand – vielleicht Olive, vielleicht auch nicht – schnüffelte in Olives Zimmer herum.


  Jack zog die Tür wieder zu und überprüfte den Flur. Noch war niemand zu sehen. Er schob den Stahlstreifen erneut zwischen Pfosten und Türblatt, diesmal aber in Augenhöhe, spürte, wie er gegen den Sicherungsriegel stieß, dann drückte er. Er hörte den Riegel zurückschwingen. Dann öffnete er wieder den Riegel am Türknauf und schob die Tür auf.


  Der Windhauch von einem offenen Fenster traf ihn sofort. Kurz vorher hatte er ihn noch nicht gespürt.


  Ehe er irgendetwas anderes tat, zog er den Zipfel seines Flanellhemdes aus der Hose und wischte den Türknauf ab. Dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.


  Die Badezimmerbeleuchtung brannte. Er warf einen Blick hinein. Der Duschvorhang war zurückgezogen – dort versteckte sich niemand. Er schlich sich ins Zimmer. Die Gardinen, die sich im Wind, der durchs Fenster wehte, bauschten, fielen ihm zuerst ins Auge. Es war eines dieser Sicherheitsfenster, die sich nur ein paar Zentimeter weit öffnen ließen. Jemand musste den Sicherheitsriegel abgebrochen haben. Das Fenster stand weit genug offen, sodass jemand hindurchschlüpfen konnte.


  Ein geistiges Bild von Olive, wie sie vom Fenstersims sprang, entstand in Jacks Gehirn, als er die offenen Schubladen, die verstreuten Kleidungsstücke gewahrte. Und dann die Wände – Christusbilder waren auf die gerahmten Kunstdrucke geklebt worden. Und Kreuze und Kruzifixe, mindestens ein Dutzend, waren mit Klebeband an den Wänden befestigt, ein besonders großes über dem Doppelbett –


  »Verdammt!«, stieß er hervor und machte fast einen Satz nach hinten, als er Olive darin liegen sah.


  Zumindest war er sich ziemlich sicher, dass es Olive war – oder gewesen war. Die Laken waren bis zu ihrem Hals hochgezogen, aber sie schlief nicht. Ihre Augen waren entfernt worden, und zurückgeblieben waren rot verkrustete Höhlen, die zur Decke starrten. Schlimmer noch, ihre Lippen waren abgeschnitten worden, und das nicht allzu sorgfältig, sodass ihr Gesicht nun zu einem grässlichen Grinsen erstarrt war.


  Wachsam, mit revoltierendem Magen, bewegte Jack sich langsam in Richtung Bett. Die Kissen und die Tagesdecke waren seltsamerweise sauber – kein Blutfleck war zu sehen. Ihr Gesicht stellte eine Maske des Grauens dar, aber was hatten sie mit ihrem Körper getan? Er musste es wissen. Indem er sich gegen das Schlimmste wappnete, fasste er nach dem Saum der Decke und zog sie zurück.


  »O mein Gott.«


  Zuerst war Jack sich nicht ganz sicher, was er sah, aber es stieß ihn auf jeden Fall ab. Er sah in Olives nackter Haut zahlreiche lange Schnitte – Einstiche, Mulden, fehlende Haut- und Fleischstücke. Falls das eine Folter war, dann glich sie nichts, was Jack kannte oder von dem er je gehört hatte. Eine Art Ritual vielleicht? Aber etwas, das weiter ging als Stechen und Schneiden, war ganz und gar abartig. Und dann, mit einem Schock, als hätte ihn ein Schlaghammer getroffen, erkannte er, was es war. Er schnappte nach Luft und wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Er schaute auf Olives Rücken.


  Ihr Kopf war immer noch mit dem Körper verbunden, aber er war um 180 Grad herumgedreht worden.


  Das Klirren von zerbrechendem Glas ließ Jack zusammenzucken. Er wirbelte herum und suchte die Quelle dieses Geräuschs. Von dort drüben – am Fenster.


  Er sprang hin, wischte die Gardinen mit einer Armbewegung zur Seite. Das Glas war unversehrt.


  »Ich hätte schwören können…«


  Er schob den Kopf hinaus und blickte auf die Hinterfront des Hotels. Ein weißes Flattern lenkte seine Aufmerksamkeit nach links. Ein Teil der Gardinen des Nebenzimmers flatterte durch ein mannsgroßes Loch im Fenster. Jack schaute nach unten. Keine Leiche lag zerschmettert auf dem Dach des nächsten Gebäudes drei Stockwerke tiefer. War etwa jemand durch das benachbarte Fenster eingebrochen?


  Der Klang einer zuschlagenden Tür hallte durch die geborstene Fensterscheibe.


  Jack stieß sich vom Fenster ab, raste zur Tür und ergriff dabei seinen losen Hemdzipfel. Er drehte den Knauf mit der mit Stoff bedeckten Hand und stürmte in den Flur.


  Zu seiner Linken sah er Romas Affen aus einem der Zimmer herauskommen und erstarrte bei seinem Anblick. Rechts von ihm hatte eine flüchtende Gestalt – schwarzer Anzug und schwarzer Hut – drei Viertel der Entfernung bis zum Ende des Korridors überwunden. Er rannte eigentlich nicht, hatte es nur eilig und war erstaunlich schnell. Der Kerl blickte über die Schulter, zeigte ein bleiches Gesicht und eine dunkle Sonnenbrille, dann begann er zu rennen.


  Einer der Buhmänner in Schwarz, dachte Jack, während er hinter ihm her sprintete. Okay, Freundchen. Mal sehen, wie du mit jemandem zurechtkommst, der ein wenig zäher ist als eine Lady mittleren Alters.


  Die schwarz gekleidete Gestalt verschwand durch den Notausgang ins Treppenhaus.


  Jack stürmte hindurch und verharrte auf dem Absatz, wobei er undeutlich nackte, beige gestrichene Steinstufen wahrnahm. Dazu ein Stahlgeländer, dunkelbraun mit grellgrünen Flecken, die dort durchschienen, wo die Farbe weggeplatzt war. Er konzentrierte sich auf das schwache Echo weicher Sohlen auf der Treppe, gut zwei Stockwerke tiefer.


  Er machte sich an die Verfolgung. Der Kerl war schnell. Und verdammt gelenkig, wenn er draußen vor dem Fenster von Olive gewesen war, während Jack die Leiche untersuchte. Er musste so etwas wie eine menschliche Fliege sein.


  Nun, ich kann auch fliegen… in gewisser Weise.


  Er setzte über das Geländer auf die Treppe darunter, dann rannte er ein paar Stufen abwärts und sprang erneut. Gefährlich – wenn er falsch aufkam, würde er sich einen Knöchel brechen –, aber das war die einzige Methode, wie er den Kerl jemals würde schnappen können.


  Jack erreichte die Treppe direkt über dem Killer und schwang sich über das Geländer zwischen ihnen. Der Typ schaute hoch. Jack sah bleiche Haut, eine schmale Nase und dünne Lippen. Er sah auch, wie die Sohlen seiner Turnschuhe von den schwarzen Brillengläsern reflektiert wurden, ehe er auf dem Kopf des Burschen landete.


  Sie rollten zusammen auf den nächsten Absatz hinunter, wobei Jack oben blieb. Er bekam am Rande mit, wie die Sonnenbrille über den Beton rutschte, während sie aufprallten. Obgleich der Körper des Schwarzgekleideten Jacks Sturz abfing, spürte er den Aufprall bis auf die Knochen. Sein Ellbogen krachte gegen die Wand, und ein flammender Schmerz raste durch seinen Arm. Für den anderen musste es um einiges schlimmer sein, aber zu Jacks Schrecken sprang er sofort auf, als wäre nichts geschehen, und rannte weiter abwärts, wobei er vorher seine Brille vom Boden aufraffte.


  Während er sich fragte, wie hoch die Schmerzgrenze des Kerls eigentlich war, kämpfte Jack sich auf die Füße – nicht ganz so schnell – und setzte die Jagd fort. Auf dem nächsten Absatz befand sich eine rote Tür mit einer großen »5« darauf – Jacks Etage. Der schwarze Mann rannte daran vorbei, doch als Jack etwa auf Höhe der Tür war, schwang sie auf und er sah sich dem genauen Ebenbild des Kerls gegenüber, den er verfolgte, nur dass dieser eine schwarze Mütze trug.


  Und er wartete schon auf Jack, holte bereits aus, als die Tür aufging. Jack war total unvorbereitet auf die schwarz behandschuhte Faust, die sich tief in seinen Solarplexus bohrte.


  Die Wucht des Hiebs schleuderte ihn gegen die raue Steinwand des Treppenhauses. Schmerz explodierte in seiner Magengrube. Er bekam keine Luft mehr. Sein Mund klappte auf und zu, rang nach Luft, aber sein Zwerchfell war völlig gelähmt. Er versuchte, auf den Füßen zu bleiben, doch sie spielten nicht mit. Er flatterte zu Boden wie eine Dollarnote, lag gekrümmt und ächzend auf dem Absatz, völlig unfähig, den zweiten Mann in Schwarz aufzuhalten, während er seinem Komplizen nach unten folgte.


  Jack brauchte gut fünfzehn bis zwanzig Sekunden, ehe er wieder atmen konnte. Er lag dort keuchend da, sog köstliche Luft ein und wartete darauf, dass der Schmerz abklang. Schließlich konnte er sich in eine sitzende Position aufrichten. Er lehnte sich gegen die Treppenhauswand, stöhnte und schüttelte den Kopf. Nein, er würde sich nicht übergeben, ganz gleich, wie sehr sein Magen revoltierte.


  Himmel, das war ein Treffer gewesen. Perfekt platziert, ging er fast bis auf seine Wirbelsäule. Wahrscheinlich hatte der Schläger einen mit Blei beschwerten Handschuh getragen – zumindest hoffte Jack, dass es so war. Der Gedanke, dass ein so hagerer Bursche ohne Hilfsmittel einen derart brutalen Schlag hatte, gefiel ihm gar nicht.


  Schließlich kam er wieder auf die Füße. Es hatte keinen Sinn, sie einholen zu wollen. Sie waren schon viel zu weit weg. Jack raffte sich auf, öffnete die Tür und versuchte so gelassen wie möglich auszusehen, während er durch den Korridor zu seinem Zimmer humpelte.
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  Nachdem er sich ein paar Hand voll Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, erwog Jack seinen nächsten Schritt.


  Olive… tot. Und nicht nur das – zerfleischt.


  Jack hatte genug Leichen gesehen, aber noch nie eine wie Olives. Jemanden zu töten war schon schlimm genug, aber dem Betreffenden dann auch noch die Augen herauszureißen, die Lippen abzuschneiden… mein Gott.


  Warum? Sollte das ein Symbol sein? Hatte sie zu viel gesehen? Zu viel geredet? Sie hatte Jack von den Disketten erzählt. Hatte sie auch mit jemand anderem darüber gesprochen – mit der falschen Person? Das Zimmer war auf den Kopf gestellt worden – auf der Suche nach den Disketten, darauf würde er wetten. Die Frage war: Hatten sie sie gefunden?


  Nicht dass Jack zurückkehren und nachsehen konnte. In zwanzig Minuten würde Evelyn die Hotelleitung bitten, Olives Zimmer aufzuschließen. Er wollte nicht zugegen sein, wenn die Polizei das Hotel durchkämmte und Fragen stellte, aber er wollte auch nicht auf der Liste der Verdächtigen landen. Bis auf die Zeit, die er bei Gia verbracht hatte, konnte er für den größten Teil des Vormittags über seine Aktivitäten Rechenschaft ablegen. Am besten wäre es, sich frei und offen zu zeigen, bis die Leiche gefunden wurde, und dann auf Tauchstation zu gehen.


  Was bedeutete, dass er sich nach unten begeben und dafür sorgen musste, dass Evelyn und alle anderen ihn dort sahen.


  Als er den Aufenthaltsbereich erreichte, schaute er sich nach jemandem um, den er kannte, entdeckte aber weder Zaleski noch Carmack oder Evelyn. Er wäre sogar mit Roma zufrieden gewesen – er hätte ihn nach seiner seltsamen Geste mit den drei gekrümmten Fingern fragen können –, aber er war ebenfalls nicht zu sehen. Jack fand jedoch den rothaarigen Mann mit dem Bart, der ihn schon wieder aus seinem Rollstuhl anstarrte.


  Na schön, dachte Jack. Triff zwei Fliegen mit einer Klappe: Zeige dich den Leuten und versuche herauszukriegen, was dich so verdammt interessant erscheinen lässt.


  Er durchquerte den Aufenthaltsbereich und blieb vor dem Mann stehen. Aus der Nähe konnte Jack erkennen, dass er ziemlich klein war, selbst wenn er hätte stehen können. Unter seinem Polohemd hatte er eine gewölbte Brust. Man hätte ihm nur einen mit Hörnern verzierten Helm auf den Kopf zu setzen brauchen, und schon wäre er als Hägar der Schreckliche durchgegangen. Sein Unterleib und seine Beine waren in eine grelle rot, schwarz und gelb karierte Decke gewickelt.


  »Kennen Sie mich?«, wollte Jack von ihm wissen.


  Der Mann sah zu ihm hoch. »Gestern Abend habe ich Sie zum ersten Mal gesehen.«


  »Warum starren Sie mich dann die ganze Zeit an?«


  »Sie würden es nicht verstehen.«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Wie ich hörte, sind Sie der Letzte, mit dem Melanie gesprochen hat.«


  Das war keine Antwort, aber Jack nickte. »Vermutlich. Die Neuigkeiten machen hier aber schnell die Runde.«


  »Melanie und ich kennen uns schon lange.« Er streckte die Hand aus. »Frayne Canfield.«


  Jack entsann sich, dass Lew den Namen erwähnt hatte – Melanies Jugendfreund aus Monroe –, doch er schüttelte die Hand und stellte sich dumm.


  »Wie lange?«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen, und wir sind miteinander in Verbindung geblieben. Hat Lew mich nicht erwähnt?«


  »Möglich«, sagte Jack. »Ich habe seit meiner Ankunft eine Menge Leute kennen gelernt.« Er zuckte die Achseln.


  »Nun, wenn er es nicht getan hat, dann wird er es wohl noch tun. Wir waren eng befreundet, Melanie und ich, und manchmal glaube ich, dass Lew uns verdächtigte, es miteinander getrieben zu haben.« Er lächelte bitter und deutete auf seine zugedeckte untere Körperhälfte. »Aber das, so fürchte ich, ist völlig unmöglich.«


  Canfields Beine regten sich unter dem Karostoff, und etwas an der Art und Weise, wie sie sich bewegten, ließ Jack einen eisigen Schauer über den Rücken rieseln. Er hatte das Gefühl, er sollte irgendwie darauf reagieren, aber ihm fiel nichts ein, das in diesem Moment nicht furchtbar lahm geklungen hätte.


  Canfield zuckte die Achseln. »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie: Das, was uns zusammenhält, hindert uns daran, zu nahe zusammenzukommen.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Jack.


  »Unsere Behinderungen… sie sind eine Art Band, das nicht behinderte Menschen nicht verstehen können.«


  Jack war verblüfft. »Melanie ist behindert?«


  Canfield machte ein selbstgefälliges Gesicht. »Heißt das, Sie wissen es nicht? Vielleicht hätte ich nicht davon sprechen sollen.« Er zupfte an seinem roten Bart und starrte Jack an. »Sie haben sie gar nicht getroffen, oder?«


  »Warum sollte ich lügen?«, erwiderte Jack und musste lächeln. »Aber wenn man den Charakter dieser Versammlung bedenkt, warum sollte es mich überraschen, dass man mir nicht glaubt?«


  Canfield nickte. »Da haben Sie nicht ganz Unrecht.«


  Jack rief sich die Fotos ins Gedächtnis, die er in Shoreham und in Monroe gesehen hatte. Melanie hatte darauf einen vollkommen normalen Eindruck gemacht.


  »Und in welcher Weise ist Melanie behindert?«


  Canfield schaute sich suchend um. »Verziehen wir uns ein wenig aus dem Gedränge.« Er rollte mit seinem Stuhl nach links. »Da drüben.«


  Er stoppte vor einer Couch an der Wand. Jack ließ sich in die viel zu weichen Polster sinken, sodass er nun zu Canfield aufschauen musste.


  »Ich habe nicht vor, mich über Melanies spezielle Behinderung zu äußern«, sagte Canfield. »Wenn Sie sie treffen, werden Sie es sofort erkennen.«


  Zumindest ist er ein Optimist, dachte Jack.


  »Aber ich werde Ihnen erzählen«, fuhr Canfield fort, »dass ihr Leben davon bestimmt wurde. Sie ist der Treibstoff, der ihre Maschine in Gang hält. Sie sucht nach der Ursache für die Monroe-Häufigkeit.«


  »Häufigkeit von was?«


  »Von Behinderungen, Deformationen. Ende 1968 kamen in Monroe in einem Zeitraum von zehn Tagen ein halbes Dutzend behinderte Kinder zur Welt. Die Eltern lernten einander kennen. So kam meine Familie mit den Rubins, Melanies Eltern, zusammen. Ich erinnere mich auch noch an andere – die armen Harrisons, deren schwer behinderte Tochter nicht älter als fünf wurde, und die doppelt geschlagenen Bakers, deren Tochter Carly verschwand, nachdem sie ihren Bruder ermordet hatte. Sie und andere bildeten eine kleine Selbsthilfegruppe. Sie suchten nach Antworten und wollten wissen, warum wir?«


  Jack warf einen kurzen Blick auf Canfields verhüllte untere Hälfte und fragte sich, was sich unter der Decke verbarg.


  »Ein Strahlenunfall vielleicht?«, äußerte Jack eine Vermutung.


  Canfield schüttelte den Kopf. »Ein Untersuchungsteam vom Mount Sinai Hospital kam zu uns heraus und stöberte herum – auf der Suche nach Hinweisen für genau das. Als sich das nicht nachweisen ließ, gingen sie dazu über, das Wasser und die Erde auf chemische Verunreinigungen zu testen. Doch sie fanden nichts. Melanie denkt, sie fanden nur deshalb nichts, weil sie nach einer natürlichen Ursache suchten. Sie denkt, die Ursache war unnatürlich.«


  Canfields Beine regten sich wieder unter der Decke… auch das war irgendwie nicht ganz natürlich.


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Etwas anderes: etwas ganz anderes.«


  »Ist das ein geheimer Code oder so was? Ich verstehe nicht.«


  Canfield seufzte. »Melanie und ich haben uns endlos lange darüber unterhalten. Sie war überzeugt, dass Ende Februar oder Anfang März 1968, als ihre Mutter und meine Mutter und all die anderen Mütter gerade schwanger geworden waren, in Monroe etwas ›Unnatürliches‹ passiert ist. Etwas geschah, das die empfindlichen Zellstrukturen der winzigen Föten negativ beeinflusste. ›Ein Ausbruch von Andersheit‹ nennt sie es. Sie bezeichnet uns und die anderen Behinderten als ›Kinder der Andersheit‹.«


  Oh-oh, dachte Jack. Ist es möglich, dass hier eine neue Verschwörungstheorie im Entstehen ist?


  »Na schön«, sagte er. »Ich nehme das so hin. Was soll das genau heißen?«


  Canfield zuckte die Achseln. »Das ist die Frage, die zu beantworten Melanie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hat. Aber vor zwei Wochen erzählte sie mir, dass sie mit Professor Romas Hilfe der Antwort entschieden näher gekommen wäre… und dass sie vielleicht schon bald den Beweis für ihre Große Unifikations-Theorie in Händen halte.«


  Wieder zurück zu Melanies Theorie. Alle Wege schienen zu diesem Roma zu führen.


  »Ich würde diese Theorie liebend gerne einmal hören«, sagte Jack.


  »Ich auch. Glauben Sie mir, wenn ein einziges Ereignis ihr Leben gestaltet hat – missgestaltet hat –, dann wollen Sie wissen, was es ist.«


  »Wie genau hat es Melanie missgestaltet?«, fragte Jack.


  »Tut mir Leid«, erwiderte Canfield und schüttelte den Kopf. »Fragen Sie Lew. Es war schön, mit Ihnen gesprochen zu haben.«


  Aber ich kann Lew nicht fragen, dachte Jack. Er ist unterwegs nach Shoreham.


  Und dann kam ihm die Möglichkeit in den Sinn, dass das Geheimnis hinter Melanie Ehlers derzeitigem Verbleib – und auch ihre geheimnisvolle Missbildung – nicht hier bei den SESOUP-Spinnern zu suchen war, sondern in ihrer Geburtsstadt. In Monroe.


  Canfield hatte seinen Rollstuhl zurückgeschoben und machte Anstalten, sich zu entfernen.


  »Eine Sache noch«, sagte Jack. »Was ist Ihr Anliegen hier?«


  Canfield stoppte und drehte sich um. »Anliegen?«


  »Ja. UFOs? Satan und die Endzeit? Die Neue Weltordnung? Die internationale Verschwörung der Banken? Der Cthulhu-Kult? Was ist Ihr Anliegen?«


  »Haben Sie nicht zugehört?«, fragte Canfield. Dann rollte er davon.


  Er weiß etwas, dachte Jack, als er ihm nachsah. So wie er den wichtigen Fragen ausweicht – o ja, er ist zweifellos darin verwickelt.


  Jack schaute über den Aufenthaltsbereich und beobachtete, wie Evelyn aus dem Verwaltungsbüro des Hotels kam und in Begleitung von zwei Managertypen mit Namensschildern aus Messing an den Revers zum Fahrstuhl strebte. Sie waren unterwegs zu Olives Zimmer. Was bedeutete, dass es in etwa zehn Minuten im Hotel von blauen Uniformen wimmeln würde.


  Vielleicht bot es sich jetzt an, sich noch einmal im Geburtshaus der vermissten Lady gründlich umzusehen.
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  Jack holte seinen Mietwagen aus der Garage und fuhr hinaus zur Long Island Gold Coast. Er besaß keine Straßenkarte und wusste nicht genau, wo Monroe lag, erinnerte sich aber, dass es irgendwo am Ende der Glen Cove Road sein musste. Unterwegs kam er an einem Straßenschild vorbei, das ihm die richtige Richtung angab. Danach hatte er keine Probleme mehr, Melanies Familiensitz zu finden.


  Er ertappte sich außerdem dabei, wie er immer wieder in den Rückspiegel schaute und Ausschau nach einer schwarzen Limousine hielt. Er hatte das ungewisse Gefühl, beobachtet zu werden, und er musterte eingehend jedes schwarze Automobil, das er unterwegs erspähte.


  Melanies altes Zuhause war leicht an der großen Eiche und dem weiten Grundstück zu erkennen. Diesmal parkte Jack in der Auffahrt, ging jedoch zur Hintertür. Sie hatte ein Yale-Schloss. Das Sicherheitsschloss hatte dasselbe Fabrikat. Jack kannte sich mit Yale-Produkten bestens aus. Er brauchte weniger als dreißig Sekunden für den Knauf und weniger als eine Minute für den Sicherheitsriegel, und schon war er drin.


  Er wanderte wieder durch das Haus, schaute sich noch einmal die Fotos an. Er erkannte eine Gemeinsamkeit, die ihm bei seinem ersten Besuch völlig entgangen war: Auf keinem Foto war Melanies linke Hand zu sehen. War sie alleine fotografiert worden, befand sie sich immer auf dem Rücken. Wenn sie mit ihrer Mutter oder ihrem Vater zu sehen war, hatte sie sich immer so hingestellt oder hingesetzt, dass ihr linker Unterarm durch die andere Person verdeckt wurde.


  Eine missgebildete linke Hand? Das passte irgendwie zu der Kiste voller Puppen mit den abgetrennten linken Händen…


  Na und? Was, wenn überhaupt etwas, hatte das mit ihrem Verschwinden zu tun?


  Jack ging nach unten in den Keller. Ja, die Strickleiter steckte noch immer im Zement. Hatte das vielleicht etwas mit Melanies Verschwinden zu tun?


  Er betrachtete sie, genauso verblüfft wie schon vorher, und wartete auf irgendeine göttliche Erscheinung, die alles erklärte.


  Das Einzige, was passierte, war, dass seine Brust wieder juckte.


  Verdammt, dachte er. Ich muss gegen irgendetwas hier unten allergisch sein.


  Sich immer noch kratzend ging er zum Schreibtisch und untersuchte die großen bernsteinfarbenen Kristalle. Er hielt einen gegen das Licht, konnte aber nichts Ungewöhnliches daran erkennen.


  Er seufzte. Missgebildete Kinder, eine vermisste Ehefrau, eine zerfleischte Leiche, schwarz gekleidete Schlägertypen, eine Versammlung von Paranoikern… bestand zwischen all dem eine Verbindung? Er konnte und wollte nicht hinnehmen, dass alles nur ein Zufall war und nichts miteinander zu tun hatte. Aber wo war der gemeinsame Nenner?


  Frayne Canfield hatte erzählt, dass etwas ›Unnatürliches‹ Ende Februar oder Anfang März 1968 in Monroe geschehen war. War das die Verbindung?


  Jack hatte beim Durchqueren der Stadt eine öffentliche Bibliothek gesehen. Warum sollte er nicht so viel wie möglich nachprüfen, wo er doch schon einmal hier war?


  Er achtete darauf, sowohl den Sicherheitsriegel wieder vorzulegen als auch abzuschließen, ehe er das Anwesen verließ.
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  »Weshalb haben Sie ein solches Interesse an diesem speziellen Zeitraum?«, wollte die Bibliothekarin wissen und unterzog ihn einer eingehenden Prüfung. Dann fügte sie hinzu: »Wenn ich fragen darf?«


  Mrs. Forseman schien mit ihrem altmodischen Kleid, dem faltigen Gesicht, den verkniffenen Lippen und ihrer eckigen Lesebrille, die an einer Kette um ihren Hals hing, dem Katalog einer Casting-Agentur entsprungen zu sein.


  »Reine Neugier.«


  Er hatte um die Mikrofilmausgaben des Monroe Express aus dem ersten Viertel des Jahres 1968 gebeten. Sie umklammerte die Kassette mit ihren knochigen Händen, hatte sie ihm aber noch nicht ausgehändigt.


  »Neugier auf was? Wenn Ihnen die Frage nichts ausmacht.«


  Sie macht mir verdammt noch mal etwas aus, dachte Jack und entschied dann, dass sie alt genug aussah, um zu dieser Zeit auch schon hier gewesen zu sein. Vielleicht könnte sie ihm helfen, Zeit zu sparen.


  »Ich habe von etwas gehört, das die ›Monroe-Häufigkeit‹ genannt wird und…«


  »O nein«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Sie sind doch nicht etwa ein Journalist, der sich mit diesen Missbildungen befassen will, oder? Diese Stadt hat mehr als genug Leid erlebt, vor allem diese armen Leute, also lassen Sie sie in Ruhe. Bitte.«


  »Eigentlich bin ich Genetiker«, sagte Jack. »Wenn ich etwas veröffentliche, dann nur in einem wissenschaftlichen Journal. Können Sie sich an irgendetwas im Zusammenhang mit diesen Vorfällen erinnern?«


  »Ich erinnere mich an sehr viel Panik in der Zeit, als die armen Kinder geboren wurden, vor allem unter den anderen schwangeren Frauen im Ort. Alle hatten schreckliche Angst, dass ihre Babys genauso gezeichnet wären. Damals kannte man noch nicht all diese Tests, die wir heute haben, daher kannte man hier eine Menge ängstliche Familien. Es war eine schreckliche Zeit, einfach entsetzlich. Ein Forschungsteam aus einem der medizinischen Zentren kam zu uns und führte für das Gesundheitsministerium eine gründliche Untersuchung durch. Sie haben nichts gefunden, und sie werden auch nichts finden.«


  Jack streckte die Hand nach der Kassette aus. »Sie haben wahrscheinlich Recht, aber ich werde es nie wissen, wenn ich es mir nicht selbst ansehe, oder?«


  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte sie und drückte ihm die Kassette in die Hand. »Aber Sie vergeuden Ihre Zeit.«


  Es stellte sich heraus, dass sie Recht hatte.


  Jack setzte sich vor den Betrachter und begann die alten Ausgaben durchzublättern. Der Express war eine kleine Stadtzeitung und beschäftigte sich fast ausschließlich mit lokalen Themen. Jack hatte die Ausgaben von zwei Monaten schnell überflogen.


  Der Februar 1968 war ein ereignisloser Monat, aber im März sah es ganz anders aus – keine gute Zeit für das Dorf Monroe. Heftige Unwetter, Protestmärsche und ein Mann namens Jim Stevens, der auf schreckliche Weise an einem Ort, bekannt als ›die Hanley-Villa‹, ums Leben kam. Und dann, ein paar Tage später, Massenmord und Chaos im selben Haus.


  Und das war alles. Kein Hinweis darauf, was die Geburtsfehler, die neun Monate später beobachtet wurden, ausgelöst haben könnte, und ganz sicher nichts, um Melanies Theorie vom ›Ausbruch der Andersheit‹ zu unterstützen.


  Jack gab Mrs. Forseman die Kassette zurück.


  »Ich hätte auf Sie hören sollen«, sagte er und versuchte, sie sich ein wenig gewogener zu stimmen. »Es war nichts zu finden.«


  Es glückte. Sie brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. Wenn auch nur ein winziges. »Ich wollte Ihnen nur Mühe ersparen.«


  »Ich denke, egal wie man es betrachtet, achtundsechzig war ein schlimmes Jahr für Monroe.«


  »Ein schlimmes Jahr für das ganze Land«, sagte sie. »Die Attentate auf Martin Luther King und Bobby Kennedy fanden im Frühjahr statt, gefolgt von den Unruhen in Chicago während des Parteikongresses der Demokraten. Und dann drangen die Russen in der Tschechoslowakei ein und schlachteten die Menschen in den Straßen ab.« Ein ferner Ausdruck trat in ihre Augen. »Fast als wäre in diesem Jahr eine düstere Wolke über die Welt gezogen und hätte alles zum Schlechten gewendet.«


  Jack zog die Schultern hoch, um ein seltsames Kribbeln im Nacken zu vertreiben, als er sich an Canfields Rede von einem ›Ausbruch der Andersheit‹ erinnerte. Man könnte fast bestätigen, dass Anfang 1968 irgendetwas Böses die Welt betreten hatte.


  Er schüttelte diesen Gedanken ab. »Gibt es hier noch Kinder aus dieser Zeit?«


  »Nur zwei haben überlebt«, sagte sie, nun wieder in einem wachsamen Tonfall. »Aber erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen verrate, wer sie sind. Sie haben ein Recht auf ihre Intimsphäre.«


  »Das stimmt. Ich habe schon mit Melanie Rubin und Frayne Canfield gesprochen, und ich dachte…«


  »Ich selbst habe Melanie erst kürzlich getroffen. Ich hatte sie seit der Beerdigung ihrer Mutter nicht mehr gesehen, aber in der vergangenen Woche kam ich an ihrem alten Haus vorbei und sah sie mit einem sehr gut aussehenden Mann davor stehen.«


  Jack wusste, dass sie unmöglich Lew meinen konnte. »Wie sah er aus?«


  Sie lachte. »Oh, ich bezweifle, ob ich ihn so gut beschreiben kann. Ich habe viel mehr auf den Affen auf seiner Schulter geachtet.«


  »Ein Affe, ja?«, sagte Jack. Hatte Roma nicht erst gestern noch gemeint, er freute sich darauf, Melanie persönlich kennen zu lernen? »Das ist interessant.«


  »Ja. Ein niedliches Tier.«


  Jack zuckte die Achseln. »Ich denke, das war’s schon. Vielen Dank.«


  »Lassen Sie diese Menschen in Ruhe, junger Mann«, sagte sie, während er zur Tür ging. »Lassen Sie sie einfach in Frieden.«


  Jack fand einen Münzfernsprecher im Foyer der Bibliothek und rief Lews Privatnummer an.


  Als Lew Jacks Stimme erkannte, atmete er zischend ein. »Haben Sie sie gefunden?«


  »Noch nicht«, sagte Jack. »Und irgendeine Spur von ihr da draußen?«


  »Nein«, sagte er niedergeschlagen. »Nichts.«


  »Ich hatte ein nettes Gespräch mit Frayne Canfield.«


  »War er eine Hilfe?«


  »Nicht sehr. Was gibt es über ihn zu erzählen?«


  »Er wohnt noch immer bei seinen Eltern. Lebt ziemlich zurückgezogen bis auf seine SESOUP-Aktivitäten. Er verdient seinen Lebensunterhalt mit dem Testen von Computerprogrammen, aber ich glaube nicht, dass er darin sonderlich erfolgreich ist. Warum? Glauben Sie, er ist daran beteiligt?«


  »Das wäre eine Möglichkeit.« Sogar eine sehr gute Möglichkeit. »Ich werde ihn im Auge behalten. Aber Sie haben mir nicht erzählt, dass er an den Rollstuhl gefesselt ist. Er beschrieb seine Beine als ›deformiert‹… und das Gleiche sagte er auch über Melanies linken Arm.« Nicht ganz der Wahrheit entsprechend, aber Jack wollte nicht verlauten lassen, dass er in das Haus in Monroe eingebrochen war. »Warum haben Sie eigentlich niemals Melanies Arm erwähnt?«


  »Ich dachte nicht, dass das von Bedeutung ist.«


  »Das ist es schon, wenn es ein besonderes Merkmal ist. Darf ich fragen, was mit der Hand nicht stimmt?«


  »Nun… sie hat eigentlich keine. Laut den Ärzten verschmolzen alle Finger an ihrer linken Hand zu einem einzigen großen Glied, als sie noch im fetalen Stadium war. Das Gleiche geschah mit den Fingernägeln, sodass sie nur einen einzigen großen Nagel hat. Sie trägt in der Öffentlichkeit immer einen Verband darum, weil der Anblick die Leute meistens irritiert – entweder starren sie darauf, oder sie wenden den Blick ab.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Jack, dem nichts einfiel, was er sonst hätte sagen können.


  Die arme Melanie… wenn man sich vorstellte, dass sie ihr Leben mit nur einer Hand meistern musste… und all ihren Puppen die linke Hand abschnitt…


  »Das muss kein Grund für Mitleid sein«, sagte Lew. »Sie führt ein erfülltes Leben. Nach einiger Zeit achten die Leute nicht mehr auf den Verband. Um ganz ehrlich zu sein, mich hat er nie gestört. Ich habe mich auf Anhieb in sie verliebt, als ich sie das erste Mal sah. Das Einzige, wovon diese Sache sie abgehalten hat, ist, Kinder zu bekommen. Sie hat zu viel Angst, dass ihre Missbildung vererbt werden könnte.«


  Jack schüttelte den Kopf, als er an den wehmütigen Ausdruck in Lews Augen an diesem Morgen dachte, als er mit dem kleinen Kind im Café spielte.


  »Man kann auch Kinder adoptieren.«


  »Ich hoffe, dass wir das eines Tages tun werden.« Seine Stimme zitterte, als würde er gleich zu schluchzen anfangen. »Wenn sie je wieder zurückkommt.«


  »Wir werden sie schon finden, Lew«, sagte Jack und wollte es selbst nicht so recht glauben. »Halten Sie die Ohren steif.«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, erwiderte er und legte auf.


  Brich mir bloß nicht zusammen, Lew, dachte Jack, während er den Hörer einhängte. Du bist der Einzige, den ich in dieser Affäre bisher kennen gelernt habe, der im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein scheint.


  Er drehte sich um und sein Blick fiel auf eine Luftaufnahme von Monroe, auf der alle Straßen bezeichnet waren. Er fand Melanies Geburtshaus. Er erinnerte sich gleichzeitig an die Adresse der Hanley-Villa aus den Zeitungsartikeln, und, nur so aus Neugier, suchte er ihre ungefähre Lage. Nicht weit von Melanies Haus entfernt. Jack sah keinerlei Verbindung zwischen den Unwettern und den Morden in der Villa im März und den Geburtsfehlern im Dezember, aber er war sicher, dass die SESOUPers auf dem Kongress davon ein ganzes Bündel nennen könnten. Wahrscheinlich brachten sie das alles sogar mit den Attentaten auf King und Kennedy und mit jedem anderen schlimmen Ereignis in diesem Jahr in Verbindung.


  Doch eine solche Verbindung konnte nicht existieren. Es waren nur Zufälle…


  Kopfschüttelnd ging er hinaus und schlenderte zu seinem Wagen. Er hatte keine Eile, ins Hotel zurückzukehren. Mittlerweile würden die SESOUP-Leute sich wahrscheinlich beim Entwickeln der gewagtesten Theorien über den Ritualmord an einem ihrer Vereinsmitglieder die Köpfe heiß reden.


  Dann könnte er sich genauso gut um die Erlangung der neuen Sozialversicherungsnummer kümmern und vielleicht sogar noch ein wenig Zeit erübrigen, um Vickys Baseballtechnik aufzupolieren.
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  »Ihr wurden die Augen rausgeschnitten?«, fragte Abe mit einem Mund voll Mokka-Jogurt-Eis. Sein Ausdruck signalisierte Abscheu. »Du sorgst noch dafür, dass mir der Appetit vergeht.«


  »Warte«, bremste Jack ihn. »Das ist nur der Anfang. Ich habe dir noch nicht geschildert, was sie mit ihren Lippen gemacht haben und wie sie ihr den Kopf…«


  Abe wedelte mit der Hand vor Jacks Nase herum. »Nein-nein-nein! Wenn ich nichts weiß, wird mir auch nicht übel. Also schweig!«


  Wie er wollte. Jack wollte sowieso nicht darüber reden. Er stellte sich vor, er würde Melanie in diesem Zustand auffinden und müsste Lew davon in Kenntnis setzen.


  Er hatte einen Becher fettfreies Joghurteis als kleinen Dank an Abe in Erwartung dafür mitgebracht, dass er einen Brief an die Verwaltung der Sozialversicherung in Trenton schrieb. Den Brief hatte er noch nicht erwähnt. Er hatte auch eine Tüte Sonnenblumenkerne für Parabellum dabei gehabt, der geduldig die Schalen mit seinem geschickten kleinen Schnabel aufknackte und den weichen, wohlschmeckenden Inhalt herauspickte.


  Jack zuckte die Achseln. »Okay. Das Fazit ist, dass sie tot ist.«


  »Und diese harten Typen in Schwarz haben es getan?«


  »Das nehme ich an. Ich bekam keine Gelegenheit, sie zu fragen. Sie haben ihr Zimmer außerdem gründlich gefilzt.«


  Abe griff nach dem beschlagenen Joghurtbecher und betrachtete skeptisch das Etikett.


  »Magerjoghurt dürfte eigentlich nicht so gut schmecken. Bist du sicher, dass kein Fett darin ist?«


  »So steht es drauf. Und es sind viel weniger Kalorien darin.«


  »Geringe Kalorien.«


  »Weniger.« Jack deutete auf den hellgelben Aufdruck auf dem Becher. »So steht es da.«


  »Soll ich etwa einen Joghurtbecher in Grammatikfragen zu Rate ziehen? Glaube mir, Jack, es heißt ›geringere‹. Weniger Fett – okay. Aber geringere Kalorien.«


  »Siehst du?«, sagte Jack und legte ein schwarz-weißes Aufsatzheft auf Abes Theke. »Deshalb bist du genau der Richtige, um mir dabei zu helfen, einen Brief im Stil eines Highschool-Studenten zu schreiben.«


  Abes Augen verengten sich. »Wurde ich etwa gerade aufs Kreuz gelegt?«


  Jack blinzelte. »Wie… was meinst du?«


  Abe seufzte. »Noch einen Brief an die Sozialversicherung? Schreib den Letzten doch einfach um.«


  »Nee. Du weißt, dass ich gerne was Neues nehme. Und außerdem ist es alles deine Schuld. Du hast mich schließlich dazu gebracht, mit Plastikgeld herumzuhantieren.«


  »Hätte ich gewusst, was ich damit in Gang setze…«


  Als Abe Jack endlich von der Notwendigkeit einer Kreditkarte überzeugt hatte, hatte er gleichzeitig empfohlen, dass Jack einen zusätzlichen Karteninhaber auf sein eigenes anonymes Amex-Konto eintragen lassen sollte. Jack entschied sich für den Namen Jack Connery – er hatte sich damals mit besonderer Vorliebe alte James-Bond-Filme angesehen – doch er brauchte eine Sozialversicherungsnummer, die zu dem Namen gehörte.


  Für Connerys Nummer bediente er sich Abes neuer – zumindest damals war sie noch neu – Methode: Er dachte sich eine aus. Aber das hieß nicht, dass man sich irgendeine Fantasienummer aus der Luft griff. Jack erfuhr von Abe, dass die Sozialversicherungsnummer aus einem bestimmten Grund in drei Zahlengruppen unterteilt ist. Die erste Gruppe, die dreistellige ›Bereichs‹-Zahl, verriet, wo die Nummer ausgegeben wurde. Falls Connery in New York geboren war und eine Adresse in New York hatte, dann sollte die Bereichszahl zwischen 050 und 134 liegen. Die zweite Gruppe von Ziffern war das ›Block‹-Paar und gab an, wann die Nummer ausgegeben wurde. Da Connery als im Jahr 1958 geboren geführt wurde, wollte Jack ihm nicht unbedingt eine Block-Nummer geben, die verriet, dass Connerys Sozialversicherungsausweis vor seiner Geburt ausgestellt wurde. Was die letzten vier Ziffern betraf – die ›Serien‹-Nummer – da hatte er die freie Wahl.


  Abe schickte die Information an Amex, eine Jack-Connery-Karte wurde ausgestellt, und Jack reihte sich in die Plastikgeldparade ein und achtete darauf, jeden Monat ein paar Dinge damit zu kaufen.


  Sechzehn Monate später hatte er nicht nur ein, sondern gleich drei Angebote für eine bereits genehmigte Karte vorliegen. Jack Connery holte sich seine eigene Master-Card, und Abe ließ ihn kurz darauf als zweiten Karteninhaber streichen.


  Jack Connery war nun frei.


  »Es war früher so einfach«, sagte Abe düster. »Man ging zum Einwohnerverzeichnis, suchte sich den Namen eines Toten heraus, kopierte seine Daten und Nummern und schickte alles zur Kreditkartengesellschaft. Und schon bekam man seine Karte. Aber jetzt haben Computer diese Möglichkeit verdorben.«


  Jack nickte. »Ich habe zwar gelernt, sie zu lieben, aber im Großen und Ganzen machen sie nur Stress.«


  Abe bezog sich auf das Sterbeverzeichnis des Sozialversicherungsdienstes – dieses war von Kreditschutzvereinigungen wie TRW und Equifax eingerichtet worden, um Kreditschwindler auszufiltern. Leute wie Jack und Abe wollten niemanden betrügen – sie zahlten immer prompt auf Heller und Pfennig –, aber das Verzeichnis bedeutete eine gewisse Gefahr für ihre falschen Identitäten. Selbst Jacks falsche Nummer für Connery – durchaus möglich, dass irgendjemand dieselbe Nummer hatte. Was wäre, wenn der Betreffende stürbe und die Nummer ins Register wanderte? Weder Jack noch Abe brauchten einen Betrugsspezialisten, der ihnen nachschnüffelte.


  Daher hatte Jack nach einer besseren Methode gesucht.


  Er fand sie im Register der Bevölkerungsstatistik. Kinder… das Register war voll von verstorbenen Kindern, viele von ihnen Säuglinge, einige gestorben an Krankheiten und Geburtsfehlern, zu viele von ihnen Opfer von Vernachlässigung, Missbrauch oder Verwahrlosung, deren Erzeuger – sie Eltern zu nennen wäre eine Beleidigung für alle richtigen Eltern auf der Welt – sie im Stich gelassen hatten wie lästigen Abfall. Jack stellte eine Liste mit ungefähr einem Dutzend dieser Kinder auf, alle mit dem Vornamen John, die vor zehn oder fünfzehn Jahren gestorben waren – und zwar ohne Sozialversicherungsnummer. Für einen geringen Betrag erhielt er beglaubigte Kopien ihrer Geburtsurkunden… und adoptierte sie.


  Sobald jeder das fünfzehnte oder sechzehnte Lebensjahr erreichte, beantragte Jack eine neue Sozialversicherungsnummer unter dem jeweiligen Namen.


  Jack holte einen Stift heraus und schlug das Aufsatzheft auf.


  »Okay. Dieser heißt John D’Attilio. Er wäre im nächsten Monat sechzehn geworden. Eddy arbeitet schon an den Dokumenten. Das Postlager in Hoboken wird seine Adresse sein, daher schreibt er an das Sozialversicherungsbüro in Trenton. Der Brief soll ziemlich gut sein.«


  Da das Sozialversicherungsgesetz jemandem unter achtzehn gestattete, per Post eine Sozialversicherungsnummer zu beantragen, machte Jack sich dies gründlich zunutze. Im Laufe der Jahre hatten er und Abe eine ganze Serie von Briefen von verschiedenen Kindern aufgesetzt. Abe hatte die Fähigkeit, wie ein mürrischer Teenager zu klingen, der gezwungen war, eine Sozialversicherungsnummer zu beantragen, weil seine gefühllosen Eltern wollten, dass er sich die Sommerferien ruinierte, indem er einen Job annahm.


  Sie brauchten zehn Minuten, um einen sprachlich entsprechend gestalteten, handgeschriebenen Antrag zu formulieren. Jack achtete darauf, hier und da ein Wort durchzustreichen.


  Jedem Antrag mussten beglaubigte Geburtsurkunden beigefügt werden, was Jack bereits getan hatte, und ein Schulausweis, den Eddie liefern würde. Dann würde er alles zusammenpacken und das Päckchen nach Trenton schicken. In ungefähr einem Monat würde John D’Attilio eine echte Sozialversicherungsnummer zugeteilt und in die Computer der Verwaltung eingegeben. Ein weiteres amerikanisches Rind, das gebrandmarkt war und nun zur Herde der Steuerzahler zugelassen wurde.


  »Wie oft haben wir das jetzt getan?«, fragte Abe.


  »Achtmal, glaube ich.«


  Nachdem Jack Connery von Abes Amex-Konto gestrichen worden war, hatte er zwei zusätzliche Karteninhaber – Jack Andrissi und John Bender – der Master-Card von Connery hinzugefügt. Anderthalb Jahre später umwarben verschiedene Banken Amex Andrissi und Bender mit vorab bewilligten Angeboten.


  Er hatte Andrissi und Bender zusagen lassen und Connery gestrichen. Den Karten von Andrissi und Bender wurde eine neue Identität hinzugefügt. Und so lief es, ein fortwährender Wechsel vom Schaffen neuer und Ablegen alter Identitäten, was für ein zunehmend kompliziertes Durcheinander sorgte, das – wie Jack hoffte – unmöglich geordnet werden konnte.


  »Irgendwie morbide«, meinte Abe. »Und so mühsam.«


  Jack seufzte. »Mit morbide hast du Recht – aber ich meine, ich bin vielleicht der Einzige auf der ganzen Welt, der an diese Kinder denkt, seit sie starben – vielleicht sogar seitdem sie geboren wurden. Sie sind für mich fast so etwas wie eine richtige Familie. Und in gewisser Weise erhalten sie so ein Teil Leben zurück.«


  »Ein virtuelles Leben – in den Datenbanken.«


  »Sozusagen. Aber was das mühsam betrifft… das stimmt natürlich.«


  Er ließ sich gegen die Theke sinken, als eine dunkle Wolke sich unterhalb der Decke über seinem Kopf zu bilden begann und kalte Tropfen auf ihn herabfallen ließ.


  »Weißt du, Abe, ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, an diesen Punkt zu gelangen. Und jetzt… ich weiß nicht.«


  Es war eine lange mühsame Reise gewesen, voller gefährlicher Kurven, um einen souveränen Status zu erlangen, um eine eigene Nation zu werden. Zuerst hatte es irgendwie Spaß gemacht – das geschickte Ausweichen, das Versteckspiel, der tägliche aufregende Kampf, sich auf den Beinen zu halten und sein Leben mit seinem Grips zu meistern. Aber der Reiz war abgeklungen, es war nicht mehr so spannend. Und ohne diese Spannung entwickelte sich das Versteckspiel allmählich zu mühsamer Arbeit – und zwar zu einer ganzen Menge davon. Jack hatte einen höchst aufwendigen Lebensstil.


  »Manchmal bin ich diesen ganzen Kampf einfach leid… und dann frage ich mich, ob es das eigentlich wert ist.«


  »Du hast nur einen schlechten Tag.« Er dachte daran, dass er später Vicky treffen und mit ihr Fangen spielen würde. »Es liegt an diesem schizophrenen Leben, das ich führe.«


  »Also, die Frage, die du dir stellen musst, lautet, würde eine enge Verbindung mit dem globalen Mega-Mischmasch da draußen dich glücklicher machen als eine rundum abgeschottete Ein-Mann-Firma? Diese Entscheidung kannst nur du treffen.«


  »Wem sagst du das? Aber ich beginne zu erkennen, dass es eigentlich keine Frage des ›falls‹ ist, sondern eher des ›wann‹. Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass ich das auch noch in dreißig Jahren tue? Wer hat mit sechzig noch so viel Energie?«


  »Ich bin schon über fünfzig, und ich schaffe mein Pensum kaum noch. Ich sollte mich zur Ruhe setzen.«


  Jack durchfuhr ein eisiger Schrecken. »Was? Und den Waffenhandel aufgeben? Eine ganze Menge Leute da draußen verlassen sich auf dich, Abe. Und was würdest du sonst tun? Du kämst nicht zurecht, wenn du nur Sportartikel verkaufen würdest, oder?«


  Abe zuckte die Achseln. »Das weiß man nicht. Nimm zum Beispiel Inlineskates. Der absolute Renner, man verkauft ihnen diese Dinger, dass sie ein bisschen Sport treiben und dabei ihren Spaß haben. Aber dann verkaufst du ihnen Schutzhelme und Schienbeinschützer und Knieschoner und Handgelenkmanschetten, damit sie sich nicht verletzen, während sie ihren Spaß haben.«


  »Das erscheint mir nicht sehr fair«, sagte Jack.


  Abe schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Waffen sind eine viel ehrbarere Handelsware.«


  »Nun, du könntest dich einfach weigern, diese Inlineskates anzubieten.«


  »Was, bin ich verrückt? Hast du eine Idee, was man mit diesen Dingern verdienen kann? Soll ich etwa zulassen, dass jemand anders den ganzen Profit einsackt?«
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  »Augen auf den Ball, Vicks. Das ist es. Verfolge ihn bis in den Handschuh.«


  Vicky tat genau das – sie sah zu, wie der Ball in ihren Handschuh flog und gleich wieder heraussprang. Während sie ihm über den winzigen Hof nachlief, musste Jack zugeben, dass Vicky ein wenig unbeholfen war, wenn es um Baseball ging.


  Er sah sich um. Ein Hinterhof in Manhattan, einen Steinwurf vom East River entfernt. Eine private Oase in einer Stahl- und Betonwüste. Was für ein Luxus.


  Das Gelände war im Herbst nicht gepflegt worden. Nun hatte Gia tatsächlich begonnen, in den Blumenbeeten Unkraut zu jäten, aber der Rasen musste geschnitten werden, vor allem rings um Vickys Spielhaus in der hinteren Ecke. Jack wollte in der nächsten Woche einen Rasenmäher kaufen und sich darum kümmern. Er hatte, seit er Teenager war, kein Gras mehr gemäht. Das war immer sein Sommerjob gewesen. Er freute sich sogar darauf, diese Arbeit wieder einmal machen zu dürfen. Die City war mit allen möglichen Gerüchen erfüllt. Der von frisch gemähtem Gras war nicht dabei.


  Trotz der Vernachlässigung war es immer noch schön hier draußen, besonders vor der hinteren Hausmauer, wo die Rosenblüten anschwollen und schon das erste Rot zeigten, während sie sich anschickten zu erblühen.


  Gia war zum Malen herausgekommen. Sie machte gerade eine Pause, saß an dem weiß emaillierten Tisch im Schatten und knabberte dünne Scheiben eines hellgrünen Granny-Smith-Apfels, die sie mit einem Schälmesser abschnitt. Ihr jüngstes Werk – die Fifty-ninth Street Bridge im Glanz der Nachmittagssonne, die über das Rathausdach lugte – stand halbfertig auf einer Staffelei neben dem Spielhaus. Jack gefiel es um einiges besser als irgendein Exemplar der Werke Melanie Ehlers, vor allen Dingen das in ihrem Arbeitszimmer. Gia hingegen hätte an Melanies Gemälden Gefallen finden können. Ihr Kunstgeschmack war viel differenzierter als Jacks.


  Vicky hob den Baseball auf und schleuderte ihn – blind.


  Sie wirft wie ein Mädchen, dachte Jack, während er losrannte, um den Ball aufzufangen, ehe er ihre Mutter traf. Aber was hätte er anderes erwarten sollen?


  Jack schnappte den Ball ein paar Schritte vor Gia, die bereits instinktiv den Kopf einzog.


  »Gab es in deiner Familie viele Sportler?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Es sieht so aus, als hättest du eine Menge Arbeit vor dir«, sagte sie und ließ ihre blauen Augen belustigt funkeln, während sie ihn anlächelte.


  »Aber ich nehme sie gerne auf mich.« Dann, indem er die Stimme erhob: »Wenn ich mit ihr fertig bin, wird Vicky die beste Baseballspielerin in der ganzen verdammten City sein.«


  »Jaa!«, kreischte Vicky und stieß die Faust in die Höhe.


  Sie warfen den Ball noch einige Male hin und her, und dann verlangte Vicky eine Pause.


  »Ich habe Hunger«, verkündete sie.


  Gia hielt den Granny Smith hoch. »Möchtest du etwas von dem Apfel?«


  »Gleich«, sagte Jack. »Ich habe genau das Richtige.«


  Er ging rüber zu der Einkaufstasche, die er mitgebracht hatte, und holte einen roten Pappkarton hervor. Er warf ihn Vicky zu.


  »Tiercracker!«, rief sie begeistert und riss den Karton auf.


  Jack verfolgte, wie Vicky mampfte und in den Crackers herumwühlte, um ihre Lieblingstiere zu suchen. Es war so leicht, sie glücklich zu machen. Sie reagierte mit unbeschreiblicher Freude auf kleine Dinge, und er freute sich unendlich über ihre Existenz.


  Er sah sich um und wusste, dass es ihm hier gefiel. So weit weg von zerfleischten Leichen und Namen, die einst toten Kindern gehört hatten. In Augenblicken wie diesen wäre er am liebsten niemals von hier fortgegangen. Wirklich nicht.


  Vicky drehte sich zu ihrer Mutter um. »Möchtest du einen Löwen, Mom?«


  »Vicky!«, sagte Jack in schockiertem Tonfall. »Wie kannst du so etwas sagen? Du weißt doch, dass deine Mutter kein Fleisch isst.«


  Gia schleuderte ihren halb gegessenen Apfel nach ihm.


  Er beschrieb einen weiten Bogen. Jack streckte die Hand aus und schnappte ihn, dann nahm er einen safttriefenden Bissen und grinste sie beide an. Vicky lachte. Gia lächelte und schüttelte den Kopf, während sie in ihren Löwencracker biss.


  Das Leben konnte so schön sein.


  Nach einem kurzen Abstecher zu seiner Wohnung, um den Brief abzuwerfen und ein paar frische Kleider einzupacken – und seine Rückkehr noch ein wenig zu verzögern – erreichte Jack schließlich das Hotel. Während er zum Eingang schritt, wunderte er sich, dass er nirgendwo einen Gesetzeshüter sehen konnte. Er hatte mindestens einen blauweißen Streifenwagen vor dem Gebäude erwartet.


  Die Lobby sah auch ziemlich ruhig aus, obgleich er die seltsame Spannung spürte, die in der Luft waberte und allmählich zunahm. Die größte Aufregung sollte sich eigentlich mittlerweile gelegt haben, doch er hatte erwartet, zumindest ein oder zwei Gruppen von Hotelbewohnern zu sehen, die sich flüsternd unterhielten und sich unsicher umschauten.


  Er entdeckte Evelyn, die auf ihren zierlichen Little-Lotta-Füßchen zur Treppe ging. Er beeilte sich, sie einzuholen.


  »Ich bin gerade zurückgekommen«, sagte er und verlangsamte seinen Schritt. »Ist Olive schon aufgetaucht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand hat sie gesehen? Und sie hat sich auch bei niemandem gemeldet?«


  Jack unterdrückte ein Stöhnen. Sag bloß nicht, dass sie das Zimmer noch nicht geöffnet haben.


  »Was war in ihrem Zimmer?«


  »Sie war nicht da. Ich habe die Hotelleitung gebeten…«


  Jack erstarrte. »Was?«


  »Ihr Zimmer war leer? Ich…« Sie verstummte und musterte ihn mit einem Ausdruck mütterlicher Fürsorge. »Sind Sie okay?«


  Jack befand sich in einem geistigen Aufruhr. Er wusste: Wenn sein Gesicht nur zur Hälfte den Schock widerspiegelte, den er empfand, dann musste er furchtbar aussehen. Er versuchte sich zu sammeln.


  »Sie war nicht in ihrem Zimmer?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Ich hatte solche Angst. Dass wir sie zum Beispiel tot auffinden würden, weil sie einen Herzinfarkt hatte oder vielleicht einen Schlaganfall?«


  Sein Geist raste, taumelte hin und her, als er versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Nicht da? Unmöglich. Er hatte sie gesehen… tot… zerfleischt… den Kopf umgedreht.


  »Sind Sie sicher, dass Sie im richtigen Zimmer waren?«


  »Natürlich. Achthundertzwölf. Ich war dort. Ich habe das Zimmer selbst durchsucht. Olives Koffer. Und ihre Kleider. Alles war in den Schubladen. Aber Olive war nicht da. Ist das nicht merkwürdig?«


  »Ja«, sagte Jack. »Das ist wirklich merkwürdig.«


  »Das lässt einen nachdenklich werden. Sie wissen schon, die Endzeit? Wenn die Gläubigen in die Ewige Seligkeit geführt werden? Könnte das der Anfang sein? Und sollte Olive eine der Ersten sein, die geholt wurden?«


  Was soll ich – was soll irgendwer – darauf antworten, überlegte Jack.


  Evelyn lächelte und tätschelte seinen Arm. »Seligkeit oder nicht, die Show muss weitergehen. Ich muss mich beeilen. Ich soll Professor Mazukos Podiumsdiskussion über chinesische UFOs ansagen. Bis später?«


  »Sicher«, sagte Jack immer noch benommen. »Später.«


  Er wanderte zum Aufenthaltsbereich und ließ sich in einen Sessel fallen. Olives Leiche – verschwunden. Wie war sie aus einem Hotel voller Menschen rausgezaubert worden?


  Rausgezaubert… eine tolle Wortwahl.


  Und ohne eine Spur von ihrer Ermordung zu hinterlassen.


  Damit waren er und die Killer die Einzigen, die wussten, dass Olive Farina tot war.


  Aber war sie auch tot? Wusste er das genau?


  Jack erlebte einen typischen SESOUP-Moment – er hatte etwas gesehen, hatte aber nicht das geringste greifbare Indiz, um es zu beweisen.


  Er musste aufhören, so zu denken. Olive war tot. Das war keine Frage. Aber wer hatte sie zerfleischt? Die beiden Männer in Schwarz, denen er begegnet war? Oder jemand anderes?


  All das verursachte Jack erhebliches Unbehagen. Das hatte doch ein ruhiger, sicherer Job sein sollen. Nichts Gewalttätiges.


  Aber der Zustand von Olives Leiche hatte laut und klar verkündet, dass hier irgendjemand äußerst brutal vorging.


  Natürlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass Olives Ermordung nichts mit Melanies Verschwinden zu tun hatte.


  Ja, richtig. Das wäre wirklich ein Glücksfall.


  Olive spurlos verschwunden… genauso wie Melanie. Hieß das, Melanie war irgendwo versteckt… ohne Lippen, ohne Augen, mit einem gebrochenen Genick?


  Ein logischer Schluss, dachte Jack, denn jeder andere außer den Mördern würde Olive einfach nur für vermisst halten – oder in die Seligkeit geführt –, wenn er nicht in das Zimmer eingedrungen wäre. Er war froh, dass er Lew nichts von Olive erzählt hatte. Er würde zur gleichen Schlussfolgerung gelangen, und das könnte den armen Kerl glatt umbringen.


  Er sah, wie die SESOUPer in einen der Konferenzräume strömten. Vielleicht waren diese Leute gar nicht so verrückt, wie es schien. Und vielleicht könnte er bei einer dieser Podiumsdiskussionen etwas Nützliches erfahren.


  Während er den Leuten folgte, entdeckte er ein Flugblatt, das an der Wand hing. Er trat näher heran, um es zu lesen.


  


  


  SUCHE NACH


  FORSCHUNGSOBJEKTEN


  


  Wenn einer Ihrer Patienten ein Alien ist oder


  


  Wenn eins Ihrer Geschwister oder eins Ihrer Kinder das Ergebnis einer sexuellen Begegnung mit Aliens ist


  


  MELDEN SIE SICH UMGEHEND!


  


  


  Andererseits, dachte er, sind diese SESOUP-Typen möglicherweise sogar noch verrückter, als sie einem erscheinen.


  Obgleich er in seiner Kindheit zeitweise überzeugt gewesen war, dass sein Bruder zumindest zum Teil ein Außerirdischer war, widerstand er der Versuchung, die Telefonnummer zu notieren.


  Er betrat den Konferenzsaal und fand einen Platz in einer der hinteren Reihen. Er unterdrückte den Impuls, laut zu rufen: ›Alle, die an Telekinese glauben, heben bitte eine Hand!‹ Stattdessen hörte er zu, wie Evelyn Professor Hideki Mazuko von der Universität Tokyo vorstellte – welche Abteilung, sagte sie nicht – und zu ihrem Erschrecken hörte, dass der Mann kein Englisch sprach. Er sprach jedoch Französisch. Evelyn ebenfalls, daher würde sie die Ansprache von Dr. Mazuko simultan übersetzen.


  Während ein Asiate mit ausgeprägtem Kinn in grauem Anzug, weißem Hemd und rotblau gestreifter Krawatte unter höflichem Applaus aufs Podium trat, stöhnte Jack innerlich auf und hielt Ausschau nach einem Fluchtweg. Er erkannte, dass er es wohl nicht schaffen würde, ohne über ein paar SESOUP-Vertreter zu stolpern, daher fügte er sich in sein Schicksal.


  Dr. Mazuko sagte ein paar Worte auf Französisch und hielt dann inne, damit Evelyn sie auf Englisch wiederholte. Jack hatte immer angenommen, dass für die Wasserfolter Wasser nötig war. Hier war der Beweis für seinen Irrtum.


  Nachdem die unendliche Stop-and-go-Vorrede beendet war, bat Professor Mazuko darum, die Beleuchtung zu dämpfen, damit er jüngere Fotos von UFOs über Tokio zeigen konnte.


  Eine Folge von Bildern von verschwommenen Lichtflecken zuckte über die Leinwand, wobei das Publikum jedes mit lauten Ohs und Ahs belohnte. Jack fragte sich, warum, wenn UFOs immer so geheim sein sollten, sie stets erleuchtet waren wie ein FUJI-Zeppelin.


  Wenn ein besonders seltsam aussehendes leuchtendes Objekt erschien, begann die Frau rechts neben Jack zu klatschen, und andere fielen mit ein.


  »Unglaublich!«, hauchte sie andächtig.


  Jack stimmte ihr aus vollem Herzen zu. Unglaublich war das richtige Wort dafür. Selbst Vicky mit ihren acht Jahren würde auf Anhieb erkennen, dass es ein Drachen war. Oder eine Pastete am Himmel – im wahrsten Sinne des Wortes.


  Wie Abe neulich bemerkt hatte… Glauben ist Sehen. Jawohl, Sir.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, rief plötzlich jemand. »Das reicht! Macht das Licht an! Schaltet endlich die gottverdammte Beleuchtung ein!«


  Jack kam die Stimme vertraut vor, und als die Lichter aufflammten, entdeckte er James Zaleski, der mit schnellen Schritten nach vorne zum Podium eilte.


  »Was ist mit euch eigentlich los?«, rief er. »Dies sind die gottverdammtesten gefälschten Fotos, die ich je gesehen habe!«


  Jack hörte in seiner Umgebung Laute des Unmuts und gemurmelte Kommentare wie: »O nein, Jimmy ist schon wieder auf dem Kreuzzug.«


  Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass er bei einer Podiumsdiskussion über UFOs herumstänkerte.


  »Verdammt«, brüllte Zaleski, »ihr müsst viel misstrauischer sein! Viel kritischer! Wir wissen zwar, dass es sie gibt, aber sind wir so hungrig nach Beweisen, dass wir praktisch alles für bare Münze nehmen, sogar diese armseligen manipulierten Fälschungen? Wir wollen von der Regierung die Wahrheit wissen, aber wie werden wir es schaffen, jemals ernst genommen zu werden, wenn wir nicht einmal unter uns ehrlich und kritisch sind? Wir erscheinen doch wie ein Haufen blindgläubiger Spinner!«


  Vereinzelt hatten sich Zuhörer während seines leidenschaftlichen Appells erhoben und riefen nun, er solle endlich still sein, auf seinen Platz zurückkehren und Professor Mazuko seinen Vortrag beenden lassen.


  Jack erinnerte sich, wie Gia ihn und Vicky zur Wiederaufführung von 1776 im Roundabout Theatre mitgenommen hatte. Dies hier erinnerte ihn an die dröhnende Eröffnungsnummer, als das gesamte Ensemble für John Adams ›Sit down, John!‹ gesungen hatte.


  Jack benutzte die Unruhe, um sein Verschwinden zu tarnen. Auf dem Weg nach draußen sah er Miles Kenway kerzengerade an der hinteren Saalwand stehen und ihn anstarren. Jack kam sich vor wie ein Schulkind, das den Unterricht schwänzte. Er erwiderte Kenways Blick mindestens ebenso drohend.


  Wie komme ich an Kenway heran, fragte er sich, während er wieder in den Aufenthaltsbereich gelangte. Wenigstens er und Zaleski waren noch zugegen. Falls jemand die prominenten Vertreter von SESOUP ausschaltete, war er noch nicht bei diesen Männern angelangt. Aber war es nur eine Frage der Zeit, bis sie es schafften?


  In diesem Augenblick kamen zwei weibliche, tattrige, silberhaarige Angehörige von Professor Mazukos Publikum aus dem Saal. Sie waren in eine hitzige Diskussion vertieft.


  »Ich glaube das alles nicht, du etwa?«, sagte die eine, die ein T-Shirt mit der Aufschrift MK-Ultra hat mein Gehirn gestohlen! trug.


  Ihre Freundin nickte heftig. »Natürlich glaube ich das!«


  »Nein«, sagte die Erste, während sie vorbeischlenderten. »Das kannst du doch wirklich nicht glauben.«


  Ich glaube, ich brauche jetzt ein Bier, dachte Jack.


  Er schlug die Richtung zur Bar ein.
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  »Er ist unser Feind, ich sage es dir!« Mauricios Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Sieh dir nur an, was er mit dieser Farina-Frau gemacht hat! Der Mann will uns vernichten!«


  »Psst, bitte. Das weißt du nicht.«


  Sie standen im Badezimmer von Romas Hotelsuite, wo Olives zerfleischte Leiche in der Badewanne lag. Sie hatten sie teilweise mit Eis bedeckt, um zu verhindern, dass sie zu stinken begann.


  »Ich weiß es! Ich sah ihn auf dem Korridor vor ihrem Zimmer!«


  »Und du hast gleichzeitig einen der Zwillinge gesehen.«


  »Und sie sind zusammen geflohen.«


  »Oder hat er den Zwilling verfolgt?«


  »Wenn er das tat, ist er verrückt.«


  »Hast du jemals gehört, dass die Zwillinge mit jemand anderem zusammenarbeiten als miteinander?«


  Mauricio senkte den Blick. »Nein«, sagte er düster. »Nicht direkt.«


  Sie waren den Korridor hinuntergerannt, nachdem der Fremde und der Zwilling im Treppenhaus verschwunden waren, hatten Olives Leiche gefunden und sie schnell hierher gebracht.


  »Ich denke, es gibt eine andere Erklärung. Ich glaube, er hat Olive entdeckt, sah den Zwilling und rannte hinter ihm her.«


  »Warum hat er dann nichts von der Leiche verlauten lassen?«


  »Vielleicht ist er ein Dieb und ist in ihr Zimmer eingebrochen, um zu stehlen. Oder vielleicht hat er schon ein langes Vorstrafenregister und hatte Angst, dass man ihm die Schuld gibt. Es ist nicht wichtig. Soweit es mich betrifft, ist für mich die Tatsache, dass er die Leiche nicht gemeldet hat, ein Beweis dafür, dass er nicht mit den Zwillingen zusammenarbeitet.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Denk doch nach, Mauricio: Warum wurde Olivia auf diese Art und Weise zugerichtet? Sieh dir die Wunden an. Offensichtlich sollte damit an die Rinderverstümmelungen erinnert und Panik unter unseren Teilnehmern erzeugt werden. Eine solche Entdeckung würde sie in alle Winde zerstreuen. Sie würden sich in die Sicherheit ihrer Häuser und Wohnungen im ganzen Land flüchten.«


  Mauricios dunkle Affenaugen weiteten sich. »Glaubst du, die Zwillinge wissen, was wir tun?«


  »Nein. Zweifellos wissen sie, dass irgendwer irgendetwas vorhat, aber sie wissen nicht, wer, was oder warum. Unter diesen Umständen ist es für sie das Beste, die Versammlung aufzulösen. Sie haben es versucht, und sie sind damit gescheitert.«


  »Aber nur ganz knapp. Wenn ich nicht in diesem Augenblick auf den Korridor hinausgegangen wäre…« Mauricio ließ das Ende des Satzes offen.


  »Richtig«, sagte Roma und nickte. »Aber hatten wir Glück… oder wurden wir geleitet?«


  »Wir können noch den ganzen Tag Spekulationen anstellen. Die Frage ist, was unternehmen wir wegen des Fremden?«


  »Wir beobachten ihn«, sagte Roma.


  »Mit anderen Worten, nichts!«, rief Mauricio, und Zorn klang aus seiner Stimme, als er sich zu seiner wahren Form aufblähte. Er richtete sich auf den dickeren, kräftigeren Beinen auf, fletschte die Zähne und fixierte Roma mit seinen Augen, die das Rot reifer Erdbeeren hatten. »Bestimmt der Fremde jetzt, was Sache ist?«


  »Beobachten ist nicht ›Nichts‹.«


  »Und was ist mit der Lieferung heute Nacht? Lassen wir sie auch in seine Hände gelangen?«


  »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte Roma. »Die Andersheit hat das Sagen, vergiss das nicht. Wenn der Fremde die Lieferung empfing, dann war das kein Irrtum. Ich spüre, dass hier eine andere Absicht verfolgt wird, eine, die sich durchaus mit unserer verträgt.«


  »Ich nicht«, widersprach Mauricio, und seine Stimme erhob sich, während er sich mit den großen, knotigen Fäusten auf die schwarz bepelzte Wölbung seiner Brust schlug. »Irgendetwas ist gestern Nacht schief gelaufen. Ich habe nicht vor, es ein zweites Mal geschehen zu lassen.«


  »Mauricio!«, sagte Roma, während die Kreatur zur Tür schlurfte.


  »Ich kenne nur einen Weg, wie das zu regeln ist.«


  »Warte!«


  Aber Mauricio ignorierte ihn. Er richtete sich auf und drehte den Türknauf, dann nahm er wieder seine Kapuzineraffengestalt an und trat hinaus auf den Korridor.


  »Tu nichts –!«


  Die Tür fiel krachend zu und schnitt ihm das Wort ab. Er eilte zur Tür und riss sie auf, aber Mauricio war nirgendwo zu sehen.


  Was wollte die Kreatur? Er hoffte, dass sie nichts Übereiltes vorhatte.
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  Nachdem er sein zweites Glas Sam Adams zur Hälfte getrunken hatte, fühlte Jack sich etwas besser. Er wollte es gerade leeren und auf sein Zimmer gehen, als er jemanden hinter sich spürte.


  Er wandte sich um und sah Roma.


  »Haben Sie in Monroe etwas erfahren?«, fragte der Professor.


  Himmel noch mal, dachte Jack verärgert und verdrossen, ist mir etwa jemand dorthin gefolgt? Werde ich beobachtet?


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich in Monroe war?«


  Roma grinste. »Ich habe dort Kontakte. Es ist eine kleine Stadt, wie Sie wissen. Und wenn ein Fremder dort Fragen nach 1968 stellt, dann dauert es nicht lange, bis diese Nachricht die Runde macht.«


  Canfield hatte wahrscheinlich von seinem Besuch gehört und Roma informiert. Das beruhigte Jack ein wenig… er war lieber in Monroe ein Gegenstand des Tratsches, als beschattet zu werden.


  »Dann denke ich, Sie wissen, was ich gefunden habe: nada.«


  »Aber wie haben Sie sich gefühlt, als Sie dort waren?«, fragte Roma und fixierte ihn eindringlich.


  »Gefühlt? Als hätte ich meine Zeit vergeudet.«


  »Nein, nein«, sagte Roma. »In der Luft. Haben Sie nicht Restspuren von etwas Seltsamem gefühlt, von etwas… anderem?«


  »Von etwas anderem? Nein. Warum sollte ich? Erst Canfield, jetzt Sie. Was soll die Geschichte mit diesem ›Anderen‹ und dieser ›Andersheit‹ überhaupt?«


  »Das ist etwas, wofür es keine rationale Erklärung gibt.«


  »O danke, dass Sie mich aufgeklärt haben.«


  »Sicherlich haben Sie schon mal Dinge gesehen, für die es keine rationale Erklärung gibt.«


  »Schon möglich«, sagte Jack und dachte an den knarrenden Laderaum eines verrosteten Frachters, gefüllt mit blauhäutigen, haimäuligen Bestien.


  »Nicht schon möglich. Ganz sicher. Sie stecken viel tiefer darin, als Ihnen klar ist.«


  Irgendetwas in Romas Stimme ließ Jack aufmerken, etwas Ungesagtes. Worauf wollte er hinaus?


  »Sie meinen wegen meines Erlebnisses?« Und in diesem Augenblick erkannte er, dass Roma der Einzige war, der ihn nicht nach seiner Geschichte gefragt hatte. Er hatte sie noch nicht einmal erwähnt.


  »Ja, aber nicht das, worüber Sie mit den Leuten hier reden. Ihr anderes Erlebnis – das, wobei Sie von der Andersheit gezeichnet wurden.«


  »Hey, ziehen Sie mich nicht in diesen ganzen Mist hinein.«


  »Sie sind bereits drin.«


  »Von wegen.«


  »Wirklich nicht? Was hat denn dann diese Narben auf Ihrer Brust hinterlassen?«


  Ein eisiger Wind schien plötzlich durch die Bar zu fegen. Jack konnte fast spüren, wie er an seinen Kleidern zerrte, während er seine Haut vereisen ließ.


  »Woher wissen Sie von meiner Brust?«


  »Die Andersheit hat ihr Zeichen auf Ihnen hinterlassen, mein Freund. Das habe ich in dem Augenblick gespürt, als ich Sie vor der Anmeldung stehen sah. Und wenn ich Ihnen so nahe bin wie jetzt, kann ich die Narben fast durch Ihr Hemd leuchten sehen.«


  Genauso wie während des Empfangs am Anmeldungstag hob Roma seine drei mittleren Finger und krümmte sie zu Klauen, dann vollführte er die diagonale Bewegung in der Luft.


  »Etwa so, nicht wahr?«, sagte Roma.


  Jack sagte nichts. Seine Zunge fühlte sich pelzig an. Er blickte auf seine Hemdfront, dann wieder zu Roma und erinnerte sich, wie seine Haut beide Male, als er in Monroe war, gejuckt hatte.


  Jack fand seine Stimme wieder. »Ich glaube, wir müssen uns darüber irgendwann einmal eingehend unterhalten.«


  Zu Jacks Überraschung nickte Roma und erwiderte: »Wie wäre es mit jetzt?« Er deutete auf einen kleinen Tisch in einer dunklen Ecke. »Sollen wir?«


  Jack nahm sein Bierglas von der Bar und folgte ihm.


  Sobald sie saßen, fragte Roma: »Sie wurden von einer ziemlich schrecklichen Kreatur verwundet, oder?«


  Jack rührte sich nicht, sagte nichts. Er hatte noch nie einer Menschenseele von dem Rakoshi-Abenteuer erzählt. Die Menschen, die ihm am nächsten standen, waren daran beteiligt gewesen, und sie versuchten, alles zu vergessen. Jeder, der nicht dabei gewesen war, würde ihn für verrückt halten, würde denken, dass er zu SESOUP gehörte. Also wie zum Teufel konnte Roma darüber Bescheid wissen?


  Er trank einen Schluck Bier, um seine Zunge zu benetzen. »Haben Sie einen gesehen?«


  »Ob ich einen gesehen habe?« Roma grinste. »Ich war dabei, als die Andersheit sie geschaffen hat.«


  Jack stieß im Stillen einen Pfiff aus. Der Knabe war genauso verrückt wie alle anderen hier. Vielleicht sogar noch verrückter. Aber er wusste Dinge, die zu wissen er kein Recht hatte.


  »Tatsächlich?«, sagte Jack. »Sie und dieses Andersheit-Ding.«


  »Die Andersheit ist kein Ding.«


  »Was ist sie dann? Außer ein Wort, meine ich.«


  Roma starrte ihn an. »Sie wissen es tatsächlich nicht, oder?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Nicht so wichtig. Was die Definition der Andersheit betrifft, so bezweifle ich, dass Sie die Antwort begreifen würden.«


  »Versuchen Sie’s.«


  »Na schön. Mal sehen… man könnte die Andersheit als ein Wesen bezeichnen oder einen Seinszustand oder sogar als eine gesamte andere Realität.«


  »Das engt das Ganze schon ein.«


  »Dann anders: Sagen wir, sie ist diese dunkle Intelligenz, diese Entität irgendwo, die…«


  »Wo?«


  »Irgendwo – irgendwo anders. Überall und nirgendwo. Aber lassen Sie einstweilen das Wo dahingestellt und konzentrieren wir uns auf das Verhältnis dieser Macht zur Menschheit.«


  »Sachte, sachte. Sie waren mir schon zu Beginn einen Schritt voraus, und jetzt wollen Sie gleich den Nächsten machen.«


  »Wie? Inwiefern sollte ich Ihnen voraus sein?«


  »Was ist diese ›dunkle Intelligenz‹? Ist sie einfach da? Ich meine, ist sie Satan, Kali, der Buhmann, was?«


  »Vielleicht ist sie alles davon, vielleicht nichts. Warum nehmen Sie an, dass sie einen Namen haben muss? Sie ist nicht irgendein alberner Gott. Wenn überhaupt etwas, dann ist diese Andersheit eher ein Antigott.«


  »Wie Olives Antichrist?«


  Roma seufzte, und sein Gesichtsausdruck verriet seine Enttäuschung. »Nein. Das ist ein Teil der christlichen Mythologie. Vergessen Sie Olives eschatologische Schwärmereien und jede Religion, von der Sie schon mal gehört haben. Wenn ich sage Antigott, dann meine ich etwas, das allem entgegengesetzt ist, was Sie denken, wenn jemand ›Gott‹ sagt. Diese Entität will niemanden, der ihr huldigt, sie will keine Religion um sich gründen. Sie hat keinen Namen und will nicht, dass irgendwer ihr einen Namen verleiht.«


  »Was ist sie dann?«


  »Eine unbegreifliche Wesenheit, eine mächtige, unvorstellbar chaotische Macht – sie braucht keinen Namen. Genau genommen kann man sogar sagen, dass sie einen Namen vermeiden möchte. Sie will nicht, dass wir etwas von ihr wissen.«


  »Wenn sie so mächtig ist, warum macht es ihr etwas aus? Und wer hat schon mal von einem Gott gehört, der keine Gläubigen haben will?«


  »Bitte benutzen Sie nicht das Wort ›Gott‹. Sie verwirren sich nur selbst.«


  »Okay. Warum will diese Macht keine Gläubigen?«


  »Wegen ihrer chaotischen Natur. Sobald Sie an sie glauben, sobald Sie ihre Existenz zugeben, verleihen Sie ihr eine Form. Ihr eine Form, eine Gestalt, eine Identität zu geben schwächt ihren Einfluss. Sie zu identifizieren und ihr einen Namen zu geben oder, was am schlimmsten wäre, eine Schar von Gläubigen zu sammeln, die ihr huldigen, würde ihren Kontakt zu dieser Welt verringern und sie weiter entfernen. Daher vermummt sie sich in Gestalt anderer Religionen und Glaubenssysteme und lässt diese für sich agieren.«


  »So wie ein multinationales Konglomerat, das sich hinter vielen Tarnfirmen versteckt.«


  Roma nickte langsam. »Eine prosaische Analogie, aber Sie scheinen zu begreifen, was gemeint ist. Diese Macht hat in dieser Welt viele Gestalten, aber alle arbeiten am selben Ziel: Chaos.«


  »Ein bisschen Chaos ist doch nicht schlecht.«


  »Sie meinen ein wenig Willkür? Ein wenig Unvorhersehbarkeit als Nervenkitzel?« Er lachte leise, während er den Kopf schüttelte. »Sie haben keine Ahnung, keine Vorstellung von dem, worüber wir hier reden.«


  »Okay, was will sie?«


  »Alles – inklusive diese Ecke der Existenz.«


  »Warum? Schmecken wir so gut?«


  »Also, wenn Sie sich weigern, ernsthaft zu bleiben…«


  »Erzählen Sie mir nichts von Ernsthaftigkeit, wenn Sie das Hotel mit einer sehr ernsthaften Gruppe von ansonsten vernünftigen Menschen gefüllt haben, die fest daran glauben, dass eine Horde von außerirdischen Eidechsen durch den Weltraum zu uns unterwegs ist und uns zu Hackfleisch verarbeiten wird, wenn sie erst einmal gelandet sind. Ich habe mir das nicht ausgedacht – das waren die.«


  »Nun, Sie haben Recht und Sie haben Unrecht. Etwas versucht hierher zu kommen, aber dieses ›zu Hackfleisch verarbeiten‹ wird auf einer mehr spirituellen Ebene stattfinden. Wenn Sie nur genau zuhören würden, ohne mich ständig zu unterbrechen, dann würden Sie vielleicht verstehen.«


  Jack lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Na schön. Ich lausche. Aber immer, wenn ich solches Zeug höre, dann fällt mir sofort ein, dass wir alle mal angenommen haben, die Erde und die Menschheit wären das Zentrum des Universums. Dann trat Galileo auf.«


  »Ein Punkt für Sie. Es klingt anthropozentrisch, doch wenn Sie zu Ende hören, werden Sie sehen, dass es das nicht ist.«


  »Dann weiter.«


  »Vielen Dank. Ich versuche, anders heranzugehen: Stellen Sie sich zwei enorme, unvorstellbar komplexe Mächte vor, die einander bekriegen. Wo? Überall um uns herum. Warum? Ich wage nicht mal zu behaupten, dass ich das weiß. Und der Kampf dauert schon so lange an, dass sie vielleicht längst vergessen haben, weshalb. Aber das ist alles nicht so wichtig. Wichtig ist, dass die gesamte Existenz der Preis ist. Beachten Sie, dass ich nicht ›die Welt‹, ›das Sonnensystem‹, ›das Universum‹ sage – ich sagte Existenz. Das bedeutet, dass darin alle anderen Dimensionen, andere Universen, andere Realitäten – die, und darin können Sie mir vertrauen, tatsächlich existieren – eingeschlossen sind. Diese Ecke der Existenz ist nur ein winziger Teil des Ganzen, aber es ist ein Teil. Und wenn Sie sich als Sieger fühlen wollen, müssen Sie alles haben.«


  Jack verkniff es sich, Rodney King zu zitieren.


  »Nun«, fuhr Roma fort, »eine dieser Mächte ist der Menschheit ohne jeden Zweifel feindlich gesonnen; die andere nicht.«


  Jack konnte nichts dagegen tun – er gähnte.


  »Langweile ich Sie?«, erkundigte Roma sich, und seine Miene war geschockt.


  »Sorry. Das klingt wie die alte Nummer Gott gegen das Böse, Gott gegen den guten alten Satan.«


  »So interpretieren die Menschen es, und Kosmischer Dualismus ist ziemlich abgedroschen. Aber das ist hier nicht der Fall. Bitte beachten Sie, dass ich nicht sage, dass die gegnerische Seite – die Anti-Andersheit, wenn Sie wollen – ›gut‹ ist. Ich sagte, sie ist nicht feindlich gesonnen. Offen gesagt, ich bezweifle, dass sie sich auch nur entfernt um die Menschheit schert – außer, dass deren Territorium sich auf ihrer Seite des Kosmischen Kampfplatzes befindet, und dort möchte sie es lassen.«


  Donnerwetter, dachte Jack. Er hatte diese Woche schon einige wilde Theorien gehört, und er war überzeugt, dass irgendetwas – keine Aliens, nicht der Antichrist, nicht die Neue Weltordnung, sondern irgendetwas – vorging, aber dies… dieser Andersheit-Quatsch verdiente die Krone dafür, dass er am abwegigsten war.


  »Also…«, sagte Jack. »Stecken wir alle in einem riesigen Risiko-Spiel.«


  Roma schüttelte langsam den Kopf. »Sie haben die seltene Gabe, das Empyreische auf das Prosaische zu reduzieren.«


  »Das hat man mir schon mal gesagt.«


  »Aber«, sagte Roma, »wenn wir alles, was ich erklärt habe, als gegeben hinnehmen, dürfen wir trotzdem nicht das große ›oder‹ übersehen.«


  »Oder?«


  »Oder… alles, was ich Ihnen gerade erklärt habe, ist völlig falsch, weil kein Mensch die Logik und Motive dieser vollkommen ›anderen‹ Realität verstehen kann.«


  »Toll«, sagte Jack und wollte endlich diesen selbstgefälligen Ausdruck von Romas Miene vertreiben. »Dann hat dieses ganze Gerede mit dem hier« – er imitierte Romas dreifingrige Geste noch einmal – »nichts zu tun.«


  »Im Gegenteil. Die Narben wurden Ihnen von einem Wesen der Andersheit beigebracht.«


  »Von denjenigen, deren Erschaffung Sie miterlebt haben wollen.«


  »Miterlebt? Ein Teil meines Fleisches wurde bei ihrer Schöpfung verwendet.« Romas Miene verdunkelte sich. »Nicht dass ich in dieser Angelegenheit viel zu sagen gehabt hätte. Aber es stellte sich heraus, dass sie ziemlich großartige Kreaturen sind, nicht wahr?«


  »Großartig ist nicht gerade das richtige Wort, das ich benutzen würde.«


  Aber vielleicht war großartig gar nicht so weit davon entfernt. Großartig böse, und so fremd, so… anders, dass Jack sich daran erinnerte, dass seine primitivsten Instinkte ihn angetrieben hatten, entweder davonzulaufen oder sie zu vernichten.


  Jack erinnerte sich außerdem daran, was ihm über den Ursprung der Rakoshi erzählt worden war. Er konnte fast Kolabatis Stimme hören…


  »Die Tradition besagt, dass vor den vedischen Göttern und sogar noch vor den prevedischen Göttern andere Götter existierten, die Alten, die die Menschheit hassten und unseren Platz auf der Erde erobern wollten. Zu diesem Zweck erschufen sie blasphemische Parodien von Menschen… bar jeder Liebe und jeder Würde und alles Guten, wozu wir fähig sind. Sie sind Hass, Habgier, Lust und Gewalt in einem…«


  Könnten Kolabatis Alte vielleicht Romas Andersheit sein?


  Roma erhob sich von seinem Stuhl. »Nun, ich bin zufrieden«, sagte er.


  »Womit?«


  »Dass alles, was Sie von der Andersheit wissen, das ist, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Ich dachte, Sie könnten eine Bedrohung sein, aber jetzt bin ich überzeugt, dass Sie es nicht sind.«


  Aus irgendeinem Grund, den er sich nicht erklären konnte, fühlte Jack sich dadurch beleidigt. »Bedrohung für was?«


  Roma fuhr fort, als hätte er ihn nicht gehört. »Doch es könnte andere geben, die sich dessen nicht so sicher sind. Es wäre gut, wenn Sie sich in Acht nehmen, Mr. Shelby. Sie sollten vielleicht sogar darüber nachdenken, ob Sie nicht lieber nach Hause zurückkehren und dort für den Rest des Wochenendes alle Türen verriegeln sollten.«


  Die Warnung erschreckte Jack, und ehe er etwas darauf erwidern konnte, machte Roma kehrt und schritt davon. Jack wollte ihm nachlaufen, ihn packen, ihn schütteln und rufen: Sagen Sie mir, was Sie meinen! Aber er widerstand diesem Drang. Das würde nur Aufsehen hervorrufen und Roma letztlich doch nicht redseliger machen.


  Mit einem Gefühl, als hätte man ihm einen Tiefschlag versetzt, machte Jack sich auf den Weg zu seinem Zimmer.
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  Auf dem Weg nach oben verfluchte Jack sich, Roma nicht erzählt zu haben, er wäre in der vergangenen Woche mit Melanie in Monroe gesehen worden. Er hätte liebend gern seine Reaktion beobachtet. Verdammt. Warum hatte er nicht daran gedacht?


  Wie hatte Gia es genannt? Esprit de l’escalier oder so ähnlich.


  Sobald er das Zimmer betrat, sah er das rote Lämpchen an seinem Telefon blinken, welches verkündete, dass sich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter befand. Er folgte den Anweisungen der Bedienungsanleitung fürs Abhören von Nachrichten und hörte schließlich eine leise, heisere Stimme: »Sie wollen wissen, wo Olive Farina ist? Schauen Sie im Keller nach.«


  Das war es. Eine mechanisch klingende weibliche Stimme gab die Zeit des Anrufs an: 18:02. Vor sieben Minuten. Etwa um die gleiche Zeit, als er die Bar verlassen hatte.


  Er erkannte die Stimme nicht, aber er hätte seinen letzten Dollar darauf verwettet, dass es einer der Killer in Schwarz war. Jack wusste über Olives Tod Bescheid – wahrscheinlich war er sogar der Einzige. Das machte ihn zu einer Gefahr, die beseitigt werden musste.


  Glauben die etwa, ich komme gleich runtergerannt und werfe mich in ihre liebenden Arme?


  Er war beleidigt.


  Natürlich würde er runtergehen – wer immer Olive weggeschafft hatte, dürfte auch etwas mit Melanies Verschwinden zu tun haben –, aber er würde nicht alleine hingehen. Mr. Glock käme mit.


  Er holte die Pistole aus seinem Sportsack und wog sie in der Hand. Er erwog auch einen Schalldämpfer, verwarf diese Idee jedoch. Die Pistole wurde dadurch länger und bei großer Enge schwieriger zu handhaben. Wenn er schießen müsste, dann würde er es tun, Lärm hin, Lärm her. Er steckte sich die Waffe in den Hosenbund, zog das Hemd darüber, dann ging er zum Fahrstuhl.


  Er lächelte den SESOUPern zu, die mit ihm nach unten fuhren. Bis auf einen stiegen alle im zweiten Stock aus, um zum Cocktailempfang zu gehen. Der Letzte verließ die Kabine im Foyer und ließ Jack alleine, während er zum letzten Stopp nach unten sank.


  Er zückte die Glock und lud sie durch, während die Kabine abbremste. Dann hielt er die Pistole dicht an seinem rechten Oberschenkel, während die Türen aufglitten. Er trat hinaus in einen schmalen Gang. Die Decke bestand aus Rohren und Leitungen. Auf beiden Seiten eine geschlossene Tür. Dann verbreiterte sich der Gang zu einem breiteren, dunkleren Raum, an dessen Ende Maschinen klapperten und summten. Warm und staubig. Das Clinton war alt genug, um noch mit Heizkesseln beheizt zu werden.


  »Hallo?«, rief er einmal, dann ein zweites Mal. Keine Antwort.


  Er hob die Pistole, während er sich der ersten Tür näherte und auf die Klinke drückte. Abgeschlossen. Den Lauf der Glock zur Decke gerichtet, glitt er an der Wand entlang, bis er der zweiten Tür gegenüberstand. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Knauf – ebenfalls abgeschlossen. Aber abgeschlossen bedeutete nicht leer. Jeden Moment konnte jemand herauskommen.


  Mit dem Rücken zur Wand und die Türen im Auge behaltend, schlich Jack zum Ende des Korridors. Hier war es wärmer und auch dunkler und lauter – ein breiter halbdunkler Raum, der Fußboden tiefer als der des Ganges. Licht, das hinter ihm brannte, brach sich auf wuchtigen Gebilden, die mit einem Gewirr von Rohren und Leitungen verbunden waren.


  Jack schob schnell den Kopf vor und zog ihn zurück, sicherte nach links und nach rechts. Die Sicht erinnerte an einen Kohlenschacht, aber wenigstens lauerte niemand um die Ecke. Und er hatte einen Lichtschalter auf der rechten Seite entdeckt. Er streckte die linke Hand aus und legte den einzelnen Schalter um.


  Die beiden nackten Glühbirnen, die rechts und links an der Decke aufflammten, schafften es nicht, den Halbdämmer zu vertreiben. Jack trat auf die kleine Plattform, die etwa einen halben Meter über dem Boden des größeren Raums schwebte. Indem er sich gegen das niedrige Rohrgeländer lehnte, suchte er die Wände nach weiteren Schaltern ab. Hier musste es doch besseres Licht geben als dies. Während er nach weiteren Glühbirnen Ausschau hielt, damit er den Leitungen vielleicht bis zu einem Schalter folgen konnte, entdeckte er ein großes Bündel, das an einem Rohr an der Decke fast genau über ihm befestigt war. Sofort machte er einen Schritt zur Seite und schaute hoch.


  So wie es an dem Rohr hing, erinnerte es ihn an einen übergroßen Nasenknebel. Doch während seine Augen sich an das matte Licht gewöhnten, konnte er sehen, dass es entweder mit Pelz oder mit einer Art schwarzem Mull bedeckt war. Keine Details, nur ein Klumpen aus schwarzem Fell. Mehr noch, aus diesem Winkel betrachtet, sah es aus, als hätte jemand einen Zobelmantel an das Rohr gehängt.


  Jack blinzelte, und plötzlich kam es auf ihn zu – es fiel nicht einfach von der Decke, sondern katapultierte sich ihm entgegen. Mit einem heiseren Bellen war eine wirbelnde Masse aus gefletschten Fangzähnen, ausgefahrenen Klauen und hellroten Augen über ihm, ehe er die Pistole zu einem Schuss hochreißen konnte. Die Glock wurde ihm aus der Hand geschlagen und rutschte klappernd davon, während er unter dem heftigen Anprall zu Boden ging.


  Das Ding war während seiner Attacke nur Sehnen und Muskeln und unglaublich wild. Es kratzte ihn mit seinen Klauen und schnappte nach Jacks Gesicht. Er schaffte es, die Hände um seinen Hals zu legen und es von sich fern zu halten, aber die ersten drei Sekunden verrieten ihm, wie es weitergehen würde – er würde verlieren. Er brauchte dringend eine Waffe oder einen Fluchtweg. Die Glock war weg, und die Semmerling steckte in seinem Knöchelhalfter und war somit außer Reichweite.


  Jack versuchte der Wildheit des Tiers Gleichwertiges entgegenzusetzen und brüllte, als er es auf Armeslänge von sich weghielt. Er winkelte die Knie an. Setzte die Füße gegen den Oberkörper und trat mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, zu. Die Kreatur flog durch die Luft, krachte gegen das Plattformgeländer, rutschte hindurch und stürzte auf den Boden darunter. Jack sah sich um, entdeckte die Glock auf dem Gangboden und machte einen Hechtsprung darauf zu. Aber die Bestie hatte sich bereits erholt und stürzte sich schreiend vor Wut auf ihn, ehe er die Waffe erreichte.


  Die Wucht des Aufpralls auf seinen Rücken warf Jack auf den Boden. In diesem Augenblick spürte er, wie starke Finger eine Hand voll seines Haars packten und seinen Kopf zurückrissen, sah gleichzeitig mit Reißzähnen bewehrte Kiefer, die nach seinem Hals schnappten. Er wusste, das war das Ende. Kein anderer Gedanke als Todesangst und ein stummes Nein!


  Und plötzlich verschwand das Gewicht von seinem Rücken. Jack zögerte verwirrt, dann rollte er sich noch gerade rechtzeitig herum, um die Kreatur durch die Luft wirbeln und mit dem Rücken gegen die Gangwand fliegen zu sehen.


  Was zum Teufel?… Wie habe ich das denn gemacht?


  Das Ding hing für einen kurzen Moment an der Wand, benommen, den Schädel schüttelnd, und nun konnte Jack einen ersten Blick darauf werfen – es war eine höllische Kreuzung zwischen einem Rottweiler und einem Pavian, aber größer und schwerer.


  Dann stürmte es wieder auf ihn zu…


  Nur um sich nach hinten gegen die Wand zu werfen, ehe es ihn erreichte.


  Jack hatte keine Idee, was hier vorging, und wollte auch keine Zeit damit vergeuden, darüber nachzudenken. Hol die Glock! Er rollte sich zur Pistole, während das Ding sich erneut auf ihn stürzen wollte, nur um auszuweichen und ein drittes Mal gegen die Wand zu fliegen.


  Das schien dem Ding zu reichen. Während Jack nach der Pistole griff, machte die Kreatur kehrt und flüchtete durch den Gang. Ehe er darauf zielen konnte, war sie zwischen Rohren und Heizkesseln verschwunden.


  Jack saß alleine auf dem Boden. Er keuchte und würgte, vor einer Minute war er noch so gut wie tot gewesen. Was war geschehen? Und was war das für ein Höllentier? Offenbar war es ausgesandt worden, ihn zu töten, aber warum hatte es ihn nicht getötet, als es die Chance dazu hatte?


  Zitternd, schwach, kämpfte er sich auf die Füße und stolperte zurück zum Fahrstuhl.
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  Jack kauerte im Rhododendron im Garten der Castlemans und versuchte, eine bequeme Position zu finden.


  Ich sollte heute Nacht eigentlich nicht hier sein, dachte er.


  Immer noch durcheinander und nach seiner Begegnung mit dieser Affen-Hunde-Bestie von Schmerzen gepeinigt, war das Letzte, worauf er in dieser Nacht Lust hatte, bei den Castlemans den Babysitter zu spielen. Aber er hatte niemanden, der ihm diesen Job hätte abnehmen können. Daher hatte er sich, nachdem er seine gezerrten Muskeln und Bänder in der Badewanne des Hotelzimmers verarztet hatte, aufgerafft und sich raus nach Elmhurst geschleppt. Er geriet unterwegs in einen Verkehrsstau, und Ceil war bereits zu Hause, als er seinen Posten unter den Rhododendren bezog.


  Selbst hier, weit weg vom Keller des Clinton Regent, konnte Jack die Erinnerung an die extreme Wildheit der Bestie nicht abschütteln. Er hatte noch nie etwas wie sie gesehen. Kein Rakosh, aber mindestens genauso blutdürstig.


  Und warum ich, verdammt? Ich dürfte doch gar nicht auf der Abschussliste stehen. Es geht doch gar nicht um mich, es geht um Melanie Ehlers.


  Jack war zutiefst erschrocken, das gab er zu. Jeder Schatten hatte nun etwas Bedrohliches.


  Er zwang sich, sich auf Ceil zu konzentrieren. Sie trank offenbar einen Wodka, aber sie arbeitete nicht in der Küche. Die Fenster über der Küchenspüle standen ein paar Zentimeter offen, und aus der Stereoanlage drang Musik in den Garten. Nachdem Donna Summer und Barbra Streisand ›Enough is Enough‹ beendet hatten, startete Laura Branigan mit ›Gloria‹.


  Jack verzog das Gesicht. Discomusik… Ceil hört immer noch Discomusik.


  Sie ging mit ihrem Drink in die obere Etage. Jack konnte nicht ins Schlafzimmer blicken, daher wartete er. Und dann hatte er für ein oder zwei Sekunden das Gefühl, als würde er beobachtet. Dieses Wesen schon wieder? Kam es zurück, um sein Werk zu beenden? Sorgfältig studierte er die Schatten, konnte aber nichts erkennen. Schließlich verflüchtigte sich das Gefühl, doch er blieb hochgradig nervös.


  Das muss ich abschütteln, dachte er. Schließlich muss ich mich auf das hier konzentrieren.


  Als Ceil wieder erschien, hatte sie ein Kleid angezogen. Gloria Gaynors ›I Will Survive‹ donnerte jetzt, und Ceil begann in der Küche einen kleinen Tanz, wobei ihr Kleid um ihre mageren Beine flatterte, wenn sie graziöse Drehungen nach rechts und links vollführte.


  Ob sie sich an schöne Zeiten erinnerte, fragte sich Jack.


  Schließlich leerte sie ihr Glas, zog einen Mantel an und ging zur Garagentür.


  Vergiss nicht, die Stereoanlage auszuschalten, wollte Jack rufen. Bitte lass diese Musik nicht weiterspielen!


  Ihre Hand lag auf dem Türknauf, als sie anhielt, sich umwandte und zur Stereoanlage zurückkehrte.


  »Danke, Ceil«, flüsterte er, während die Musik verstummte.


  Sie fuhr weg, und Gus tauchte nicht auf, daher nahm Jack an, dass Ceil sich mit ihrem Mann zum Abendessen oder auf einer Party traf. Er überlegte, ob er sich einen frühen Feierabend gönnen oder ob er bleiben und warten sollte.


  Jack entschied sich für Warten. Er würde nach Hause fahren, wenn sie beide sicher im Bett lagen.


  Warten. Das war immer der lausige Teil. Man konnte ihn gut nutzen. Der perfekte Zeitpunkt für intensives Nachsinnen – oder logisches Denken, wie Sherlock Holmes sagen würde – aber er war zu müde, um sich den Kopf über Melanie und Olive und die SESOUPer zu zerbrechen. Sein Gehirn brauchte Ruhe.


  Jack hatte sich darauf trainiert, unter fast allen Bedingungen in einen leichten Schlaf fallen zu können. Nun bot sich eine exzellente Gelegenheit für ein solches Nickerchen. Normalerweise schob er sich dazu seinen Sportbeutel unter den Hintern, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Aber nicht heute Nacht. Heute gab es kein Schläfchen im Dunkeln.
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  Miles Kenway saß hinter dem Lenkrad und fragte sich, wo zum Teufel er überhaupt war. Laut seiner Karte irgendwo in Queens, aber genau wo, das konnte er nicht sagen.


  Er war diesem Jack Shelby gefolgt und schließlich hier gelandet.


  Jack Shelby… nicht sehr wahrscheinlich. Miles wusste nicht, wer der Mann war, aber er war nicht Jack Shelby.


  Was er mit Sicherheit über den geheimnisvollen Mann wusste, war, dass er irgendein Perverser war.


  Und das ärgerte Miles unendlich. Er war diesem Typ den weiten Weg bis hierher gefolgt, wobei er annahm, er würde sich mit dem treffen, der ihn geschickt hatte. Und als Miles ihn dabei beobachtete, wie er sich ins Gebüsch eines Hauses die Straße hinunter drückte, sah es so aus, als würde er genau das tun. Aber dann schlich Miles weiter, um besser erkennen zu können, und stellte fest, dass er irgendeiner Frau zusah, die im Haus herumtanzte.


  Der Mann war ein gottverdammter Spanner.


  Miles wäre längst wieder verschwunden gewesen, wenn die Überprüfung, die er durchgeführt hatte, nichts ergeben hätte. Aber das Gegenteil war der Fall.


  Miles hatte die Bierflasche des Mannes vom Empfang am Vorabend eingesteckt und seinen Kontaktmann beim FBI angerufen. Indem er schnell arbeitete, hatte er gemeldet, dass drei gute Sätze von der Flasche gesichert worden wären: einer stammte von Lewis Ehlers, einer vom Barkeeper, und der dritte Satz war nirgendwo dokumentiert.


  Das könnte ein gutes Zeichen sein, hieß es doch, dass Jack Shelby nie verhaftet worden war, nie einen Waffenschein beantragt hatte, niemals in sicherheitssensiblen Jobs gearbeitet hatte. Es konnte auch bedeuten, dass er Angehöriger einer Regierungsagentur oder einer anderen Geheimorganisation war, die genug Einfluss besaß, um seine Fingerabdrücke aus den FBI-Computern zu entfernen.


  Miles gewann die Überzeugung, dass das Letztere der Fall war, als eine weitere Überprüfung ergab, dass niemand namens Jack Shelby unter der Adresse lebte, die er bei der Anmeldung zur SESOUP-Konferenz angegeben hatte.


  Wer bist du nun, Shelby, und für wen arbeitest du? Wer immer du bist, du hast einen großen Fehler gemacht, dass du es dir mit mir verscherzt hast. Ich kann und werde dir das Leben verdammt schwer machen.


  Miles sann darüber nach, wie weit er seit seiner Geburt gekommen war. Wer hätte gedacht, dass ein unerfahrener Bengel von einer South Dakota Farm es bis in die erste Verteidigungslinie der Nation gegen die Neue Weltordnung schaffen würde? Nun erschien es geradezu schicksalhaft, dass er nach der Highschool gleich in die Army eingetreten war, sich Zug um Zug nach oben gearbeitet hatte und immer zum rechten Zeitpunkt am rechten Ort gewesen war, um Gerüchte über die UN, die NATO und über seine eigene Regierung aufzuschnappen und diesen siebten Sinn und den Durchblick zu haben, alles zusammenzufügen und zu erkennen, dass nicht alles in Wirklichkeit so war, wie es erschien.


  Als er die Wahrheit erfuhr, hatte er sofort seinen Abschied eingereicht. Er hatte fast vierzig Jahre Dienst hinter sich, daher hatte er seine Pension genommen, sämtliche Ersparnisse abgehoben und ein fünfzig Acres großes Gelände in Montana gekauft, wo er all die anderen zusammenholte, die die Wahrheit kannten. Dort lebten und trainierten sie für den Tag, wenn die Vertreter der neuen Weltordnung versuchen würden, die Herrschaft über Amerika an sich zu reißen.


  Er fürchtete sich vor diesem Tag, aber er wäre bereit – bereit, bis zum Tod zu kämpfen, um seine Freiheit zu beschützen.


  Miles gähnte. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht sehr gut geschlafen. Er hatte vom Tag der Invasion geträumt, wenn die schwarzen Helikopter der Neuen Weltordnung den Himmel übersäten, um ihn und seine Miliz anzugreifen. Er erschauerte, als die Erinnerung an den Traum lebendig wurde. Er hatte oft Albträume, aber dieser war der Schlimmste gewesen. Er war um halb fünf zitternd und schwitzend aufgewacht.


  Er schüttelte sich, um die Müdigkeit zu vertreiben. Er musste hellwach sein und abwarten, um zu sehen, wohin dieser Jack-Shelby-Typ von hier weiterzog.
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  Das Geräusch eines Automobils, das in die Auffahrt einbog, machte Jack wachsam. Er richtete sich auf, streckte sich, durchquerte in gebückter Haltung den Garten und versteckte sich in dem Buschwerk an der Garage. Das elektrisch betriebene Tor fuhr hoch, und der Wagen rollte in die Garage. Jack erkannte Gus’ Stimme, als die Wagentüren aufgingen.


  »… wünschte mir, du hättest das nicht gesagt, Ceil. Jetzt stehe ich vor Dave und Nancy ziemlich dumm da.«


  »Aber niemand hat es so verstanden wie du«, sagte Ceil.


  Jack glaubte, in ihrer Stimme ein leichtes Zittern wahrnehmen zu können. Zu viele Wodkas? Oder Angst?


  »Sei dir da nicht so sicher. Ich glaube, sie können sich einfach zu gut benehmen, um es zu zeigen, aber ich sah den Schock in Nancys Augen. Hast du nicht bemerkt, wie sie mich angeschaut hat, als du es sagtest?«


  »Ich habe nichts dergleichen beobachtet. Du bildest dir schon wieder mal etwas ein.«


  »Ach, tue ich das?«


  Jack hörte das Klirren von Schlüsseln in der Tür zum Haus.


  »J-ja. Und außerdem habe ich mich mindestens ein Dutzendmal bei dir entschuldigt, seit wir uns verabschiedet haben. Was verlangst du noch mehr von mir?«


  »Was ich möchte, Ceil, ist, dass es nicht immer wieder passiert. Ist das denn zu viel verlangt?«


  Ceils Entgegnung wurde abgeschnitten, als sich das Garagentor wieder nach unten bewegte. Jack kehrte zur Hinterfront des Hauses zurück, von wo er das Parterre fast ganz überblicken konnte. Ihre Stimmen drangen durch ein halb offenes Fenster nach draußen, während Gus die Küche betrat.


  »… weiß nicht, warum du mir das immer wieder antust, Ceil. Ich versuche nett zu sein, versuche, ruhig zu bleiben, aber du reizt mich ständig, bringst mich wieder und wieder auf die Palme.«


  Ceils Stimme erklang in der Diele und klang jetzt zweifellos ängstlich.


  »Aber ich sagte doch, Gus, du bist der Einzige, der es so verstanden hat.«


  Jack beobachtete, wie Gus einen isolierten Grillhandschuh über die linke Hand zog und dann ein Geschirrtuch um die Rechte wickelte.


  »Schön, Ceil. Wenn du das weiterhin glauben willst, dann tu das. Nur ändert das unglücklicherweise nichts an dem, was heute Abend passiert ist.«


  Ceil kam in die Küche.


  »Aber Gus…«


  Ihre Stimme versiegte mit einem erstickten Laut, als er sich zu ihr umdrehte und sie seine Hände sah.


  »Warum tust du das, Ceil?«


  »O Gus, nein! Bitte! Ich habe es nicht so gemeint!«


  Sie machte kehrt, um wegzulaufen, aber er packte ihren Oberarm und riss sie zu sich herum.


  »Du hättest deine verdammte Klappe halten sollen, Ceil. Ich strenge mich so sehr an, mich zusammenzureißen, dann gehst du hin und machst mich wütend.«


  Jack sah, wie Gus Ceils Handgelenk mit der behandschuhten Hand ergriff, ihr den Arm auf den Rücken drehte und ihn dann brutal hochstieß. Sie schrie vor Schmerzen auf.


  »Gus, bitte nicht!«


  Jack wollte das nicht sehen, aber er musste zuschauen. Er musste ganz sicher sein.


  Gus presste Ceil gegen die Seitenwand des Kühlschranks. Ihr Gesicht war Jack zugewandt, ihre Wange drückte sich auf dem weißen Email platt. Er sah dort Angst und Schrecken und Pein, aber viel schlimmer war die Haltung dumpfer Duldsamkeit, mit der sie sich dem Unvermeidlichen stellte – dies traf Jack in seinem Innersten.


  Gus begann, seine umwickelte Faust in Ceils Rücken zu rammen, dicht unter dem Rippenbogen, links und rechts, und attackierte ihre Nieren. Die Augen geschlossen, den Mund vor Schmerz halb geöffnet, stöhnte sie bei jedem Schlag.


  »Ich hasse dich dafür, dass du mich zwingst, dies hier zu tun«, sagte Gus.


  Und wie, du Hurensohn.


  Jack umklammerte den Fenstersims und schloss die Augen, doch er konnte Ceils Stöhn- und Ächzlaute deutlich hören, und er empfand ihren Schmerz. Er war selbst schon in die Nieren geschlagen worden. Er kannte die Qualen.


  Aber das musste bald aufhören. Gus würde seine Wut abreagieren, und es wäre vorbei. Während der nächsten Tage hätte Ceil jedes Mal, wenn sie Luft holte, furchtbare Rückenschmerzen oder würde sogar husten müssen, und ihr Urin wäre vielleicht blutig, aber an ihrem Körper würden dank des Handschuhs und der umwickelten Faust kaum irgendwelche Spuren zu sehen sein.


  Es musste bald aufhören.


  Es hörte nicht auf. Jack schaute wieder hin und sah, wie Ceils Knie nachgaben, aber das bremste Gus nicht im Mindesten. Er hielt ihren schlaffen Körper mit einem Arm hoch und schlug immer noch systematisch auf sie ein.


  Jack knurrte leise. Er hatte nur genug mit ansehen wollen, um Schaffers Darstellung bestätigt zu sehen. Danach wollte er sich den lieben, netten Gus außerhalb seiner vier Wände vornehmen. Vielleicht auf einem dunklen Parkplatz, während Schaffer dafür sorgte, dass er ein wasserdichtes Alibi bekam. Er hatte nicht mit einer solchen Szene gerechnet, obgleich er sie die ganze Zeit durchaus für möglich gehalten hatte.


  Er wusste, das Klügste in dieser Situation wäre, sich zu entfernen. Aber er kannte sich selbst gut genug, um ziemlich sicher zu sein, dass er dazu nicht fähig wäre. Daher hatte er sich darauf vorbereitet.


  Jack eilte durch den Garten und holte seinen Sportbeutel aus dem Gebüsch. Während er zur anderen Seite des Hauses schlich, fischte er einen Nylonstrumpf und ein Paar Gummihandschuhe heraus. Ersteres zog er sich über den Kopf, Letzteres über die Finger. Dann holte er seine Spezial 45 er Automatik, einen Drahtschneider und einen schweren Schraubenzieher heraus. Er steckte sich die Pistole in den Hosenbund. Mit dem Drahtschneider durchtrennte er die Telefonleitung, danach brach er mit dem Schraubenzieher eines der Wohnzimmerfenster auf.


  Sobald er sich in dem dunklen Zimmer befand, schaute er sich nach etwas um, das er zerbrechen konnte. Das Erste, das ihm ins Auge fiel, war ein Ständer mit Schürhaken neben dem gemauerten Kamin. Er trat den Ständer um. Das Poltern und Klirren hallte durch das ganze Haus.


  Gus’ Stimme drang aus der Küche.


  »Was zum Teufel war das?«


  Als Gus erschien und das Licht anknipste, wartete Jack schon am Fenster. Er musste über den geschockten Ausdruck in Gus’ Gesicht beinahe lachen.


  »Ganz ruhig, Mann«, sagte Jack und hielt eine leere Hand hoch. Er wusste, dass durch die Strumpfmaske von der Ängstlichkeit in seinem Gesicht wenig zu erkennen war, daher legte er sie so gut es ging in seine Stimme. »Das ist alles ein Irrtum.«


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte Gus. Er bückte sich und schnappte sich den Schürhaken aus den verstreut liegenden Feuereisen. »Und was tun Sie in meinem Haus?«


  »Hören Sie, Mann. Ich dachte, es wäre niemand zu Hause. Vergessen wir einfach, dass das Ganze passiert ist.«


  Gus deutete mit dem Schürhaken auf den Sportbeutel in Jacks Hand.


  »Was ist da drin? Was haben Sie mitgenommen?«


  »Nichts, Mann. Ich bin gerade erst reingekommen. Und ich bin gleich wieder draußen.«


  »O mein Gott!«


  Ceils Stimme, halb erstickt. Sie stand am Rand des Wohnzimmers, lehnte an der Wand, gekrümmt von den Schmerzen in ihren Nieren, beide Hände auf den Mund gepresst.


  »Ruf die Polizei, Ceil. Sag, sie brauchten sich nicht zu beeilen. Ehe sie hier sind, will ich diesem Kerl noch eine Lektion erteilen.«


  Während Ceil zur Küche zurückhumpelte, schüttelte Gus den Handschuh und das Geschirrtuch ab und packte den Schürhaken mit beiden Händen. Seine Augen glitzerten erwartungsvoll. Sein hartes Grinsen verriet alles. Seine Frau zu verprügeln hatte ihn richtig wild gemacht. Aber mit ihr waren ihm Grenzen gesetzt. Nun hatte er einen Einbrecher vor sich. Er könnte diesen Burschen ungestraft halbtot schlagen. Mehr noch, er wäre nachher ein Held. Sein Blick richtete sich auf Jacks Kopf wie Babe Ruth, der auf den Wurf seines Gegners wartet.


  Und Schaffer glaubte, dass ein paar Sitzungen bei einem Psychiater diesen Kerl in einen liebenden Ehemann verwandeln würden? Sicher doch. Aber nur, wenn die Dodgers nach Brooklyn zurückkämen.


  Gus machte zwei schnelle Schritte auf Jack zu und schlug zu. Keine Raffinesse, noch nicht einmal eine Finte.


  Jack duckte sich und ließ das Eisen über seinen Kopf hinwegpfeifen. Er hätte einen wuchtigen Treffer in Gus’ ungeschützter Seite landen können, aber noch war er nicht soweit.


  »Hey, Mann! Immer mit der Ruhe! Wir können darüber reden!«


  »Nein, können wir nicht.« Gus zog den Schürhaken zur anderen Seite durch, diesmal ein wenig niedriger.


  Jack machte einen Satz zurück und wehrte sich gegen den Impuls, einen Fuß in das gerötete Gesicht des Mannes zu rammen.


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich umbringen?«


  »Ja!«


  Gus’ dritter Schwung ging vom Fußboden zur Decke. Jack war längst weg, als er kam.


  Gus fletschte jetzt die Zähne. Zischend fuhr sein Atem hindurch. Seine Augen flackerten vor Wut und Enttäuschung. Zeit, die kleine Ratte ein wenig zu reizen.


  Jack grinste unter dem Nylonstrumpf. »Du schwingst wie ein Mädchen, Mann.«


  Mit einem kehligen Schrei griff Gus an und benutzte den Schürhaken wie eine Sense.


  Jack tauchte unter dem ersten Schwung weg, dann packte er das Schüreisen und rammte Gus den Unterarm mit einem satten Knirschen ins Gesicht. Gus schrie auf und ließ den Schürhaken los. Er taumelte zurück, die Augen vor Schmerzen geschlossen, und hielt sich die Nase. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor.


  Das gelang immer. Egal, wie groß sie waren, eine zerschmetterte Nase war meistens ein wirkungsvoller Gleichmacher.


  Ceil humpelte zurück zur Tür. Hysterie schwang in ihrer Stimme mit.


  »Das Telefon ist tot!«


  »Keine Angst, Lady«, sagte Jack. »Ich bin nicht hier, um jemandem wehzutun, und ich tue Ihnen nichts. Aber dieser Kerl da – das ist eine andere Geschichte. Er hat gerade versucht mich zu töten.«


  Während Jack den Schürhaken fallen ließ und auf ihn zuging, quollen Gus vor Entsetzen fast die Augen aus dem Kopf. Er streckte eine blutige Hand aus, um ihn abzuwehren. Jack packte das Handgelenk und drehte. Gus heulte auf, als er herumgerissen und in einen Armschlüssel genommen wurde. Jack rammte ihn gegen die Wand und bearbeitete dann mit bloßer Faust seine Nieren. Dabei fragte er sich, ob das Gehirn des massigen Mannes die Verbindung herstellte zwischen dem, was er in der Küche ausgeteilt hatte, und dem, was ihm jetzt im Wohnzimmer verabreicht wurde.


  Jack tat sich keinen Zwang an. Er legte enorme Wucht hinter seine Schläge, und Gus schrie bei jedem Treffer vor Schmerzen auf.


  Na, du harter Bursche, wie fühlt sich das an? Gefällt es dir?


  Jack schlug auf ihn, bis seine eigene Wut sich verflüchtigte. Er wollte ihn gerade loslassen und den zweiten Teil seines Plans in Angriff nehmen, als er hinter sich eine Bewegung spürte.


  Während er sich umdrehte, erblickte er Ceil. Sie hatte den Schürhaken in der Hand und zielte damit nach Jacks Kopf. Er wollte sich ducken, aber zu spät. Das Zimmer explodierte zu einem Funkenregen, dann wurde es dunkelgrau.


  Ein kurzer Augenblick totaler Schwärze, und Jack fand sich auf dem Fußboden wieder, während in seinem Magen der Schmerz aufbrandete. Er blickte hoch und sah, wie Gus zu einem weiteren Tritt in seinen Bauch ausholte. Er rollte sich in die Ecke. Etwas Schweres polterte dabei auf den Teppich.


  »Himmel, er hat eine Pistole!«, rief Gus.


  Jack hatte sich mittlerweile halb erhoben. Er streckte sich nach der .45er auf dem Teppich, aber Gus kam ihm zuvor und riss sie vom Boden hoch, ehe Jack sie erreichen konnte.


  Gus trat zurück und lud durch. Er richtete die Pistole auf Jacks Gesicht.


  »Bleib, wo du bist, Bastard! Beweg dich bloß nicht!«


  Jack setzte sich in der Hocke zurück auf die Erde und schaute zu dem großen Mann hoch.


  »Sehr schön!«, sagte Gus mit einem blutigen Grinsen. »Sehr schön!«


  »Ich hab ihn für dich erwischt, nicht wahr, Gus?«, sagte Ceil, die immer noch den Schürhaken in der Hand hielt. Sie krümmte sich vor Schmerzen. Dieser Schlag hatte sie Kraft gekostet. »Ich hab dich von ihm befreit. Ich habe dich gerettet, nicht wahr?«


  »Sei still, Ceil.«


  »Aber er hat dir wehgetan. Ich habe ihn aufgehalten. Ich…«


  »Ich sagte, sei still!«


  Ihre Unterlippe zitterte. »Ich… ich dachte, du wärst froh.«


  »Warum sollte ich froh sein? Wenn du mich heute Abend nicht so in Rage gebracht hättest, hätte ich vielleicht gemerkt, dass er hier war, als wir zurückkamen. Dann hätte er mich nicht überrumpelt.« Er deutete auf seine anschwellende Nase. »Das ist deine Schuld, Ceil.«


  Ceils Schultern sackten herab; sie starrte dumpf zu Boden.


  Jack hatte keine Ahnung, was er von Ceil halten sollte. Er hatte die brutale Misshandlung durch ihren Mann abgebrochen, trotzdem war sie diesem Widerling zu Hilfe gekommen. Und das geradezu heldenhaft. Aber die mutige kleine Amazone, die mit dem Schürhaken zugeschlagen hatte, schien meilenweit weg zu sein von dem unterwürfigen, geprügelten Wesen, das nun mitten im Zimmer stand.


  Ich begreife das nicht.


  Was der Grund dafür war, dass er es sich zur Regel gemacht hatte, grundsätzlich keine häuslichen Streitigkeiten zu schlichten. Von jetzt an würde er keine Ausnahme mehr machen.


  »Ich gehe rüber zu den Ferrises«, erklärte Ceil.


  »Weshalb?«


  »Um die Polizei zu rufen.«


  »Warte einen Augenblick.«


  »Warum?«


  Jack beobachtete Gus und sah, wie seine Blicke zwischen ihm und Ceil hin und her sprangen.


  »Weil ich nachdenke, deshalb.«


  »Ja«, sagte Jack. »Ich kann riechen, wie das Holz brennt.«


  »Hey!« Gus trat auf Jack zu und hob die Pistole, als wollte er sie ihm über den Schädel schlagen. »Noch ein Wort von dir und…«


  »Sie wollen mir doch nicht etwa zu nahe kommen, oder?«, sagte Jack leise.


  Gus trat zurück.


  »Gus, ich muss die Polizei rufen«, sagte Ceil, während sie das Schüreisen weit außer Jacks Reichweite auf den Boden zurücklegte.


  »Du gehst nirgendwohin«, erklärte Gus. »Beweg dich endlich.«


  Ceil kam demütig an seine Seite.


  »Nicht hierher!«, bellte er, packte ihre Schulter und schubste sie rüber zu Jack. »Dorthin!«


  Sie schrie vor Schmerzen auf, während sie vorwärts stolperte.


  »Gus! Was tust du?«


  Jack entschied, seine Rolle weiterzuspielen. Er ergriff Ceils Schulter und – so sanft er konnte – drehte er sie herum. Sie wehrte sich schwach, während er sie zwischen sich und Gus schob.


  Gus lachte. »Du solltest dir lieber was anderes einfallen lassen, Bürschchen. Diese magere kleine Braut kann dich kaum vor ’ner .45er Kugel schützen.«


  »Gus!«


  »Halt die Klappe! Mein Gott, wie mich deine Stimme ankotzt! Dein Gesicht kotzt mich an, dein – Scheiße, alles an dir kotzt mich an!«


  Unter seinen Händen konnte Jack spüren, wie Ceils schmale Schultern bei jedem Wort zuckten, als wären es brutale Faustschläge. Nur hätten die wahrscheinlich nicht so wehgetan.


  »A-aber Gus, ich dachte, du liebst mich.«


  Er grinste höhnisch. »Machst du Witze? Ich hasse dich, Ceil! Es treibt mich die Wände hoch, mit dir im selben Zimmer zu sein! Warum, zur Hölle, meinst du, prügle ich dir jedes Mal die Seele aus dem Leib, wenn ich dazu die Gelegenheit habe? Das tue ich nur, damit ich dich nicht gleich umbringe!«


  »Aber du hast doch immer gesagt…«


  »Dass ich dich liebe?«, beendete er den Satz, und sein Gesicht nahm einen zerknirschten, schuldbewussten Ausdruck an. »Dass ich nicht wusste, was über mich kam, aber dass ich dich wirklich und wahrhaftig von ganzem Herzen liebe?« Das raubtierhafte Grinsen kehrte zurück. »Und du hast es geglaubt! Mein Gott, du bist so eine jämmerliche Niete, dass du jedes Mal darauf hereingefallen bist.«


  »Aber warum?« Sie schluchzte jetzt. »Warum?«


  »Du meinst, warum diese Schau? Warum ich dich nicht einfach habe sitzen lassen und eine richtige Frau gesucht habe – eine, die anständige Titten hat und Kinder haben kann? Der Grund dürfte ziemlich klar sein: dein Bruder. Er hat mich zu Gorland geholt, weil er einer der besten Kunden ist. Und wenn ich und du uns trennen, dann sorgt er dafür, dass ich dort rausgeflogen bin, ehe die Tinte unter den Scheidungspapieren trocken ist. Ich habe zu viele Jahre in diesen Job reingesteckt, um mir alles durch einen Haufen Scheiße wie dich verderben zu lassen.«


  Ceil schien unter Jacks Händen geradezu einzuschrumpfen.


  Er funkelte Gus an. »Großer Mann.«


  »Ja. Ich bin der große Mann. Ich habe die Kanone. Und ich bedanke mich bei dir dafür, Freundchen, wer immer du bist, denn sie wird all meine Probleme lösen.«


  »Was? Meine Pistole?«


  Er wollte Gus antreiben, sich zu beeilen und sie zu benutzen, aber Gus wollte reden. Die Worte krochen aus ihm heraus wie Maden aus einer verwesenden Leiche.


  »Ja. Ich habe jede Menge Versicherungen für meine liebe kleine Frau. Ich habe sie schon Vorjahren abgeschlossen und ständig gebetet, dass sie einen Unfall haben möge. Ich war nie so dumm, irgendetwas Tödliches für sie zu arrangieren – ich weiß, was mit diesem Typen drüben in Marshall passiert ist –, aber ich dachte, verdammt noch mal, bei all den Verkehrsunfällen hier wären die Chancen, für die gute alte Ceil kassieren zu können, besser als jedes Lotto.«


  »O Gus«, schluchzte sie. Es war ein durch und durch jämmerlicher Laut.


  Ihr Kopf sank herab, bis ihr Kinn ihre Brust berührte. Sie wäre zu Boden gesunken, wenn Jack sie nicht festgehalten hätte. Er wusste, dass dies hier für sie fürchterlich war, aber er wollte, dass sie es hörte. Vielleicht war dies das Alarmsignal, das nötig war, um sie aufzuwecken.


  Gus imitierte sie. »›O Gus!‹ Hast du eine Ahnung, in wie vielen Regennächten du meine Hoffnung angestachelt hast, wenn du erst spät vom Kartenspielen nach Hause kamst? Wie ich betete – richtig betete –, dass du von der Straße abgekommen bist und dich mit deinem Wagen um irgendeinen Mast gewickelt hast oder dass eine große Limousine eine Ampel überfuhr und dich umgepflügt hat? Hast du auch nur irgendeine Ahnung? Doch nein, immer wieder kamst du fröhlich hereingeschneit, und ich war so enttäuscht, dass ich beinahe hätte heulen können. In diesen Momenten hätte ich dir wirklich deinen mageren Hals umdrehen können!«


  »Das reicht jetzt, meinen Sie nicht?«, sagte Jack.


  Gus seufzte. »Ja. Ich glaube, das tut es. Aber wenigstens wurden all diese Prämien nicht umsonst gezahlt. Heute kassiere ich dafür.«


  Ceils Kopf ruckte hoch.


  »Was?«


  »Richtig gehört. Ein bewaffneter Einbrecher war hier. Während des Kampfes schaffte ich es, ihm die Pistole zu entwenden, doch er zog dich zwischen uns, während ich schoss. Du kriegtest die erste Kugel ab – mitten ins Herz. In rasender Wut leerte ich den Rest des Magazins in seinen Kopf. Was für eine Tragödie.« Er hob die Pistole und zielte auf Ceils Brust. »Adieu, meine kleine, liebe Frau.«


  Das metallische Klicken des Hammers war über Ceils Entsetzensschrei kaum zu hören.


  Ihre Stimme brach ab, während sie und Gus auf die Pistole starrten.


  »Das könnte ein Blindgänger gewesen sein«, sagte Jack. »Mann, ich hasse es so, wenn das passiert.« Er deutete auf die Pistole. »Ziehen Sie den Schlitten zurück, um neu durchzuladen.«


  Gus starrte ihn sekundenlang an, dann zog er an dem Schlitten. Eine heile Patrone sprang heraus.


  »Das war’s schon«, sagte Jack. »Und jetzt versuchen Sie es noch einmal.«


  Mit verwirrter Miene zielte er erneut auf Ceil, und Jack bemerkte jetzt, dass der Lauf leicht zitterte. Gus drückte ab, aber diesmal schrie Ceil nicht. Sie zuckte lediglich zusammen, als der Hammer auf eine weitere Niete schlug.


  »O Maaaannn!«, sagte Jack und streckte das Wort zu einem Quengeln. »Da glaubt man, dass man anständige Munition kauft, und wird betrogen! Heutzutage kann man niemandem mehr trauen!«


  Gus betätigte erneut den Schlitten und drückte ein drittes Mal ab. Jack wartete zwei weitere Versager ab, dann kam er um Ceil herum und ging auf Gus zu.


  Hektisch riss Gus am Schlitten und drückte wieder ab, zielte auf Jacks Gesicht. Ein weiteres leeres Klicken. Er wich zurück, als er Jacks Grinsen sah.


  »Das ist meine Spielzeugpistole, Gus. Tatsächlich eine echte, für Regierungsorgane zugelassene Mark IV, aber die Kugeln sind Attrappen – genauso wie die Typen, denen ich sie in die Hände fallen lasse.«


  Jack nahm sie immer mit, wenn er sehen wollte, aus was für einem Holz jemand geschnitzt war. In der richtigen Situation zauberte sie meistens die traurige Wahrheit zutage.


  Er bückte sich und hob die ausgeworfenen Patronen auf. Er hielt eine hoch, damit Gus sie genau betrachten konnte.


  »Die Kugel ist echt«, sagte Jack, »aber in der Hülse ist kein Pulver. Es ist eine alte Regel: Überlass niemals einem Arschloch eine scharfe Waffe.«


  Gus holte aus und zielte mit der .45er nach Jacks Kopf. Jack fing seinen Arm auf und wand ihm die Waffe aus den Fingern. Dann schmetterte er sie Gus hart ins Gesicht und verpasste ihm eine Platzwunde. Gus versuchte kehrtzumachen und zu flüchten, aber Jack hielt noch immer seinen Arm fest. Er erwischte ihn erneut, diesmal am Hinterkopf. Gus sackte in die Knie, und Jack legte eine erhebliche Wucht hinter die Waffe, als er erneut zuschlug, diesmal auf die Schädeldecke. Gus wurde steif und knallte mit dem Gesicht voran auf den Fußboden.


  Nur wenige Sekunden waren verstrichen. Jack wirbelte herum, um Ceil zu suchen. Sie würde ihn nicht ein zweites Mal überrumpeln. Aber seine Sorge war unbegründet. Sie stand noch immer da, wo er sie stehen gelassen hatte, in der Ecke, die Augen geschlossen, Tränen zwischen den Wimpern. Eine arme Frau.


  Jack hatte keinen anderen Wunsch, als so schnell wie möglich aus diesem verrückten Haus zu verschwinden. Er war schon viel zu lange hier, aber er musste den Job beenden, ein für alle Mal reinen Tisch machen.


  Er nahm Ceils Arm und führte sie behutsam aus dem Wohnzimmer.


  »Es ist nichts Persönliches, Lady, aber ich muss Sie an einen sicheren Ort bringen, okay? Irgendwohin, wo Sie nicht an einen Schürhaken herankommen. Verstanden?«


  »Er hat mich nicht geliebt«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. »Er ist nur wegen seines Jobs bei mir geblieben. Er hat die ganze Zeit gelogen, als er sagte, er würde mich lieben.«


  »Das hat er wohl.«


  »Gelogen…«


  Er brachte sie zu einem Schrank in der Diele und schob sie zwischen die Wintermäntel.


  »Ich lasse Sie nur ein paar Minuten hier alleine, okay?«


  Sie starrte blicklos geradeaus. »All diese Jahre… gelogen …«


  Jack schloss den Schrank und verkeilte einen Lehnstuhl zwischen dem Türknauf und der Wand auf der anderen Seite der Diele. Jetzt konnte sie nicht heraus, solange er vorher nicht den Stuhl wegnahm.


  Im Wohnzimmer lag Gus noch bewusstlos auf dem Boden. Jack drehte ihn auf den Rücken und fesselte seine Hände an die stabilen Holzbeine des Rauchtisches. Er nahm zwei würfelförmige Holzklötze aus dem Sportbeutel und legte sie unter Gus’ linken Unterschenkel, einen dicht unter dem Knie und den anderen knapp oberhalb des Fußknöchels. Dann zog er einen kurzstieligen Fünf-Pfund-Hammer aus dem Sack.


  Er zögerte, während er den Hammer hob.


  »Betrachte das als lebensrettende Verletzung, Gus, alter Junge«, sagte er mit leiser Stimme. »Wenn du nicht aufhörst, wird dein Schwager dich irgendwann umbringen.«


  Jack zögerte immer noch, aber dann rief er sich Ceils Augen ins Gedächtnis, während Gus systematisch ihre Nieren misshandelte – er sah die Qual, die Resignation, die Verzweiflung.


  Jack brach Gus’ linkes Schienbein mit einem harten Hammerschlag. Gus stöhnte und wand sich, gewann aber nicht das Bewusstsein zurück. Mit dem rechten Bein wiederholte Jack den Prozess. Dann packte er sein Werkzeug ein und kehrte in die Diele zurück.


  Er nahm den Stuhl weg und öffnete die Schranktür einen Spaltbreit.


  »Ich gehe jetzt, Lady. Wenn ich draußen bin, können Sie nach nebenan oder wohin auch immer gehen und die Polizei rufen. Lassen Sie lieber auch einen Krankenwagen mitkommen.«


  Ein Schluchzen antwortete ihm.


  Jack verließ das Haus durch die Hintertür. Es tat gut, endlich den Nylonstrumpf vom Kopf ziehen zu können. Noch besser würde es ihm gehen, wenn er das Haus weit hinter sich gelassen hätte.
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  Jack fuhr über die Fifty-ninth Street Bridge nach Manhattan. Da er auf diesem Weg in Gias Nachbarschaft gelangte, entschloss er sich, auf dem Weg zum Hotel kurz bei ihr vorbeizuschauen. Vicky würde sicher schlafen, aber er hoffte, dass Gia noch wach war. Nach dem traurigen Intermezzo bei den Castlemans brauchte er ein wenig Freundlichkeit und Licht.


  Er hatte vielleicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er die schwarze Limousine entdeckte. Er hatte die Straße abgesucht, ehe er bei den Castlemans losgefahren war, hatte aber keine Spur von ihnen entdeckt. Sie mussten irgendwo auf seinem Rückweg gewartet haben.


  Oder… es waren einfach zwei harmlose Typen, die hinter ihm fuhren und unterwegs in die City waren und nur zufälligerweise in einer schwarzen Limousine saßen.


  Möglich wäre es. Aber Jack wollte es sicher wissen.


  Als er auf der Manhattanseite war, nahm er die Stadtabfahrt, dann fuhr er eine Dreihundertsechzig-Grad-Runde um einen Block. Die schwarze Limousine blieb die ganze Zeit in seiner Nähe, dicht hinter ihm, und gab sich noch nicht einmal die Mühe, ihre Anwesenheit auch nur andeutungsweise zu tarnen.


  Das war der Auslöser. Er war auf einer Treppe zusammengeschlagen worden, war beinahe von einer Kreuzung aus Hund und Affe getötet worden und hatte mit einem Schürhaken eins auf den Hinterkopf bekommen. Es war ein schlechter Tag gewesen, und es reichte ihm.


  Beim nächsten Ampelstopp trat er auf die Bremse, brachte den Schalthebel in die PARKEN-Position und sprang aus dem Wagen. Schäumend vor Wut ging er nach hinten zu dem Lincoln und zog am Türgriff auf der Fahrerseite – verriegelt. Er trommelte gegen das Fenster.


  »Machen Sie auf, verdammt noch mal.«


  Das Fenster glitt herab, und Jack blickte auf die schwarzen Gläser einer Sonnenbrille. Er konnte nicht entscheiden, ob das der Typ war, hinter dem er hergerannt war, oder der ihn früher am Tag geschlagen hatte. Sie sahen beide gleich aus, und er konnte keine Unterscheidungsmerkmale auf dem Teil des Gesichts, der zu sehen war, ausmachen.


  Es herrschte nur wenig Verkehr auf der Straße, aber genau in diesem Moment stoppte ein roter Pick-up hinter der schwarzen Limousine. Jack winkte ihm zu, er solle vorbeifahren – er wollte keine Zeugen bei der Auseinandersetzung haben, die sich seiner Meinung nach unweigerlich entwickeln würde. Doch der Truck blieb stehen.


  Das störte Jack ein wenig. Er glaubte sich erinnern zu können, nach seiner Abfahrt vom Haus der Castlemans des öfteren einen roten Pick-up im Rückspiegel gesehen zu haben, aber er war sich nicht ganz sicher – er hatte sich ausschließlich auf die schwarze Limousine konzentriert. Wer mochte das sein… Unterstützung für die Heinis in der Limousine oder nur ein anderer nächtlicher Autofahrer?


  Wenn es ein schwarzer Pick-up gewesen wäre, hätte er sich Sorgen gemacht, aber da dies nicht der Fall war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Limousine zu.


  »Was läuft, Freunde?«, fragte er und ging leicht in die Knie, um ins offene Fenster blicken zu können. »Wer zum Teufel seid ihr, und warum verfolgt ihr mich? Ist mein Leben so viel interessanter als eures?«


  Der Fahrer starrte ihn lediglich durch seine Sonnenbrille an und sagte nichts. Seine Lippen bildeten eine gerade Linie, sein Gesicht blieb ausdruckslos, als dächte er darüber nach, ob dieser Mann da draußen überhaupt einer Antwort würdig war.


  Diese Reaktion sowie die Erinnerung an Olives verstümmelten Körper fachte Jacks brodelnde Wut erst richtig an.


  »Hat eure Mutter euch nicht beigebracht, dass man in einem Auto den Hut abnehmen soll? Und was sollen die Sonnenbrillen bei Nacht? Wisst ihr nicht, dass das gefährlich ist?«


  Jack stieß die linke Hand in den Wagen, um dem Kerl den Hut und die Sonnenbrille runterzuschlagen, doch ehe seine Finger durch die Öffnung waren, packte die schwarz behandschuhte Hand des Fahrers Jacks Handgelenk und stoppte es.


  Jack wollte nachstoßen, konnte es aber nicht. Und als er die Hand zurückziehen wollte, wurde sein Handgelenk wie von einer stählernen Klammer gehalten. Erschrocken versuchte er sich freizukämpfen.


  Die Ampel war auf Grün umgesprungen. Ein Hupton erklang, nicht von dem Pick-up, sondern von einem Wagen dahinter. Der Griff des schwarzen Handschuhs um sein Handgelenk blieb so fest und solide wie eine Handschelle. Der vierte Wagen, ein ramponierter alter Toyota mit Hecktür, schlug die quietschenden Reifen ein und zwängte sich durch die schmale, fast zu enge Lücke auf der anderen Seite des Pick-up, der Limousine und Jacks Mietwagen und hupte wütend. Der Pick-up hupte nicht. Vielleicht glaubte der Fahrer, dass es ohnehin keinen Zweck hätte.


  Sobald der Toyota verschwunden war, hörte Jack, wie die Tür auf der anderen Seite der Limousine sich öffnete. Er schaute hoch und sah den Beifahrer aussteigen. Eine genaue Kopie des Fahrers. Er starrte Jack über das schwarze Dach des Wagens an.


  »Wo ist Melanie Rubin Ehler?«, fragte der zweite Mann mit heiserer, flüsternder Stimme.


  »Das fragen Sie mich?«, erwiderte Jack. »Wissen Sie es denn nicht?«


  Der Beifahrer hielt einen kleinen Zylinder in seiner ebenfalls in einen schwarzen Handschuh gehüllten Hand. Sein Daumen drückte auf eine Art Knopf, Jack hörte ein leises Klicken, und eine eispickelähnliche Nadel sprang aus dem oberen Ende heraus. Der grüne Lichtschein der Ampel brach sich bedrohlich auf seiner polierten Oberfläche.


  »Wo ist Melanie Rubin Ehler?«, wiederholte er und schlug die Tür zu.


  Während der Beifahrer sich anschickte, um das vordere Ende des Wagens herumzukommen, packte Jack den kleinen Finger der Fahrerhand. Ohne große Schwierigkeiten löste er ihn und bog ihn hoch, bis er ihn fest und sicher packen konnte. Dann bog er ihn ruckartig nach hinten.


  Er hörte den Knochen brechen. Aber das war alles, was er hörte – kein Schmerzensschrei des Fahrers, nicht die geringste Lockerung des Griffs um sein Handgelenk. Der Fahrer sah ihn noch immer ruhig an – sein Ausdruck änderte sich nicht. Er war noch nicht einmal zusammengezuckt.


  Ein eisiger Schock fuhr Jack in die Magengrube. Er wusste, dass er dem Kerl den Finger gebrochen hatte – er hatte es deutlich gespürt. Hatte der Kerl etwa keine Nerven?


  Jack schlug dem Fahrer ins Gesicht, während der Beifahrer sich vor dem rechten Scheinwerfer befand. Die Sonnenbrille flog herunter, und der Hut rutschte ihm ins Gesicht. Jack schlug jetzt auf den Hut ein, doch der eiserne Griff gab nicht nach. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass der Beifahrer am linken Scheinwerfer angelangt war und auf ihn zukam, die lange Nadel angriffsbereit in der Faust.


  Es wurde wohl Zeit, die Artillerie rauszuholen, dachte Jack, während er das rechte Knie anzog, um sein Knöchelhalfter mit der Semmerling in Reichweite zu haben. Doch ehe er es überhaupt berühren konnte, schoss jemand.


  Jack fuhr herum. Die Schüsse waren von dem Pick-up gekommen. Die Fahrertür schwang auf – ein Mann stand dahinter und zielte mit einer Pistole, die er mit beiden Händen hielt, durch das offene Fenster. Jack konnte sein Gesicht sehen, doch das war im Augenblick nicht so wichtig. Wichtig war nur, dass er nicht auf Jack feuerte – er zielte auf den Beifahrer.


  Mit einem schlangengleichen Zischen ging der Beifahrer in die Hocke und sprang zurück in den Wagen. Die nächste Kugel vom Pick-up drang durch das Heckfenster der Limousine.


  »Hey!«, brüllte Jack. »Vorsicht da hinten!«


  Der Fahrer hatte Jacks Arm noch immer nicht losgelassen, doch das hielt ihn nicht davon ab, den Wagen in Gang zu setzen und am Lenkrad zu kurbeln.


  »Hey!«, rief Jack und schlug mit der Faust auf das Dach, als die Limousine anrollte. »Hey, was zum Teufel tun Sie?«


  »Wo ist Melanie Rubin Ehler?«, fragte dieselbe Stimme aus dem Wagen.


  »Ich weiß es nicht!«, erwiderte Jack, während er von der Limousine mitgeschleift wurde.


  Sie nahm Geschwindigkeit auf, rollte an der hinteren Stoßstange von Jacks Wagen vorbei – mit nur wenigen Zentimetern Abstand. Wenn Jack sich nicht sofort befreite, würden seine Beine zwischen den beiden Wagen eingeklemmt. Er versuchte noch einmal, den Fahrer zu attackieren, konnte ihn aber wegen seiner schlechten Position mit der rechten Faust nicht erreichen.


  Um seine Beine zu retten, stieg Jack auf die Stoßstange seines eigenen Wagens und sprang auf den Kofferraum, und dann gab der Fahrer der Limousine Gas und zog Jack hinter sich her.


  Mittlerweile nicht wenig verzweifelt, erkannte Jack, dass er nur die Wahl hatte, entweder über die Straße geschleift zu werden oder auf dem Dach der Limousine mitzufahren. Eine beschissene Wahl. Er warf sich bäuchlings auf das Dach, während die Limousine rasant beschleunigte.


  Jack wusste, dass er sich da oben nicht allzu lange würde halten können. Er streckte sich, griff nach unten, zückte die Semmerling, drehte den Kopf und jagte ihr vier .45er Kugeln in geschätzter Höhe des Fahrersitzes durch das Dach. Er musste das langsamer und sorgfältiger tun, als ihm lieb war, denn der Winkel seiner Hand sorgte bei jedem Schuss für einen heftigen Rückschlag. Nur selten lud er Patronen mit voller Ladung, und unglücklicherweise war dies nicht so ein Moment. Doch die Frangibles mussten unten einigen Schaden angerichtet haben, da die Limousine plötzlich schlingerte und der Griff um sein Handgelenk sich ein wenig lockerte – gerade genug, sodass Jack sich befreien konnte.


  Der Wagen beschrieb eine Kurve, wobei die Reifen auf dem Asphalt quietschten, als sie seitlich wegrutschten. Der Wagen verlor an Tempo, und Jack wusste, dass dies vielleicht seine einzige Chance war. Er stieß sich zurück, wich, so gut es ging, der zerschmetterten Scheibe des Heckfensters aus, während er vom Dach auf den Kofferraum rutschte und dann auf der Straße landete. Er musste rennen, während die Limousine wieder beschleunigte.


  Sein Vorwärtsschwung war noch zu groß für seine Beine. Er stürzte, prallte auf die Schulter und rollte sich halbwegs wieder auf die Füße, dann krachte er gegen die Wagenseite und hinterließ im hinteren Kotflügel eine Delle. Eine kurze Benommenheit trübte seinen Blick, aber er schüttelte sie ab.


  Endlich kam er zur Ruhe. Er blieb stehen und massierte seine geprellte Schulter, während die Limousine sich die Straße hinunter entfernte. Andere Wagen rollten vorbei. Er sah neugierige Gesichter, die ihn anstarrten; doch keiner hielt an.


  Jedenfalls nicht, bis der rote Pick-up auftauchte. Jack erkannte den um die fünfzig Jahre alten Knaben mit dem grauen Bürstenschnitt hinterm Lenkrad: Miles Kenway.


  »Sind Sie okay?«, rief Kenway durch das offene Beifahrerfenster.


  Was zum Teufel hatte er hier zu suchen? »Mir ging’s schon besser.«


  »Steigen Sie ein. Ich bringe Sie zurück zu Ihrem Wagen.«


  Jack drehte sich um. Er hatte kaum einen ganzen Block zurückgelegt. »Ich kann laufen.«


  »Steigen Sie ein. Wir müssen uns unterhalten.«


  Jack zögerte, dann dachte er sich, verdammt, was soll’s, der Typ hatte ihm wahrscheinlich das Leben gerettet – oder zumindest seine Lippen und seine Augen. Jack stieg ein.


  Das Erste, was ihm auffiel, war Kenways Hose und Jacke aus Tarnstoff. Tarnzeug? In der City?


  »War verdammt gut, dass ich Ihnen heute Nacht gefolgt bin«, meinte Kenway, während er Gas gab.


  »Und warum?«


  »Dachte, Sie arbeiten für die.«


  »Für wen? Die ›Männer in Schwarz‹?«


  »Nennen Sie sie nicht so. Das tun nur die UFO-Spinner. Es sind Agenten der NWO.«


  »NW…?«


  »Ich erkläre es Ihnen später. Offensichtlich gehören Sie nicht zu denen.«


  »Offensichtlich.«


  »Aber andererseits könnte diese kleine Szene auch nur ein Schauspiel für mich gewesen sein, um in Ihnen einen Verbündeten zu sehen.«


  »Könnte sein«, sagte Jack nickend und überlegte. Hey, ich leide doch nicht etwa unter Paranoia? »Oder… dass Sie mich aus dieser Sache gerettet haben, könnte auch ein Schauspiel für mich gewesen sein, damit ich Sie als Verbündeten betrachte.«


  Kenway sah ihn von der Seite an, und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ja, ich denke, so könnte man es auch verstehen. Aber glauben Sie mir, Shelby – Sie sitzen neben dem schlimmsten Albtraum der Neuen Weltordnung.«


  »Nennen Sie mich Jack.«


  »Okay, Jack«, sagte er und stoppte hinter Jacks Wagen. »Wir treffen uns im Hotel. Ich muss Sie ins Bild setzen. Und legen Sie sich mit diesen Typen nie mehr ohne Unterstützung an. Das sind richtig harte Burschen.«


  Wem sagst du das, dachte Jack und massierte sein Handgelenk. Er sprang aus dem Pick-up.


  »Danke.«


  Kenway stieß den Daumen in die Höhe und brauste davon.


  Nun ja, Jack hatte überlegt, wie er an Kenway herankäme. Vielleicht könnte er ihr Gespräch nutzen, um selbst einiges zu erfahren.


  Während er sich zu seinem Wagen umwandte, knirschte etwas unter seinem Fuß. Es sah aus wie eine Sonnenbrille. War es die, die er dem Fahrer heruntergeschlagen hatte? Er hob sie auf – nein, keine Sonnenbrille, nur das Gestell. Ein dickes, schwarzes Gestell. Aber wo waren die Gläser?


  Er suchte den Asphalt ab. Das Licht war nicht sehr gut, aber er hätte die schwarzen Teile zwischen den funkelnden Splittern der Heckscheibe eigentlich erkennen müssen. Er fand nichts.


  Merkwürdig…
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  Jack verwarf die Absicht, bei Gia hereinzuschauen. Falls er beschattet wurde, wollte er nicht, dass seine Verfolger irgendetwas über Gia und Vicky erfuhren. Stattdessen kehrte er ins Hotel zurück.


  Er fand Kenway in der Lobby, wo er auf ihn wartete. Er nahm nicht unbedingt Habachtstellung ein, aber seine Wirbelsäule war so gerade, seine Haltung so stramm, dass er durchaus auch auf eine militärische Inspektion hätte warten können. Seine Tarnkleidung stach unter den Zivilisten hervor, die kamen und gingen, aber niemand schenkte ihm besondere Beachtung.


  »Na schön«, sagte Jack, als er bei ihm war. »Was…?«


  »Mein Zimmer«, sagte Kenway und marschierte in Richtung Fahrstühle davon.


  Amüsiert folgte Jack dem kleineren Mann. Während der ersten Meter widerstand er der Versuchung, direkt hinter ihm in einen Gleichschritt zu fallen, dann kapitulierte er. Er salutierte sogar vor zwei Konferenzteilnehmern, die ihnen entgegenkamen.


  Während sie Kenways Zimmer im siebten Stock betraten, hielt der ältere Mann Jack gleich hinter der Tür an.


  »Warten Sie.«


  Alle Lampen brannten. Jack überflog mit einem schnellen Blick das Zimmer. Keine Schatten, kein Platz, wo sich ein großer Hunde-Affe verstecken konnte. Gut. Er verfolgte, wie Kenway das Zimmer durchquerte und einen kleinen schwarzen Kasten vom Fernseher nahm. Er drückte auf ein paar Knöpfe, dann nickte er zufrieden.


  »In Ordnung. Kommen Sie rein.«


  »Was ist das?« Jack zeigte auf den kleinen Kasten.


  »Das ist meine eigene kleine Erfindung«, erklärte er stolz. »Ein Bewegungsmeldungsrecorder. Er zeichnet die Zeit jeder Bewegung im Zimmer auf. Im Augenblick zeigt er gar nichts an – seit dem Augenblick, als ich das Zimmer verließ, bis vor einer halben Minute, als wir reinkamen. Das bedeutet, dass während meiner Abwesenheit niemand hier drin war.«


  »Sehr hübsch«, sagte Jack anerkennend. Er hätte nichts dagegen, selbst auch ein paar dieser Dinger zu besitzen.


  »Falls Sie vorhaben, dieses Gerät auf den Markt zu bringen, bin ich Ihr erster Kunde.«


  Das schien Kenway zu schmeicheln, was einer der Gründe war, weshalb Jack es gesagt hatte. Es konnte nicht schaden, den Mann milde zu stimmen.


  Kenway bot Jack einen Scotch aus der Minibar an. Jack lehnte dankend ab, aber das hielt Kenway nicht davon ab, sich selbst einen Dewar’s einzuschenken, und zwar einen Doppelten.


  »Gut, dass Sie bewaffnet waren«, sagte Kenway. »Ich sah Sie durch das Dach schießen. Guter Schachzug. Was haben Sie bei sich?«


  Jack reichte ihm die leere Semmerling, und Kenway lachte.


  »Von denen habe ich schon gehört, aber noch nie eine in der Hand gehabt. Ein reizendes kleines Baby.« Er griff unter die Jacke seines Tarnanzugs und holte hinten aus dem Hosenbund einen 1911A1 Colt .45er. »Hier ist der Daddy Ihres Schätzchens. Die verdammt beste Handfeuerwaffe, die je hergestellt wurde.«


  Jack lächelte. »Ich würde gerne mit Ihnen ›Meine-ist-größer-als-Ihre‹ spielen, aber im Augenblick möchte ich nur wissen, weshalb Sie mich verfolgen.«


  Kenway zielte mit der 45 er auf Jacks Brust. »Hier stelle ich die Fragen.«


  »Oh, ich kriege gleich Angst«, sagte Jack mit einem breiten Grinsen. »Wir wissen beide, dass Sie das Ding hier niemals abfeuern würden. Legen Sie die Kanone weg, oder ich verschwinde auf der Stelle.«


  Jack hielt Kenways bohrendem Blick stand. Er wusste nicht mit letzter Sicherheit, dass Kenway ihn nicht erschießen würde, aber die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. Eine 45er erzeugt einen Höllenlärm, vor allem in geschlossenen Räumen. Kenway musste wissen, dass der ganze Flur es hören und dass sofort jemand die Rezeption anrufen würde, um zu erfahren, was los wäre.


  Schließlich gab Kenway sich seufzend geschlagen und verstaute die Waffe wieder an ihrem Platz unter seiner Jacke.


  »Sie sind wohl ein ganz Cooler«, sagte er und gab die Semmerling zurück. »Wer immer Sie sind. Aber erzählen Sie mir nicht diesen Jack-Shelby-Scheiß, denn ich habe Sie überprüfen lassen, und Sie sind nicht Jack Shelby.«


  Überprüfen… allein das Wort brachte das Blut in Jacks Adern fast zum Gefrieren. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ein Paranoiker vom Militärischen Geheimdienst Ärger bedeutete, aber er hatte nicht mit einer Überprüfung gerechnet.


  »Seltsam«, meinte Jack, »aber das steht auf meinem Abzeichen für die Erste Jährliche SESOUP-Konferenz.«


  »Spielen Sie nicht den Klugscheißer.«


  »Nun, wenn ich nicht Shelby bin, wer bin ich dann?«


  »Woher soll ich das wissen?« Kenway trank von seinem Scotch. »Ihren richtigen Namen kann ich im Augenblick noch nicht nennen, nur dass er nicht Jack Shelby lautet. Das ist wahrscheinlich ein Name, den Sie sich aus den Fingern gesogen haben. Doch ich möchte wetten, dass diese NWO-Agenten wissen, wer Sie sind.«


  Erneut vereiste das Blut in Jacks Adern.


  »Vielleicht verläuft deren Überprüfung auch erfolglos«, sagte Kenway. »Und vielleicht haben die Sie aus dem gleichen Grund verfolgt wie ich – um rauszukriegen, wer zur Hölle Sie sind. Was ich rausfand, ist, dass Sie ein kleiner Mistbock sind – ein lausiger Spanner.«


  »Ein Spanner?«


  »Spielen Sie mir nicht den Unschuldigen vor. Ich habe gesehen, wie Sie draußen in Queens diese Frau beobachtet haben. Mein Gott, Freund, kommen Sie runter von diesem Trip!«


  Jack wischte sich mit der Hand über den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Dieser Kerl folgt mir und kriegt mit, wie ich die Castlemans beobachte – und denkt, ich täte das zum Vergnügen. Er fragte sich, ob Kenway auch den anschließenden Kampf gesehen hatte.


  »Haben Sie mich die ganze Nacht beobachtet?«


  »Nur ein paar Minuten lang«, sagte Kenway. »Dann habe ich in meinem Truck gewartet.« Er verengte die Augen.


  »Und ich wette, dass Ihre Geschichte von der Begegnung in den Wäldern in Jersey genauso falsch ist wie Ihr Name.«


  »Woher wissen Sie, dass ich meinen Namen nicht deshalb geändert habe, weil ich mit dieser Geschichte nicht in Verbindung gebracht werden will? Vielleicht habe ich einen Job und eine Familie und möchte nur nicht, dass die ganze Welt mich für einen Spinner hält. Ist Ihnen der Gedanke vielleicht schon einmal gekommen?«


  »Natürlich. Niemand weiß besser als ich, wie sehr die Leute sich vor der Wahrheit fürchten. Aber einige von uns haben genug Mumm in den Knochen, um sie offen zu verkünden. Wenn das stimmt, was Sie erzählt haben, dann sind Sie wahrscheinlich über einen Außenposten der Neuen Weltordnung gestolpert. Sie richten sie am liebsten in einsamen Gegenden ein, vor allem in Nationalparks. Haben Sie schwarze Helikopter gesehen?«


  »Das haben Sie mich schon beim letzten Mal gefragt. Ich sagte Ihnen doch, es war dunkel – es herrschte tiefe Nacht, erinnern Sie sich?«


  »Ach ja, ich erinnere mich. Haben Sie denn einen Helikopter gehört?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Jack interessierte sich nicht für schwarze Hubschrauber. Er wollte lieber über Melanie Ehler reden. »Vielleicht sollten Sie Melanie fragen. Sie schien über alles, was mir passiert ist, Bescheid zu wissen.«


  »Ich wünschte, das könnte ich. Wenn es da draußen in den Wäldern einen Außenposten der NWO gibt, dann möchte ich darüber informiert sein.«


  »Was ist denn mit ihrer Großen Unifikations-Theorie? Wenn sie nicht die Neue Weltordnung in den Mittelpunkt ihrer Überlegungen stellt, dann ist sie absolut falsch.«


  Eine kleine Stichelei könnte nicht schaden, dachte Jack. Wenn er Kenway in Fahrt brachte, vielleicht verplapperte er sich.


  »Was ist diese Neue Weltordnung, von der Sie ständig reden? War es nicht George Bush, der sie nach dem Golfkrieg erwähnt hat?«


  Kenway nickte heftig. »Und er hatte verdammt Recht.« Er beugte sich vor, und Jack gewann den Eindruck, dass er nur darauf gewartet hatte, nach der NWO gefragt zu werden. »Erinnern Sie sich, wie er damals als Held der Nation, nein der ganzen freien Welt gefeiert wurde? Seine Wiederwahl schien eine todsichere Sache zu sein, nicht wahr? Aber er konnte nicht an sich halten, ließ sich hinreißen und plauderte alles über die Neue Weltordnung aus. Das durfte er nicht. Es war nicht ganz so schlimm, dass er die Todesstrafe verdient hatte, aber sie mussten ihn aus dem Rampenlicht holen. Und deshalb wurde der ›Typ, der nicht verlieren konnte‹, wie er damals überall genannt wurde, nicht wieder gewählt. Wenn die Leute von der Präsidentschaftswahl 1992 reden, erwähnen sie stets Bushs lahmen, glanzlosen Wahlkampf. Das lag nur daran, dass man ihm klar gemacht hat, er würde unterliegen.«


  »Und wer steht nun hinter dieser Neuen Weltordnung?«, wollte Jack wissen. »Außerirdische?«


  »Aliens?« Kenway sagte es mit dem Ausdruck von jemandem, der gerade in einen riesigen Hundehaufen getreten ist. »Ich sehe, dass Zaleski Ihnen die Ohren vollgelabert hat. Sehen Sie, Jim und seine Anhänger meinen es wirklich gut, aber die UFO-Typen, die nicht schon von vornherein totale Spinner sind, sind dämlich. Diese fliegenden Untertassen, die sie immer sehen, kommen nicht aus dem Weltraum – sie stammen von der Erde und sind nichts anderes als Testraumschiffe, die von den One Worlders gebaut wurden.«


  »Was ist denn mit Roswell und…?«


  »Alles Show – alles inszeniert. Dieser Quatsch von dem Absturz eines Raumschiffs Außerirdischer ist reine Desinformation, um die Menschen von der eigentlichen Wahrheit abzulenken. Und eins muss ich ihnen lassen, sie haben meisterhafte Arbeit geleistet – diese ganz bewusst schlampig durchgeführte Tarnaktion im Zusammenhang mit Roswell war das Werk eines Genies. Wenn Sie aber die Wahrheit wissen wollen, dann müssen Sie zurückgehen bis ins neunzehnte Jahrhundert.« Er leerte sein Glas. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch einen Drink wollen?«


  »Nun ja, wenn wir eine Reise in der Vergangenheit machen… vielleicht ein Bier.«


  »Gut«, sagte Kenway und holte ein Heineken aus der Bar.


  »Es beginnt mit einem Knaben namens Cecils Rhodes. Sie erinnern sich an Rhodesien? Er ist das Rhodes in Rhodesien. Ein britischer Finanzier und Staatsmann. Ein wahrer Verfechter des Empire. Er gründete eine geheime Gesellschaft namens Round Table, deren Mitglieder davon träumten, dass der gesamte Globus von einer einzigen Weltregierung geführt wird. Und nach ihrem Dafürhalten war diese Weltregierung natürlich das britische Empire. Rhodes spezielles Interesse galt Afrika. Er wollte den gesamten Kontinent dem Empire hinzufügen, entwickelte sich infolgedessen zu einem Tyrannen kleinen Maßstabs, scheiterte aber letztlich. Das Erbe seines One-World-Konzepts lebt jedoch weiter.«


  Kenway öffnete Jacks Flasche und reichte sie ihm.


  »Nach dem Ersten Weltkrieg zerfiel das britische Empire, daher mussten Rhodes’ Erben sich einer anderen Taktik bedienen. Sie bildeten zwei Tarnorganisationen: das Council on Foreign Relations, dann die Trilateral Commission. Ich nehme an, von denen haben Sie schon gehört.«


  »Gehört ja«, sagte Jack und trank einen Schluck Bier. »Aber ich habe keine Ahnung, was sie tun.«


  »Kaum jemand weiß, was sie wirklich tun. Aber im Jahr 1975 stand in einem Bericht der Trilateral Commission, dass es in bestimmten Situationen – und ich zitiere – ›ein Zuviel an Demokratie‹ geben kann. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Können Sie sich vorstellen, wie wenig mich das überrascht?«, fragte Jack. »Oder mich interessiert?«


  »Es sollte Sie aber interessieren. Mit NATO und EU haben sie Europa praktisch in der Tasche. Und die UN – die sie lenken – hat die Dritte Welt im Griff. Das Einzige, was fehlt, sind die Vereinigten Staaten von Amerika, und dort machen sie große Fortschritte. Überlegen Sie mal, fast jeder Präsident und Außenminister ist oder war Mitglied des CFR und/oder der Trilateral Commission. Bill Clinton ist ein noch viel besseres Beispiel: Er gehört zur Trilateral Commission, der CFR, und ist ein Rhodes-Schüler! Er besuchte Oxford mit Cecil-Rhodes-Geld! Deshalb wurde er unterstützt, um George Bush abzulösen.«


  »Das klingt alles ein wenig unheimlich«, sagte Jack und meinte es durchaus ernst. Kenways Szenario ließ sich nicht so leicht vom Tisch wischen wie Außerirdische und Antichrists.


  »Ein wenig unheimlich? Sie wissen ja noch nicht mal die Hälfte. Europa hat im Großen und Ganzen kapituliert, aber das amerikanische Volk spielt nicht mit. Das heißt, dass die Zeit der schmutzigen Tricks gekommen ist, und die Großmeister der schmutzigen Tricks arbeiten für die CIA – die die NWO seit ihrer Gründung mit Aufträgen versorgt. Es ist mittlerweile allgemein bekannt, dass die CIA seit den Fünfziger jähren Experimente zur Gedankenkontrolle durchführt. MK-ULTRA ist das Bekannteste davon. Es wurde im Kongress publik gemacht, und die Regierung musste den Opfern jener frühen LSD-Experimente eine ganze Menge Geld zahlen.«


  »Ich habe vor längerer Zeit einiges darüber gelesen«, sagte Jack.


  »Äußerst peinlich. Bei der Sache haben sie Mist gebaut. Aber es gibt unendlich viele andere Projekte, die geheim geblieben sind – Weitsicht, HAARP, Implantate zur Gedankenkontrolle, Gehirnwäsche. Die Agenten, mit denen sie es heute Nacht zu tun hatten, sind die Ergebnisse ihrer Experimente zur Gedankenkontrolle und Gedankenprogrammierung.«


  »Wirklich?«, fragte Jack und massierte sein wundes Handgelenk. Bei denen musste es noch etwas anderes geben als nur Gedankenkontrolle.


  »Glauben Sie mir, sie waren es. Die NWO beschäftigt sich auch mit dem programmierten Selbstmord – die Massenselbstmorde von Jonestown und Heaven’s Gate sind die bisher erfolgreichsten Tests in dieser Richtung –, aber bei ihrem Vorhaben, das ganze Land zu programmieren, haben sie letztlich versagt. Daher konzentrieren sie sich seit neuestem auf das amerikanische Militär.«


  »Soweit ich weiß, gehörten Sie auch mal dazu.«


  »Mit einer Betonung auf ›gehörte‹«, sagte Kenway. »Ich bekam ein paar NATO-Papiere zu sehen, dabei habe ich mir vor Angst beinahe in die Hose gemacht. Deshalb habe ich meinen Abschied eingereicht. Sehen Sie, die Chefs der Neuen Weltordnung sind übereingekommen, dass zur Unterwerfung Amerikas der Einsatz von Gewalt nötig sein wird. Doch zuerst müssen sie uns weich klopfen. Der Plan ist, Amerika über seine Wirtschaft zu schwächen, indem Jobs außerhalb des Landes verlagert werden, und zwar über Verträge mit NAFTA und indem Industriezweige durch übertriebene Umweltvorschriften lahm gelegt werden. Dann versuchen sie, uns in die Richtung einer kosovoähnlichen Anarchie zu drängen, indem Kirchen in die Luft gejagt und weitere Katastrophen wie Ruby Ridge und Waco initiiert werden. Wenn schließlich überall die Hölle los ist, werden die ›Friedenswächter‹ der UN gerufen, um für ›Ruhe‹ zu sorgen. Aber diese Streitkräfte brauchen nicht hertransportiert zu werden, weil sie längst schon da sind. Wie ich vorher erwähnte, ausländische UN-Truppen campieren draußen in Nationalparks und in Wildnissen wie den Fichtenwäldern, und wenn sie losschlagen, dann werden unsere eigenen Soldaten auch mit blauen Helmen ausgerüstet und stoßen zu ihnen. Warum? Weil sie alle durch die Projekte der CIA zur Gedankenkontrolle, die ich gerade erwähnte, einer Gehirnwäsche unterzogen wurden.«


  Kenway machte eine kurze Pause, um Atem zu holen. Dabei schloss er den Aktenkoffer auf dem Schreibtisch auf. Er holte eine Landkarte von den Vereinigten Staaten heraus und reichte sie Jack. Handgezeichnete kleine Sterne waren über das ganze Land verteilt.


  »Dies sind die bestätigten Standorte der UN-Truppen und geplanten Konzentrationslager. Schwarze Helikopter werden den Himmel verdunkeln, und Leute wie ich werden zusammengetrieben und in Konzentrationslager gesteckt, wo wir ›umerzogen‹ werden sollen. Aber nicht kampflos, Bruder. Ich und andere wie ich werden bis zum Tod kämpfen, um Amerika davor zu bewahren, versklavt zu werden.«


  Jack gab die Landkarte zurück und sagte nichts. Es war leicht, sich in Kenways Welt hineinlocken zu lassen – die Begründungen und die Pseudologik waren oberflächlich betrachtet überzeugend –, doch er kaufte es ihm nicht ab.


  »Nun?«, fragte Kenway. »Wollen Sie mitmachen? Ich habe gesehen, wie Sie sich heute Nacht Ihrer Haut gewehrt haben. Jemanden wie Sie können wir immer brauchen.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Jack und hoffte, einem Verkaufsgespräch entgehen zu können. »Aber ich muss mich fragen, weshalb die NWO-Typen sich mit einer bewaffneten Übernahme aufhalten? Ich meine, wenn man bedenkt, wie die Menschen sich heute in zwei und drei Jobs kaputtmachen, um zu Rande zu kommen, wie Mr. und Mrs. Durchschnittsbürger bis Mitte Mai jedes Jahr arbeiten, um ihre nationale Einkommensteuer zu bezahlen, und dann folgen die Einkommensteuern von Staat und Stadt, und danach müssen sie Mehrwertsteuer, Grundsteuer, Gebrauchssteuer und sonstige Forderungen begleichen, ganz zu schweigen von all den anderen versteckten Ausgaben in den Ladenpreisen, die durch Lizenzgebühren und einen endlosen Strom von Vorschriften der OSHA und all den anderen staatlichen Regulierungsorganen hoch gehalten werden. Sobald sie das alles hinter sich gebracht haben, dürften Mr. und Mrs. Durchschnittsbürger an die fünfundsiebzig Prozent ihrer Einkünfte an die Bürokratie gezahlt haben. Es scheint, als hätten die NWO-Jungs Sie schon jetzt genau da, wo sie Sie haben wollen.«


  »Nein, nein, nein!«, rief Kenway, und sein Gesicht rötete sich, als er heftig den Kopf schüttelte. »Es ist eine bewaffnete Übernahme! So wird es ablaufen! So werden sie uns alle Freiheiten nehmen und uns zu Sklaven, zu einer beliebig veräußerbaren Ware machen!«


  Wir sind ein wenig empfindlich, nicht wahr, dachte Jack, während er eine Flasche Bier leerte. Geben wir dir gleich noch einen Stupps.


  »Soweit ich es beurteilen kann, ist es doch lediglich das, was längst schon eingetreten ist. Falls und sobald diese Übernahme stattfindet, wird der einzige Unterschied der sein, dass Sie sich nichts mehr vormachen können, von wegen Sie wären keine Handelsware.«


  Kenway starrte ihn mit halb geöffnetem Mund an. Dann verengten seine Augen sich. »Sie sagen ›sie‹, als hätten Sie selbst nichts damit zu tun.«


  O-o. Das glitt in Bereiche ab, wo Jack gar nicht hinwollte. Sein eigener Lebensstil hatte unangetastet zu bleiben.


  »Es war nur so dahergesagt«, meinte er und erhob sich.


  »Zeit für mich zu gehen. Danke für die Hilfe heute Nacht und für das Bier.«


  »Übrigens«, sagte Kenway. »Es gibt noch sehr viel mehr zu diskutieren.«


  »Danke, aber ich brauche meinen Schönheitsschlaf.« Er wandte sich zur Tür, dann drehte er sich um. »Übrigens… Sie haben gesagt, Sie hätten mich überprüft. Haben Sie das auch schon mal mit Roma gemacht?«


  »Absolut normal und solide – Professor Roma von der Northern Kentucky University hat die Überprüfung mit fliegenden Fahnen bestanden. Ich mag den Kerl nicht besonders, aber er ist durch und durch echt.«


  »Ja?« Jack dachte daran, dass Roma in Monroe mit Melanie gesehen wurde, kurz bevor sie verschwand, und dann gelogen hat, indem er behauptete, er hätte sie noch nie persönlich getroffen.


  »Haben Sie schon mal ein Bild von ihm gesehen?«


  Kenway lachte. »Warum sollte ich das wollen? Ich weiß, wie er aussieht. Ich habe schließlich seine hübsche Visage seit zwei Tagen vor mir.«


  »Sie wissen, wie der Knabe, der sich Professor Salvatore Roma, der SESOUP gegründet hat, aussieht. Aber sieht er genauso aus wie der Professor an der Northern Kentucky University, den Sie überprüft haben?«


  Kenways Lächeln verschwand wie eine Münze in der Hand eines Zauberkünstlers. »Was meinen Sie?«


  »Ich habe nur gefragt. Geht die SESOUP-Post an das Büro des Professors an der Uni, an seine Privatadresse oder an ein Postfach?«


  »An ein Postfach.«


  Jack lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich denke, Sie sollten sich mal von der Universität ein Foto besorgen.«


  Miles’ Augen weiteten sich. »Sie meinen, es wären verschiedene Personen?«


  Jack hob die Hände zu einer Unschuldsgeste. »Das habe ich nicht behauptet. Es ist nur so, dass man sich meistens so lange einer Sache nicht sicher sein kann, bis man sich vergewissert hat. Die Identität eines anderen zu übernehmen, ist überraschend einfach.«


  »Tatsächlich?« Kenways Augen wurden zu misstrauischen Schlitzen. »Woher wissen Sie so gut darüber Bescheid?«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Jack und machte einen schnellen Schritt zur Tür.


  »Schön, schön, dann ein andermal«, sagte Kenway. »Aber nur um auf Nummer sicher zu gehen, ich werde ein Bild von dem Universitäts-Roma besorgen.«


  »Schaffen Sie das?«


  »Ich habe es innerhalb von vierundzwanzig Stunden höchstens.«


  »Ich würde es mir gerne ansehen, wenn Sie es haben.«


  Kenway wollte Jack zur Tür folgen, blieb aber am Schreibtisch stehen und kritzelte etwas auf einen Notizblock mit Hotelemblem. Er riss das Blatt ab und reichte es Jack.


  »Denken Sie über das nach, was ich gesagt habe. Hier ist die Nummer meines Piepers. Egal wann Sie daran denken, sich uns anzuschließen, rufen Sie mich einfach an. Mir gefällt Ihre Art zu denken.«


  Er entriegelte die Tür und benutzte den Spion, ehe er sie öffnete. Dann schob er den Kopf hinaus und kontrollierte den Flur in beiden Richtungen.


  »Und seien Sie vorsichtig«, sagte er. »Sie beobachten Sie.«


  Jack trat hinaus in den Flur. Er spürte Kenways Blicke auf seinem Rücken, während er den Korridor hinunterging.


  Und du tust es auch, dachte er. Neuerdings scheint es, als würde jeder mich überwachen.


  ZU NÄCHTLICHER STUNDE


  Roma …


  


  »Fühlst du es?«, fragte Roma, während er und Mauricio im Keller ausharrten. »Es fängt schon wieder an.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Mauricio säuerlich. »Um den Rest des Apparats an den Fremden zu senden?«


  Roma spürte, dass Mauricio sich Sorgen machte… viel mehr als sonst.


  »Was ist nicht in Ordnung?«


  Mauricio senkte den Blick. »Ich muss dir etwas gestehen. Ich habe heute versucht, den Fremden zu eliminieren.«


  »Was?«, rief Roma, plötzlich rasend. Er hatte schon fast erwartet, dass die Kreatur etwas Törichtes täte, hatte aber gehofft, dass seine Vernunft siegen würde. »Ohne mich zu informieren?«


  Mauricio wollte ihm noch immer nicht in die Augen sehen. »Ich hatte angenommen, es wäre der sicherste Weg.«


  »Du sagtest ›versucht‹. Ich nehme an, das heißt, du hast es nicht geschafft.«


  »Ja. Und das ist das Beunruhigendste. Ich hatte ihn schon fast soweit. Ich wollte ihm gerade den Todesstoß versetzen, als ich plötzlich von ihm weggeschleudert wurde.«


  »Weggeschleudert? Von wem?«


  »Von mir selbst – oder eher von einem merkwürdigen Impuls in mir, der mir nicht gestattete, ihn zu töten.«


  Romas Wut verrauchte. Ihm gefiel das alles gar nicht. »Hast du gespürt, dass der Feind ihn beschützt hat?«


  »Nein, und das ist das Seltsamste. Es schien ein Werk der Andersheit zu sein. Ich bin zutiefst verwirrt.«


  Ich auch, dachte Roma. Warum wollte die Andersheit den Fremden beschützen? Es ergab keinen Sinn. Vielleicht irrte Mauricio sich.


  »Du hättest zuerst einmal nicht ohne meine Erlaubnis handeln dürfen«, sagte er. »Ich werde so etwas nicht mehr dulden, verstanden?«


  Mauricio schwieg.


  »Ich hatte vorhin ein längeres Gespräch mit dem Fremden. Er hatte zum Glück keine Ahnung von der Andersheit und allem, was damit verbunden ist. Von ihm haben wir nichts zu befürchten. Wenn die zweite Hälfte der Lieferung eintrifft, dann werden wir ihm beide Pakete wegnehmen.«


  »Im Hinblick auf meine Erfahrungen mit ihm dürfte das nicht so einfach sein.«


  Roma dachte darüber nach. Er würde nicht zulassen, dass diese unerwarteten Ereignisse ihn beunruhigten. Er würde kühl und gelassen bleiben.


  »Deshalb müssen wir in Erfahrung bringen, wer er ist und, wie ich schon früher erklärte, wen er liebt. Mit dem entsprechenden Druckmittel können wir ihn in jede Richtung drängen, die wir wollen.« Roma schloss die Augen und machte einen tiefen Atemzug. »Ah. Spürst du es?«


  In diesem Augenblick konnte er die Ladung in der Luft fast riechen. Erneut beglückwünschte er sich für seinen klugen Plan, all diese Sensitiven an einem Punkt zu versammeln. Sie waren wie Blitzableiter und zogen den Einfluss der Andersheit an, und während sie schliefen, würden sie sie in sich aufnehmen und ihre Kraft durch das Gebäude leiten und die Barriere zwischen dieser Ebene und der Andersheit lange genug schwächen, um zuzulassen, dass etwas von der anderen Seite herüberschlüpfte.


  Die zweite Lieferung war jetzt unterwegs… er konnte spüren, wie die Barriere dünner wurde, wie die winzige Spalte sich öffnete…


  Und erneut, wie in der vergangenen Nacht, würde dieser Einfluss von der anderen Seite diesen Sensitiven die schlimmsten Albträume ihres Lebens bescheren.


  


  


  James …


  


  … erwacht und blinzelt im grellweißen Glanz, der durch das Fenster seines Zimmers hereindringt und ein leuchtendes Rechteck auf den Teppichboden zeichnet.


  Das Licht erstrahlt unerträglich hell, versengt seine Netzhaut. Es ist so hell, dass es sich fast solide anfühlt.


  Jim könnte schwören, er hätte die Vorhänge zugezogen, ehe er sich schlafen gelegt hat, aber jetzt sind sie weit offen, als wären sie aufgezogen oder von diesem Strahl von oben verbrannt worden.


  Woher kommt er? Ganz bestimmt ist es nicht der Mond, und für Sonnenlicht ist er zu weiß.


  Er will sich nicht bewegen, will nicht die Sicherheit seines Bettes verlassen, doch er muss die Quelle kennen. Wie eine zögernde Motte, klüger als ihre Artgenossen und wohl wissend, dass ihre Flügel verbrannt werden, aber wehrlos einem Urtrieb ausgesetzt, wird Jim unwiderstehlich von diesem strahlenden Schaft aus Licht angezogen. Darauf achtend, dass das Licht ihn nicht treffe, blickt er von der Seite durchs Fenster, kann aber die Lichtquelle nicht finden. Schließlich fasst er sich ein Herz und tritt in den Lichtbalken …


  … und schreit auf, als das Licht ihn durchbohrt. Es ist ein physisch greifbares Ding, frisst sich durch Haut, Fett, Knochen und Organe, durchdringt jede Zelle eines jeden Gewebes. Er spürt den Aufprall der Photonen wie Bleischrot, der durch ihn hindurchschießt.


  Und sobald er fest und unumkehrbar aufgespießt ist, hebt das Licht ihn hoch wie einen Fisch am Speer und reißt ihn zum Fenster. Er krümmt sich vor Angst, als er das Glas der Scheibe auf sich zurasen sieht. Er schlägt die Arme vors Gesicht und heult auf, als er durch die Scheibe bricht… aber sein Schreien versiegt, als er hindurchgleitet und Fenster und Fleisch unversehrt bleiben.


  Er hat Angst – verdammt, er ist ein sich zu Tode fürchtender armer kleiner Junge, der nur zurück zu seiner Mami will –, zugleich aber ist er erfüllt von Ehrfurcht und Staunen. Er ist nicht in dem Licht gefangen, er ist ein Teil davon, ist mit ihm verschmolzen. Und während er hochschaut, sieht er auch die unerträglich helle Quelle, eine runde Öffnung im brodelnden Herzen des Kosmischen Eis, einen winzigen Nanosekundenbruchteil vor dem Großen Knall.


  Er treibt nicht darauf zu, er steigt fast mit Lichtgeschwindigkeit hoch, weit schneller als die Fluchtgeschwindigkeit beträgt. Hinter sich lässt er den schimmeligen Apfel Erde, rast am Mond vorbei und jagt durch den interstellaren Raum, am Mars vorüber, durch die taumelnden Asteroiden mitten hindurch und in Richtung des rotäugigen Strandballs namens Jupiter.


  Aber Jim erreicht den Jupiter nicht. Er wird in ein riesiges, untertassenförmiges Raumschiff gesogen, das über Io schwebt. Er flitzt durch das brennend helle Portal. Sein Universum löst sich auf in blendend flüssigem Glanz…


  Als er wieder sehen kann, findet er sich nackt und bäuchlings auf einem glänzenden Block aus poliertem Stahl in einem länglichen Raum mit Spiegelwänden liegend wieder. Die Oberfläche des Blockes fühlt sich kalt und hart an.


  Er ist nicht alleine in dem Raum.


  Die Grauen sind da, vielleicht insgesamt ein Dutzend von ihnen, aber das ist schwer zu beurteilen bei all den Spiegelbildern an den Wänden. Sie sehen nicht so aus wie die Zeichnungen, die er von ihnen gesehen hat, aber die Ähnlichkeit ist trotzdem groß. Sie haben große Köpfe, kleine Körper und sind ein Meter bis ein Meter zwanzig groß. Ihre unbehaarte Haut wirkt schrumpelig, als hätten sie zu lange im Wasser gelegen. Sie schweben durch die Luft, ob dank Levitation oder Nullgravitation, kann Jim nicht sagen. Wahrscheinlich durch Levitation, denn diese kümmerlichen Beine erscheinen nicht mal stark genug, um einen Säugling zu tragen. Und nichts ist zwischen diesen Beinen zu sehen, um festzustellen, ob die Wesen weiblich oder männlich sind. Lange magere Finger am Ende langer magerer Arme, große, lidlose, mandelförmige schwarze Augen über einer rudimentären Nase und einem Mundschlitz.


  Das Staunen verfliegt, und zurück bleibt das Grauen. Jim spürt, wie etwas Warmes und Nasses seinen Unterleib umspült, als seine Blase sich leert.


  Seine Stimme hallt von den glänzenden Wänden wider, als er – völlig sinnlos – in seiner Angst aufschreit. »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«


  Er weiß verdammt genau, wer sie sind. Und er hat Angst, dass er die Antwort auf die zweite Frage eher erhält, als ihm lieb ist.


  Keiner der Aliens hält inne oder blickt auch nur in seine Richtung. Sie schweben weiter und gehen ihren Geschäften nach, als wäre er ein Teil der Einrichtung.


  Etwas Kaltes wird zwischen seine Gesäßhälften gestoßen, ein blendender Schmerz schießt in sein Rektum. Während Jim verzweifelt schreit, treibt ein Grauer in Sicht und verharrt dicht neben seinem Kopf. Nichts ist in diesen schwarzen Augen zu lesen, als sie ihn fixieren. Der Graue hat etwas in der Hand, das er jetzt hochhebt: ein schlankes Instrument mit einer dünnen, nadelspitzen Sonde an seinem Ende. Der Alien streckt sie nach Jims Gesicht aus und zielt auf eins der Nasenlöcher.


  Jim schreit wieder, windet sich und bäumt sich verzweifelt gegen seine Fesseln auf.


  Nein! Bitte! Keine Gedankenkontroll-Sonde! Alles, nur nicht das!


  Doch er ist völlig hilflos, ein Versuchtstier in einem Vivisektionslabor. Er kann noch nicht einmal den Kopf drehen. Ihm bleibt nur, schielend zu verfolgen, wie die Sonde in sein linkes Nasenloch eindringt. Aber statt eines scharfen Schmerzes in seiner Nase verspürt Jim einen brutalen Schlag seitlich gegen seinen Kopf…


  »Was zum Teufel?«


  Er lag in seinem Hotelzimmer auf dem Fußboden, eingehüllt in seine Laken und mit einem dumpfen Schmerz in seiner linken Schläfe.


  Verdammt, das tut weh.


  Er kämpfte sich die Arme frei und massierte die Stelle, dann streckte er die Hand aus und suchte tastend die Kante seines Nachttisches, der nicht weit entfernt stand.


  Ich muss aus dem Bett gefallen sein.


  Er befreite sich aus den Laken und kroch zurück auf die Matratze.


  Mein Gott, schon wieder so ein entsetzlicher Traum.


  Er schaute auf die Uhr: 4:32. Dieselbe Zeit wie in der vorangegangenen Nacht. Was ging hier vor?


  Er ließ sich zurücksinken, schwitzte und zitterte. Entsetzlich real, dieser Traum. Wie konnte er überhaupt sicher sein, dass es ein Traum war? Er griff sich an die Nase – keine Schmerzen dort.


  Und dennoch…


  James Zaleski lag zitternd in der Dunkelheit, starrte die Schatten an der Decke an und hatte nackte Angst, wieder einzuschlafen.


  


  


  Miles …


  


  … erwacht schlagartig beim Klang von Gewehrfeuer.


  Ein Traum oder Wirklichkeit? Und woher kommt es?


  Ein weiterer Feuerstoß – draußen im Flur.


  Miles springt aus dem Bett, zieht die Nachttischschublade auf und will nach seiner .45er greifen.


  Verschwinden! Panik nagt an seinen Eingeweiden, während er mit hektisch tastenden Fingern die Schublade durchsucht – bis auf die Gideonbibel ist sie leer.


  Indem er das Licht gelöscht lässt, tastet er sich zu seinem Koffer, in dem er immer eine Reservewaffe mitnimmt. Aber auch die ist verschwunden. Miles zuckt beim Klang einer Stimme mit deutlichem Akzent hinter sich zusammen.


  »Vergeude nicht deine Zeit, Kenway.«


  Die Lichter gehen an, und er sieht einen Mann in vollständigem Kampfanzug. Er ist ganz in Schwarz gekleidet –bis auf den blauen Helm auf seinem Kopf. Er sieht japanisch oder chinesisch oder vielleicht sogar vietnamesisch aus.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Miles weiß sehr wohl, wer er ist – er weiß zwar nicht seinen Namen, aber er weiß, wer ihn geschickt hat. Er erkennt die Uniform, und kalte Furcht nistet sich in seiner Seele ein. Es ist schließlich doch passiert – die Neue Weltordnung hat die Übernahme begonnen.


  »Dein neuer Herr«, sagt der Soldat. Er zielt mit einem AK-47 auf Miles’ Magen. »Raus auf den Flur.«


  Miles wirft einen Blick auf sein Unterhemd und auf die Boxershorts. »Lassen Sie mich wenigstens…«


  Ohne Vorwarnung rattert das Maschinengewehr los. Miles krümmt sich, als es eine Reihe Löcher in die Zimmerwand stanzt.


  »Beweg dich!«


  Miles gehorcht. Barfuß laufend hebt er die Hände über den Kopf und tappt zur Tür. Sein Herz trommelt gegen seine Rippen wie eine eiserne Faust. Wo bringen sie ihn hin? Zu einem Massenhinrichtungsplatz? Oder in ein Sträflingslager? Lieber ein schneller Tod hier als ein langsames Krepieren in einem Lager.


  Mit diesem Gedanken im Kopf senkt er die Hände und ergreift den Türknauf. Er tut so, als lasse er sich nicht drehen.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagt er. »Es ist abgeschlossen.«


  Der NWO-Soldat rammt den Kolben seiner Waffe in Miles’ Rücken und bellt: »Aufmachen!«


  »Der Knauf dreht sich nicht, ich sag es Ihnen doch.«


  Der Soldat versetzt ihm einen weiteren Stoß und greift dann an ihm vorbei… und hat damit nur noch eine Hand am Gewehr.


  Habe ich den Mut, das zu tun?, fragt sich Miles. Seine Blase scheint jeden Augenblick explodieren zu wollen, und in seinen Adern fließt mittlerweile so viel Adrenalin, dass er sich vorkommt, als schwebe er. Tue ich es?


  Mut oder nicht, das könnte seine einzige Chance sein, daher bleibt ihm keine Wahl.


  Miles dreht sich um und rammt dem Soldaten seinen rechten Ellbogen gegen die Kehle, während er das AK-47 packt. Der Soldat hustet erstickt und taumelt zurück, wobei er seinen Hals umklammert. Miles stößt ihm ein Knie in den Unterleib, während er die Waffe mit der zweiten Hand ergreift und aus dem Griff des Soldaten windet. Ohne zu zögern, zielt er und feuert eine kurze Salve ab. Die Waffe ruckt und bockt und schleudert den Bastard durch das Fenster hinunter auf die Straße.


  Miles starrt durch das gezackte Loch im Glas. Mein Gott, er hat es getan! All das Training hat sich ausgezahlt! Er hat den Hurensohn weggewischt!


  Plötzlich wird das restliche Glas von einem Trommelfeuer von unten atomisiert. Miles macht kehrt und springt zur Tür. Jetzt werden sie sich an seine Verfolgung machen. Keine Zeit, um sich anzuziehen. Er rennt hinaus auf den Flur und schlägt automatisch die Richtung zum Fahrstuhl ein. Er bleibt stehen. Zu leicht kann er dort in die Enge getrieben werden. Er wirbelt herum und rennt zur Treppe.


  Während er die Tür zum Treppenhaus erreicht, hört er hinter sich eine hektische Bewegung. Er schaut zurück und bemerkt, wie eine Schwadron NWO-Soldaten aus dem Fahrstuhl quillt.


  »Verdammt!«, flüstert er und gelangt ins Treppenhaus.


  Er macht sich an den Abstieg, hört jedoch den Lärm rennender Füße, der von unten heraufhallt. Er hat nur noch eine Möglichkeit, und da sich über ihm lediglich noch ein Stockwerk befindet, kann er nicht mehr allzu weit fliehen.


  Er rennt vier Treppen zu einer roten Tür hinauf. Das Schild darauf verkündet:


  


  NUR FÜR NOTFÄLLE


  ALARM WIRD AUSGELÖST


  


  Er läuft hindurch, und wie prophezeit, beginnt ein Alarm zu ertönen. Und jetzt ist er auf dem Dach und weiß, dass das Ende nahe ist. Lebend wird er hier nicht herauskommen, aber er wird so viele von den Bastarden mitnehmen wie möglich.


  Die Stadt ist ringsum hell erleuchtet. In wie vielen anderen Gebäuden spielen sich jetzt solche und ähnliche Szenen ab?


  Er findet einen Lüftungsschacht und kauert sich dahinter. Er zielt mit dem AK-47 auf die Tür und wartet.


  Plötzlich legt sich ein Nylonseil um seinen Oberkörper und zieht sich zu wie eine Schlinge und fixiert die Arme an den Seiten. Er lässt das Gewehr fallen, als er von den Füßen und in die Luft gerissen wird.


  Er schaut nach oben und erkennt einen großen schwarzen Hubschrauber, der ihn einholt wie ein billiges Spielzeug in einem der Glaskästen, die in Spielhallen stehen. Warum kann er ihn nicht hören? Warum verspürt er keinen Luftstrom von den Rotoren?


  Grobe Hände hieven ihn in das schwarze Maul an der Seite des Helis. Während die Schlinge geöffnet und über seinen Kopf gezogen wird, flüstert eine Stimme mit Akzent, fast genauso wie die des Soldaten, den er getötet hat, leise in sein Ohr.


  »Wir haben dich schon gesucht. Du bist viel zu wertvoll, um getötet zu werden, daher haben wir für dich einen ganz besonderen Platz im Umerziehungslager reserviert. Du wirst eine hervorragende Verstärkung für eine unserer Einheiten.«


  Nein! Er will keine Gehirnwäsche!


  Miles springt auf und wirft sich aus dem Hubschrauber. Dann lieber den Tod!


  


  Doch eine Hand packt seinen Hemdzipfel, und eine andere Stimme, eine sehr amerikanische Stimme, beginnt laut, etwas zu rufen…


  »Immer langsam, Mann. Sie wollen sich doch nicht etwas antun, oder?«


  Miles schaute nach unten und erkannte die Straße acht Stockwerke unter ihm. Mit einem entsetzten Schrei drehte er sich um und wich zurück…


  … in die Arme eines großen Schwarzen in einer Uniform.


  »Hey, das ist schon besser!«


  Miles brauchte einige Sekunden, um in ihm einen Angehörigen des hoteleigenen Sicherheitsdienstes zu erkennen.


  »Wo bin ich?«, fragte er und befreite sich zitternd aus dem Griff des Wachmanns.


  »Oben auf dem Dach.«


  »Wie – wie bin ich hier herauf gekommen?«


  »Wahrscheinlich sind Sie geschlafwandelt. Sie sahen jedenfalls nicht hundertprozentig wach aus, als Sie vorhin im Flur an mir vorbeigingen. Und da es mein Job ist, auf Leute zu achten, die gegen halb fünf Uhr morgens in ihrer Nachtkleidung im Haus spazieren gehen, habe ich beschlossen, Ihnen zu folgen. Das war gut, sonst wären Sie jetzt über den ganzen Bürgersteig verteilt.«


  Miles erschauerte. »Aber ich wandle nie im Schlaf.«


  »Also heute Abend haben Sie es getan. Kommen Sie«, sagte er und deutete auf die Treppenhaustür. »Kehren wir auf Ihr Zimmer zurück.«


  Mit unsicheren Schritten ging Miles voraus.


  »Wir brauchen doch niemandem etwas davon zu erzählen?«


  »Ich werde es in meinem Bericht erwähnen müssen«, sagte der Wächter, »aber dort bleibt es drin und kommt nicht raus.«


  »Gut«, sagte Miles erleichtert. »Vielen Dank. Ich habe in dieser Organisation einen bestimmten Ruf, den ich aufrechterhalten muss.«


  »Ich verstehe schon. Es ist nur gut, dass ich Sie vor ein paar Minuten festgehalten habe, sonst würden Sie sich jetzt wegen Ihres Rufs oder irgendetwas anderem keine Sorgen mehr machen müssen.«


  Der Wächter lachte amüsiert, aber Miles konnte daran nichts spaßig finden.


  


  


  Jack …


  


  … spürt, wie sein Bett sich bewegt, und schlägt die Augen auf.


  Seine Augen suchen die rot leuchtenden Ziffern der Uhr und können sie nicht finden. Das Zimmer ist dunkel… zu dunkel. Licht von den Straßenlampen unten kriecht normalerweise am Rand der Vorhänge vorbei ins Zimmer, aber nicht jetzt. Stattdessen dringt ein Laut herein… ein dumpfes Rumpeln, das die Wände und den Fußboden erzittern lässt.


  Sein Bett vibriert, während das Rumpeln lauter wird und sich mit den ängstlichen Schreien und Rufen von draußen mischt.


  Jack erhebt sich und tappt über den schwingenden Fußboden zum Fenster, wo er die Vorhänge aufzieht. Der Mond steht hoch und voll an einem klaren Himmel und badet die Welt ringsum in seinem eisigen Schein. Die Straße ist verstopft mit schleichenden Automobilen und aufgeregten Menschen, die schreien und rennen und übereinander herfallen in einer Szene, die aus jedem Riesenmonsterfilm stammen könnte, der je gedreht wurde. Es ist Panik in New York mal zehn, aber dies ist kein Film, dies ist die Wirklichkeit. Selbst hier oben im fünften Stock kann er die nackte Panik riechen, während die Menschenmassen bergab strömen, hinunter zum Fluss. Er sucht das geringe Gesichtsfeld nach Osten ab, um zu sehen, was sie entsetzt. Alles, was er feststellen kann, ist, dass die restliche Stadt im Dunkeln liegt.


  Stromausfall, denkt er, und dann blinzelt er. Ein eisiger Phantomwind fährt durch seine Nackenhaare, während er die Hände um die Augen legt und durch die Glasscheibe blickt… es ist zu dunkel. Selbst angesichts des Stromausfalls und den erloschenen Straßenlampen sollte im Mondschein etwas zu erkennen sein.


  Jack schiebt das Fenster auf und steckt den Kopf durch die Öffnung, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Wenn schon nichts anderes, so sollte doch wenigstens die metallene Spitze des Empire State Building zu sehen sein. Doch der Himmel dort ist leer. Sterne funkeln, wo das Gebäude stand.


  Und dann dieses Rumpeln, das immer lauter wird, nun ohrenbetäubend stark ist und das gesamte Gebäude bis in seine Grundfesten erschüttert.


  Und dann, immer noch nach Osten schauend, sieht Jack ein Bürogebäude kippen, dann umfallen und hinter dem Bauwerk vor ihm verschwinden. Und jetzt bricht dieses Gebäude zusammen, und dann folgt das davor. Es ist eine Welle der Zerstörung, die auf ihn zurollt.


  Jack ist im Begriff, den Kopf wieder hereinzuziehen und nach unten zu rennen, um sich den Menschenmassen anzuschließen. Als er es sieht, wie es sich unaufhaltsam durch die Straßen bewegt – mit der Geschwindigkeit eines forschen Fußgängers – und alles auf seinem Weg verschlingt. Kein rasendes Monster aus einem anderen Zeitalter, sondern etwas viel Simpleres und viel, viel Schlimmeres.


  Ein Loch… so groß, dass das Mondlicht seinen anderen Rand nicht erreicht, so tief, dass Jack die Gebäude nicht auf seinem Grund aufprallen hören kann, wenn sie in die ständig größer werdende Öffnung hineinkippen. Wenn die Welt eine Scheibe wäre, ein flacher Dreckpfannkuchen im Weltall, und sein Rand zu zerfallen und sich abzulösen begänne, es wäre genauso, als würde man auf diesem Rand stehen.


  Etwas in Jack sagt ihm, dass es ein Traum ist, es muss einer sein, aber etwas anderes sagt, dass er sich wünscht, es wäre ein Traum: Das ist viel zu real, um ein Traum zu sein. So oder so, er weiß, dass er dem nicht entkommen kann, weiß, dass dieses Loch das Hotel verschlingen wird, ehe er das Foyer erreicht hat. Daher beobachtet er in gefesseltem Entsetzen, wie Hell’s Kitchen zerfällt und in dem sich nähernden Ausläufer der Ewigkeit verschwindet. Panik tobt unter ihm, während der vorwärts marschierende Rand den Asphalt aufwirft und Automobile und schreiende Gestalten in die Tiefe taumeln – Jack aber empfindet eine unnatürliche Ruhe. Gia und Vicky sind bereits verschwunden, verschlungen samt der restlichen East Side. Bald wird er ihnen folgen, und er kann nichts dagegen tun. Er will es auch gar nicht.


  Der Rand hat jetzt fast das Hotel erreicht. Jack packt einen Stuhl und zerschmettert mit ihm das Fenster. Dann klettert er hinaus auf den Sims und versucht, in die Tiefe zu blicken, doch der Boden verliert sich im Mitternachtsschatten. Er spürt, wie das Gebäude erschauert und sich neigt. Während das Hotel zu kippen droht, schon halb auf dem Rand stehend, springt Jack vom Fenstersims ab. Wenn er schon fallen soll, dann nur so.


  Er breitet die Arme aus und taucht hinab in den Schlund…


  Und hört ein lautes Krachen. Es ist nicht das Hotel… es ist etwas anderes… etwas Kleineres… etwas Näheres…


  Jack blinzelte in die Dunkelheit. Keine totale Dunkelheit. Die rot leuchtenden Ziffern der Uhr verkündeten 4:33, Licht von der Straße drang an den Rändern der Vorhänge herein. Kein kosmisches Rumpeln oder Lärm von einer Massenpanik unten auf den Straßen.


  Er atmete zischend aus. Schon wieder ein Albtraum. Aber was war dies für ein Geräusch gewesen? Es klang, als wäre es aus…


  »O nein!«


  Indem er die Pistole unter dem Kopfkissen hervorholte, sprang er aus dem Bett und schlich zum Badezimmer. Das einzige Licht an diesem Ende des Raums war ein schmaler Streifen der Flurbeleuchtung, der unter der Tür hereinsickerte. Das Badezimmer war dunkel… und die eisige Luft, die herauswehte, ließ seine Füße fast erstarren.


  »Nicht schon wieder!«


  Er griff um den Türpfosten und knipste das Licht an. Im hellen Schein die Augen zusammenkneifend sah er die erste Kiste unter dem Waschtisch, wo er sie deponiert hatte. Aber nun stand eine zweite Kiste aus dem gleichen grünen Material und dampfend wie Trockeneis in der Mitte des Zimmers.


  Jack überprüfte die Zimmertür. Diesmal hatte er den Schreibtischstuhl unter den Türknauf geschoben, ehe er zu Bett gegangen war. Der Stuhl befand sich noch immer an seinem alten Standort.


  Zurück ins Badezimmer. Die zweite Kiste war offensichtlich auf dem gleichen Weg eingetroffen wie die erste. Doch auf welchem Weg?


  Er ging zurück zum Schreibtisch und holte sich einen Kugelschreiber aus der Ablage neben dem Telefon, dann benutzte er ihn, um auch den Deckel dieser Kiste zu öffnen.


  Diesmal waren es keine Stangen und Miniträger. Die neue Kiste war mit gekrümmten Metallplatten und Kupferkugeln gefüllt. Auf allen bildete sich Raureif, als die Feuchtigkeit in der Luft darauf kondensierte und auf der Oberfläche gefror. Er kontrollierte die Unterseite des Deckels und bemerkte weitere Konstruktionspläne – eine Explosionszeichnung von was immer es war plus eine Darstellung der gesamten Struktur. Sie sah aus wie ein Ölbohrturm mit einer warzenförmigen Kuppel auf der obersten Spitze. Wie auch bei der anderen Kiste schienen die Bauanweisungen in das Material des Deckels eingebrannt zu sein. Er glaubte sogar in einer Ecke so etwas wie eine Signatur zu erkennen, konnte sie aber durch die dicker werdende Eisschicht nicht entziffern. Das könnte er sich später ansehen. Im Augenblick…


  Jack erschauerte – sowohl vor Kälte als auch vor Unbehagen. Es war eiskalt hier drin. Er knipste das Licht aus und schloss die Badezimmertür.


  Er blickte erneut auf die Uhr: 4:35. Diese zweite Kiste war etwa um die gleiche Zeit eingetroffen wie die Erste. Was hatte das alles zu bedeuten. Etwa ein unheimliches Äquivalent zum ›Interociter‹ aus Metaluna IV antwortet nicht? Was war das? Sollte er das verdammte Ding zusammenbauen?


  »Lasst ruhig was von euch hören, wer immer ihr seid«, murmelte er, während er sich auf die Bettkante setzte.


  Jack hatte in Bezug auf den Apparat ein ungutes Gefühl. Es war eine Ahnung, die ihm sagte, dass es vielleicht keine so gute Idee wäre, wenn er es zusammensetzen würde. Doch selbst wenn er entschlossen gewesen wäre, mit der Montage zu beginnen, so hatte er keinerlei Werkzeug bei sich.


  Er fragte sich, ob Lew ins Hotel zurückgekommen war. Es würde nicht schaden, seine Meinung zu hören. Vielleicht hatte er so etwas schon früher mal gesehen.


  Eine unchristliche Zeit, um jemanden anzurufen, aber was sollte es? Lew hatte ihn in diese Sache hineinschlittern lassen. Er wählte Lews Zimmer an, doch niemand antwortete. Wahrscheinlich ist er immer noch draußen in Shoreham, vermutete er. Das konnte bis zum nächsten Tag warten.


  Jack schlüpfte wieder unter die Laken, wusste aber, dass er nicht mehr einschlafen würde. Er versuchte, nicht an die Kisten oder an den Traum zu denken… schon wieder ein riesiges Loch, das ihn nach unten sog. Warum kam es ihm viel eher wie eine Vorahnung und weniger wie ein Traum vor?


  Seine Gedanken wanderten zu Ceil Castleman und dem verlorenen, völlig niedergeschmetterten Ausdruck in ihren Augen, während er sie zum Wandschrank führte. Und das rief eine andere Vision wach – Lewis Ehler, der ohne seine vermisste Melanie wie ein steuerloses Boot erschien.


  Er lag still da und dachte an all die verlorenen Seelen, während das Tageslicht außerhalb der geschlossenen Vorhänge heraufzog.


  


  


  Roma …


  


  »Schon wieder stehen wir mit leeren Händen da«, verkündete Mauricio von seinem Platz auf dem Kellersims.


  Roma sah keine Notwendigkeit, das Offensichtliche zu bestätigen. Er hatte ein ungutes Gefühl, wenn er daran dachte, wo die zweite Lieferung gelandet sein mochte.


  »Ich verstehe das Warum nicht. Warum schickt die Andersheit die Komponenten an einen anderen Ort?«


  »Vielleicht hat der Fremde einen Weg gefunden, die Andersheit zu beeinflussen?«


  Roma schnaubte abfällig. »Dieser Mann… der soll die Andersheit lenken? Das glaube ich kaum.«


  »Aber welche andere Erklärung könnte es geben?«, fragte Mauricio, erhob sich und ging auf dem Sims auf und ab. »Du bist Der Eine. Die Vorrichtung ist für deinen Gebrauch bestimmt. Warum sollte die Andersheit sie jemand anderem schicken? Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Vergiss es. Es war ein flüchtiger, lächerlicher Gedanke.«


  »Sprich es aus.«


  »Na schön: Es sei denn, du wärest nicht Der Eine.«


  Die Worte erschütterten Roma. Sein Kiefer war vor Grauen wie gelähmt. Er war nicht fähig, Worte zu bilden. Er presste die Knie gegeneinander, damit sie nicht nachgaben. Nicht Der Eine? Undenkbar! Er hatte sich seit einer Ewigkeit darauf vorbereitet! Es konnte niemand anderer sein. Es gab niemand anderen!


  »Du kannst erkennen, weshalb ich auf diesen Gedanken komme«, sagte Mauricio schnell. »Nachdem ich davon abgehalten wurde, den Fremden zu töten, begann ich zu überlegen: Könnte er Der Eine sein? Aber das ist natürlich unmöglich. Ich wäre niemals zu dir geschickt worden, wenn du nicht Der Eine wärst. Der Fremde wurde von der Andersheit gezeichnet, aber er ist nicht Der Eine.«


  Mauricio hatte Recht. Er, Roma, musste es sein. Die Andersheit war nicht launenhaft. Sie war unendlich geduldig und eisig genau. Sie würde nicht mir nichts, dir nichts und ohne einen plausiblen Grund jemand anderen aussuchen. Und er hatte ihr keinen Grund geliefert.


  Roma spürte, wie seine Muskeln sich entspannten, als das Entsetzen sich verflüchtigte. Trotzdem fühlte er sich seltsam schwach.


  »Ich glaube, die Andersheit hat Pläne mit dem Fremden. Irgendwann werden wir es wissen. Wenn sie ihm die Apparatur geliefert hat, dann zweifellos aus einem guten Grund. Wir werden uns nicht einmischen.«


  »Dein Vertrauen ist bewundernswert«, stellte Mauricio fest. »Doch die Andersheit ist nicht unfehlbar. Sie hat schon früher Fehler gemacht, wie du genau weißt.«


  Roma nickte. »Vorwiegend, indem sie den Gegner unterschätzt hat.« Und er hatte oft den Preis für diese Fehler bezahlen müssen. »Aber jetzt haben wir andere Zeiten. Die Opposition ist heute so gut wie nicht existent.«


  »Hoffen wir, dass du Recht hast«, sagte Mauricio.


  Ja, dachte Roma mit wachsendem Unbehagen. Hoffen wir das inständig.


  SAMSTAG


  Erste jährliche Konferenz


  der Society for the Exposure


  of Secret Organizations and


  Unacknowledged Phenomena


  


  


  VERANSTALTUNGSPLAN


  


  SAMSTAG


  


  Anmeldung geöffnet: 8:00 – 20:00 Uhr


  Ausstellungen geöffnet: 8:00 – 20:00 Uhr


  


  


  8:00 – 9:20: Podiumsdiskussion Kontaktierter


  9:30 – 10:20: Hörner des Missbrauchs: Ein ehemaliger FBI-Agent (jetzt ein Kapuzinermönch) berichtet, wie das Bureau Beweise für einen weit verbreiteten Satanskult-Untergrund unter Verschluss hält.


  10:30 – 12:00: MK-Ultra ist nicht tot: Ein Überlebender der Gedankenkontroll-Experimente der CIA erzählt die qualvolle Geschichte seiner gefährlichen Operationen zur Wiederherstellung und zeigt die Kontrollelemente, die aus seinem Gehirn entfernt wurden.


  12:00 – 13:30: Mittagspause


  13:30 – 14:50: El Niño: Ein Naturphänomen? Oder die Folge von UFO-Abgasen?


  15:00 – 17:00: Der 666-Chip – wie er während eines rituellen Missbrauchs implantiert wird, wie man ihn lokalisiert, wie man ihn deaktiviert.


  17:00 – 19:00: Cocktailempfang – Treffen Sie die Referenten


  21:00 – ??? Filme: Communion – Messe des Grauens; Rote Flut; Exorcist II; The Heretic
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  Noch immer ein wenig wacklig und verwirrt von der Nacht, stellte Jack seine Tasse Kaffee auf den Münzfernsprecher im Foyer und rief Gia an. Alles war dort im grünen Bereich. Keinerlei Anzeichen für irgendjemanden, der herumschlich. Das war eine Erleichterung. Als Nächstes fragte er seine Voice-Mail ab. Nur ein Anruf und – Gott sei Dank – nicht von seinem Vater. Oscar Schaffer hatte ihm eine knappe Nachricht hinterlassen.


  »Ich habe das restliche Geld für Sie. Teilen Sie mir mit, wo ich es hinterlegen soll.«


  Jack wählte die Nummer, und Schaffer meldete sich.


  »Guten Morgen. Hier ist Jack.«


  »Oh. Wo soll ich das Geld hinbringen?«


  Und einen guten Morgen auch für dich, dachte Jack und wunderte sich über Schaffers verkniffenen, schroffen Tonfall. Geh am besten noch einmal ins Bett und steig auf der anderen Seite raus.


  »Deponieren Sie es heute Morgen bei Julio’s. Wie sieht es mit…?«


  »Werden Sie dort sein?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Gut. Denn ich möchte mit Ihnen noch nicht mal im selben Gebäude sein, Sie kranker, perverser Bastard. Ich gebe das Geld ab, und dann will ich Sie nicht mehr sehen oder von Ihnen hören!«


  Und dann legte er auf.


  Was hat er denn für ein Problem, fragte Jack sich, während er den Hörer einhängte. Schaffer sollte heute Morgen eigentlich ein glücklicher und zufriedener Mensch sein. Sein kranker Schwager lag mittlerweile in einem Krankenhaus, und seine Schwester machte gerade Urlaub von ihrer Tätigkeit als lebendiger Punchingball.


  Jack hatte ein säuerliches Gefühl im Magen. War Gus zu sich gekommen und hatte es geschafft, Ceil noch schlimmer zuzurichten als jemals zuvor? Jack wusste nicht, wie – nicht mit zwei gebrochenen Beinen. Es musste etwas anderes sein. Er beschloss, an diesem Vormittag zu Julio’s zu gehen und sich aus erster Hand zu informieren, was Oscar Schaffer so sehr ärgerte.


  Er war schon fast an der Tür zum Foyer, als eine vertraute schlaksige Gestalt vorbeiging.


  Lew. Mein Gott, den hatte er fast vergessen. Manchmal steckte Jack so intensiv in einem Job, dass er schon mal aus den Augen verlor, weshalb er ihn überhaupt angenommen hatte. Diese Geschichte mit der vermissten Melanie war nicht der erste Einsatz, der ein Eigenleben entwickelt hatte, ihn ständig beschäftigte und in Atem hielt.


  Lew sah schrecklich aus – bleich, Tränensäcke unter den Augen, die Kleider ausreichend zerknautscht, sodass man annehmen konnte, er hätte in ihnen geschlafen – nur dass Jack das Gefühl hatte, dass dieser arme Kerl im Augenblick eher gar nicht schlief. Allzu oft duschte er sich auch nicht. Er musste sich rasieren, und was man in seiner Nähe wahrnehmen konnte, war auch nicht gerade ein frischer Frühlingshauch.


  »Lew, ich dachte, Sie wären draußen auf der Insel.«


  Lew blinzelte mit geschwollenen Lidern und sah Jack aus rot geränderten Augen an.


  »Ich bin gerade zurückgekommen. Ich war die ganze Nacht da draußen wach, hab vor der Glotze gesessen, und heute Morgen hatte ich plötzlich das Gefühl, ich sollte nicht dort sein. Ich sollte eigentlich…« Seine Stimme versiegte, und sein Blick ging ins Leere.


  »Wo sollten Sie eigentlich sein, Lew?«


  Er zuckte die Achseln und starrte noch immer auf irgendeinen fernen Punkt an der Decke. »Ich weiß es nicht. Irgendwo anders. Deshalb kam ich her.« Er richtete den Blick wieder auf Jack. »Gibt es Fortschritte? Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Ja, dachte Jack. Jemand hat versucht mich zu töten. Aber der Ruf, der ihn am Vortag in den Keller hinuntergelockt hatte, hatte Olive erwähnt und nicht Melanie, daher gab es da wahrscheinlich keine Verbindung.


  Andererseits hatte jemand anderer Melanies Namen erwähnt.


  Jack berichtete ihm von der Begegnung mit den schwarz gekleideten Männern im schwarzen Lincoln.


  »Männer in Schwarz«, sagte Lew und wischte sich mit der Hand über sein schlaffes, vor Müdigkeit graues Gesicht. »Jeder hat schon von ihnen gehört, aber… trotz all dieser Geschichten habe ich nie geglaubt, dass es sie wirklich gibt. Vielleicht waren das Männer, die sich nur verkleidet haben und Ihnen Angst machen wollten.«


  »Schon möglich. Aber das muss ich sagen, wenn sie von irgendjemandem angeheuert wurden, dann waren sie verdammt gute Schauspieler. Und wenn sie nur Schauspieler waren, dann waren sie ziemlich harte Brocken. Und sie haben nicht versucht, mir Angst zu machen. Sie wollten wissen, wo sie ist.« Er ahmte die Stimme aus der Nacht nach. ›Wo ist Melanie Rubin Ehler‹?


  Lew wurde starr. »Melanie Rubin Ehler? Das haben sie gesagt? Sie haben ihren Mädchennamen benutzt?«


  »Jedes Mal. Ist etwas damit nicht in Ordnung?«


  »Ob das nicht in Ordnung ist, weiß ich nicht, aber es ist sehr seltsam. Melanie hat nie ihren Mädchennamen benutzt. Sie hat noch nicht mal ein Initial in der Mitte benutzt.«


  »Na ja, ganz gleich, wer die Typen waren«, sagte Jack und versuchte Lew aufzumuntern, »zumindest denken sie, dass sie noch am Leben ist – und dass man sie finden kann.«


  Lews Miene hellte sich auf. »Hey, das stimmt! Das ist richtig, Jack, ich glaube, Sie haben meinen Tag gerettet.«


  »Na prima, Lew. Dann sollten Sie jetzt auf Ihr Zimmer gehen und eine Weile schlafen. Sie sehen ja aus wie eine wandelnde Leiche.«


  »Ich denke, das tue ich auch.«


  Jack sah Lew davonhumpeln und musste unwillkürlich an den anderen Ehemann denken, mit dem er sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden beschäftigt hatte. Konnten Menschen wirklich so verschieden sein? Vielleicht würde Ceil eines Tages jemanden wie Lew finden, der ihr half, Gus zu vergessen.


  Im Begriff, zur Tür zu gehen, entdeckte Jack Roma, der vom anderen Ende des Foyers zu ihm herüberstarrte. Roma hob die Hand, und für einen Augenblick glaubte Jack, er würde ihm winken. Aber nein – er machte wieder die dreifingrige Geste in seine Richtung.


  Jack wollte schon mit einer eigenen Geste antworten, einer ökonomischeren, zu der nur ein einzelner Finger nötig war, aber er verzichtete darauf. Stattdessen erwiderte er Romas dunklen Blick, bis der Affe auf dessen Schulter hüpfte und ebenfalls in seine Richtung schaute.


  Das reichte Jack.


  Später, Roma, dachte er, während er sich umwandte und durch die Drehtür ging. Wir sind noch nicht miteinander fertig.
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  Roma sah hinter dem Fremden her und fragte sich, welches Ziel er um diese frühe Uhrzeit haben mochte.


  »Warum hast du das getan?«, flüsterte Mauricio, als niemand zu ihnen hinsah.


  »Ich möchte an seinem Käfig rütteln, wie es so schön heißt.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um ihn aus der Ruhe zu bringen, bis wir wissen, welche Rolle er spielt. Hast du sein Zimmer durchsucht?«


  »Es ist, wie wir angenommen haben: Der Rest der Vorrichtung steht dort.«


  Roma hatte das erwartet und wäre sogar geschockt gewesen, wenn Mauricio etwas anderes gemeldet hätte, dennoch reagierte er bestürzt auf diese Tatsache. Warum, warum, warum?


  »Unbeschädigt?«


  »Ja, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«


  »Das brauchst du nicht«, sagte Roma bemüht zwanglos. »Wie ich schon sagte, er weiß nichts von der Andersheit. Und dennoch scheint die Andersheit ihn beteiligen zu wollen. Warum sonst hat sie ihm den Apparat geliefert – und ihn vor dir beschützt? Nein, mein Freund. Wir müssen wachsam die Augen offen halten und abwarten, wie sich alles entwickelt… noch vor Sonnenaufgang werden wir wissen, welche Rolle dieser Fremde spielen soll.«


  Mauricio knurrte unzufrieden, dann meinte er: »Übrigens, ich habe heute Morgen Frayne Canfield getroffen. Er sucht dich. Er sagt, er hätte dir etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  »Dieser armselige kleine Bastard denkt immer, er hätte mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Er wird warten müssen.


  Ich habe Besseres zu tun, als mir sein Gewäsch anzuhören.«


  Viel Besseres, dachte Roma und spürte, wie seine Erregung zunahm. Nur noch weniger als vierundzwanzig Stunden, bis seine große Stunde käme. Er brauchte Ruhe und Abgeschiedenheit. Die wachsende Erwartung machte einen weiteren Kontakt mit anderen Menschen nahezu unerträglich.
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  Jack saß bei Julio’s und war bei seinem zweiten Kaffee angelangt, als er Schaffer durch das Schaufenster entdeckte. Er hatte es eilig und rannte fast, soweit ihm das bei seiner massigen Statur möglich war. Jack hatte Julio Bescheid gesagt, dass Schaffer käme, und ihn gebeten, ihn wie üblich abzufangen, ihm jedoch zu sagen, dass Jack ihn sprechen wolle.


  Schaffer trat ein, den Umschlag in der Hand. Schweiß glänzte auf seiner bleichen Stirn. Sein Gesichtsausdruck verriet höchste innere Anspannung. Er reichte Julio den Briefumschlag. Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, schaute Schaffer sich um wie ein Kaninchen, das soeben erfahren hatte, dass irgendwo in seiner Nähe ein Fuchs lauerte, gewahrte Jack und stürmte durch die Tür hinaus.


  Jack sprang auf und folgte ihm. Dabei kam er an Julio vorbei.


  Julio grinste, während er Jack den Briefumschlag aushändigte. »Was hast du getan, dass er sich so erschreckt?«


  Jack schnappte sich den Umschlag und lief weiter. »Keine Ahnung, ich werde es rausfinden.«


  Draußen auf dem Bürgersteig, wo der Frühling sich wieder eingefunden hatte, blieb er stehen und suchte die Umgebung ab. Still und sonnig an diesem Morgen, fast verlassen. New York City ist an jedem Wochenendmorgen anders. Die Taxis verschwinden nie, aber es sind nur wenige unterwegs. Keine Pendler, und die Eingeborenen schlafen noch. Jedenfalls die meisten. Links von ihm stand ein Mann, in der einen Hand eine Hundekotschaufel, in der anderen eine Leine, und wartete geduldig, während sein Dackel im Rinnstein sein Geschäft verrichtete. Weiter entfernt, rechts von ihm, spritzte ein junger Typ in weißer Schürze mit einem Wasserschlauch vor einer Pizzabäckerei die Überreste der Nacht vom Bürgersteig.


  Aber wo war Schaffer, verdammt noch mal?


  Da – auf der anderen Straßenseite links von ihm, eine aufgeregte, rundliche Gestalt, die wegrannte. Jack erwischte den Bauunternehmer, als er gerade die Tür seines Jaguar öffnete.


  »Was ist hier im Gange?«, fragte Jack.


  Schaffer zuckte beim Klang von Jacks Stimme zusammen. Sein ohnehin schon bleiches Gesicht wurde fast schneeweiß.


  »Bleiben Sie mir vom Leib!«


  Er warf sich in den Wagen, doch Jack hielt die Tür fest, ehe er sie zuschlagen konnte. Er angelte die Schlüssel aus Schaffers zitternder Hand.


  »Ich denke, wir sollten uns lieber mal unterhalten. Öffnen Sie die Türen.«


  Jack ging auf die andere Seite und ließ sich in den Beifahrersitz sinken. Er warf Schaffer die Schlüssel in den Schoß.


  »Okay. Was ist los? Der Job ist erledigt. Der Typ hat seinen Denkzettel. Sie brauchten kein Alibi, weil es von einem Einbrecher erledigt wurde. Was ist Ihr Problem?«


  Schaffer starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe.


  »Wie konnten Sie nur? Ich war von Ihnen neulich so beeindruckt. Ein Schläger mit Ehrenkodex: ›Manchmal mache ich einen Fehler, und wenn das geschieht, dann möchte ich die Möglichkeit haben, zurückzugehen und ihn wieder in Ordnung bringen.‹ Ich dachte wirklich, Sie wären anders als die meisten. Ich habe Sie tatsächlich beneidet. Ich hatte niemals auch nur geträumt, dass Sie so vorgehen würden. Gus war ein verkommenes Subjekt, aber Sie brauchten ihn doch nicht…« Seine Stimme brach ab.


  Jack war verblüfft.


  »Sie waren es, der ihn umbringen wollte. Ich habe ihm nur die Beine gebrochen.«


  Schaffer wandte sich zu ihm um, die Angst in seinen Augen verwandelte sich in Wut.


  »Wen wollen Sie verarschen? Glauben Sie wirklich, ich würde nicht dahinter kommen?« Er holte ein zusammengefaltetes Bündel Papiere aus der Tasche und hielt sie Jack hin. »Ich habe die ersten Erkenntnisse des amtlichen Leichenbeschauers gelesen!«


  »Leichenbeschauer? Ist er tot?« Ihm wurde eiskalt. Ein Tod war nicht geplant. »Wie?«


  »Als ob Sie das nicht wussten! Gus war ein Mistkerl und ja, ich wollte seinen Tod, aber er sollte nicht gefoltert werden… nicht verstümmelt!«


  Verwirrt überflog Jack den Bericht. Dort wurde ein Mann beschrieben, der geschlagen, getreten, an den Händen gefesselt und dem beide Schienbeine gebrochen wurden. Dann war er mit einem Ginsu-Messer aus einer eigenen Küche gefoltert und im Genitalbereich verstümmelt worden, ehe er durch einen Riss in der Halsarterie verblutete.


  »Es steht in den Nachmittagszeitungen«, fuhr Schaffer fort. »Sie können die Ausschnitte Ihrer Sammlung hinzufügen. Ich wette, sie ist schon ziemlich umfangreich.«


  Jack schloss für ein paar Herzschläge die Augen und las noch einmal den zweiten Teil des Berichts. Seine erste Reaktion war eine gewisse Erleichterung – er hatte Gus nicht getötet. Dann dachte er an Olives verstümmelten Körper. Eine Verbindung? Nein, dies hier war anders. Olives Verstümmlungen hatten einen rituellen Charakter, bei Gus klang es viel persönlicher, eher nach Rache, angestachelt durch grenzenlose Wut und ständigen Treuebruch.


  Jack ließ den Bericht in Schaffers Schoß flattern und lehnte sich zurück. Er ließ das Fenster nach unten surren. Er gierte nach frischer Luft.


  Schließlich sah er Schaffer an. »Woher haben Sie diesen Bericht? Ist der echt?«


  »Was meinen Sie, wen Sie vor sich haben? Die Hälfte aller Bauten in Queens stammt von mir! Ich habe Beziehungen!«


  »Und wo soll Ceil gewesen sein, während all das« –Jack deutete auf den Bericht – »geschah?«


  »Dort wo Sie sie zurückgelassen haben – eingeschlossen in den Wandschrank in der Diele. Wenn man sich vorstellt, dass sie Gus so auffinden musste. Die arme Ceil… niemand sollte so etwas sehen müssen. Vor allem nicht sie. Sie hat genug durchgemacht.« Er schlug mit der Faust auf das Mahagonilenkrad des Jaguar. »Wenn ich Sie nur deswegen zur Rechenschaft ziehen könnte…«


  »Wann hat sie die Polizei angerufen?«


  »Machen Sie sich wegen der Polizei keine Sorgen. Ich habe Sie bezahlt und stecke deshalb in der Sache genauso tief drin wie Sie, deshalb werde ich schon nichts verraten.«


  Jack hatte bald genug von Oskar Schaffer. »Antworten Sie, verdammt noch mal! Wann hat sie die Polizei benachrichtigt?«


  »Kurz bevor sie mich angerufen hat – gegen drei Uhr morgens.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Donnerwetter. Drei Stunden… sie hat mehr als drei Stunden für ihn gebraucht.«


  »Sie? Wer sie?«


  »Ihre Schwester.«


  »Ceil? Wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Als ich gestern Nacht das Haus verließ, lag Gus auf dem Wohnzimmerfußboden, säuberlich verschnürt, mit zwei gebrochenen Beinen – bewusstlos, aber sehr lebendig.«


  »Quatsch!«


  Jack musterte ihn mit einem eisigen Blick. »Warum sollte ich lügen? Wie Sie schon sagten, Sie werden mich nicht verraten. Und wenn Sie irgendwann einmal ein wenig Zeit haben, sollten Sie sich klar machen, wie wenig es mich interessiert, was Sie von mir denken. Also überlegen Sie, Oscar –warum sollte ich lügen?«


  Schaffer klappte den Mund auf, dann schloss er ihn wieder.


  »Ich habe Gus am Leben gelassen«, fuhr Jack fort. »Als ich mit ihm fertig war, öffnete ich die Schranktür, wo ich ihre Schwester eingesperrt hatte, und machte mich aus dem Staub. Das war kurz vor Mitternacht.«


  »Nein«, sagte er, aber es klang wenig überzeugt. »Sie müssen lügen. Sie behaupten, dass Ceil…« Er schluckte. »Sie würde niemals… sie könnte es nicht. Außerdem hat sie mich um drei Uhr angerufen, aus dem Nachbarhaus, sie hatte sich gerade befreit…«


  »Drei Stunden. Drei Stunden zwischen dem Augenblick, in dem ich die Schranktür öffnete, und dem Zeitpunkt, als sie Sie anrief.«


  »Nein! Nicht Ceil! Sie…«


  Er starrte Jack an, und Jack nickte.


  »Sie hatte Gus für sich ganz alleine, nachdem ich weg war.«


  Langsam, wie ein dunkler Tintenfleck sich im hellen Stoff ausbreitet, verdüsterten sich Schaffers Augen, als ihm die Wahrheit dämmerte.


  »O… mein… Gott!«


  Er lehnte die Stirn gegen das Lenkrad und schloss die Augen. Er sah aus, als würde ihm gleich schlecht. Jack ließ ihm ein paar Minuten Zeit.


  »Neulich sagten Sie, sie brauchte Hilfe. Jetzt braucht sie sie wirklich.«


  »Arme Ceil.«


  »Ja. Ich will gar nicht behaupten, dass ich es verstehe, aber ich vermute, sie war bereit, alles von einem Mann hinzunehmen, der sagte, dass er sie liebt. Doch als sie erfuhr, dass das nicht stimmte – und glauben Sie mir, das hat er ihr absolut unmissverständlich klar gemacht, ehe er auf sie abdrückte.«


  »Abdrückte? Was…?«


  »Eine lange Geschichte. Ceil kann sie Ihnen erzählen. Aber ich nehme an, als sie hörte, wie sehr er sie hasste, wie er sich all die Jahre ihren Tod gewünscht hat, und als sie erlebte, dass er bereit war, sie zu ermorden, da muss irgendetwas in ihr zerrissen sein. Als sie aus dem Schrank kam und ihn hilflos auf dem Fußboden liegen sah… Ich denke, da ist sie ein wenig durchgedreht.«


  »Ein wenig durchgedreht? Sie nennen das, was sie mit Gus getan hat, ein wenig durchgedreht?«


  Jack zuckte die Achseln und öffnete die Beifahrertür.


  »Ihre Schwester hat zehn Jahre Vergeltung in drei Stunden gepackt. Sie braucht sehr viel Hilfe, um sich von diesen zehn Jahren zu erholen. Und von diesen drei Stunden.«


  Schaffer schlug wieder auf das Lenkrad. »Scheiße! Scheiße! Scheiße! So sollte das Ganze nicht enden!«


  Jack stieg aus und schlug die Tür zu. Schaffer beugte sich über den Beifahrersitz und sah durch das offene Fenster zu ihm hoch.


  »Ich nehme an, die Dinge laufen in Ihrem Geschäft nicht immer nach Plan.«


  »Kaum jemals«, bestätigte Jack.


  »Ich muss schnellstens zu Ceil.«


  Der Motor des Jaguar heulte auf, und während er mit quietschenden Reifen davonjagte, machte Jack sich auf den Weg zu Abe.
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  »Ockhams was?«


  »Ockhams Rasiermesser«, sagte Abe.


  Jack hatte unterwegs ein halbes Dutzend Rosinenbrötchen gekauft. Er hatte außerdem einen Becher Smart-Balance-Margarine in einer getrennten Einkaufstasche mitgebracht. Abe hatte den Sportteil der Morgen-Times auf der Theke ausgebreitet, und die beiden schnitten ihre Brötchen auf. Parabellum hüpfte herum und sicherte sich die Krümel.


  »Irgendwie mürbe, diese Dinger«, stellte Abe fest. »Sind die frisch?«


  »Heute Morgen gebacken.« Jack wollte ihm nicht verraten, dass sie fettarm gebacken waren.


  »Wie dem auch sei, Ockhams Rasiermesser ist nach Wilhelm von Ockham benannt, einem der weltberühmtesten Skeptiker. Er war Skeptiker im vierzehnten Jahrhundert, als es ziemlich ungesund sein konnte, ein Skeptiker zu sein. Er war sogar ein so großer Skeptiker, dass einer der Päpste seinen Kopf wollte. Ockhams Rasiermesser ist etwas, das deine Freunde in diesem Suppenverein…«


  »SESOUP«, sagte Jack.


  »Was auch immer – es ist etwas, das jeder von ihnen auswendig lernen und auch befolgen sollte.«


  »Wie lernt man ein Rasiermesser auswendig?«, wollte Jack wissen.


  Abe hörte auf, seine Brötchen aufzuschneiden und starrte ihn an. Er hob das Messer hoch.


  »Ockhams Rasiermesser ist kein Schneidewerkzeug. Es ist ein Aphorismus. Und der lautet: ›Die Seienden sollen nicht ohne Notwendigkeit vervielfacht werden.‹«


  »Ach ja, bestimmt wird ihnen dann alles klar. Sag ihnen, Notwendigkeit kann nicht vervielfacht werden, es sei denn du bist ein Seienden oder was immer du gerade gesagt hast, und alles Gerede von Antichristen und Aliens und Neuen Weltordnungen und Andersheit ist ein Ding der Vergangenheit.«


  »Warum zerbreche ich mir darüber den Kopf?« Abe seufzte und schaute himmelwärts. »Achte genau auf die andere Übersetzung: Es ist unnütz, viel einzusetzen, wenn man mit wenig sein Ziel erreicht.«


  »Wenig was?«


  »Vermutungen. Wenn man zwei oder mehr mögliche Lösungen oder Erklärungen für ein Problem hat, dann ist meistens die simpelste, direkteste, die, welche die wenigsten Vermutungen enthält, die Richtige.«


  »Mit anderen Worten, die kürzeste Distanz zwischen zwei Punkten.«


  »Etwa so. Ich will es dir an einem Beispiel deutlich machen. Du und ich wandern über eine Landstraße in Connecticut, und plötzlich hören wir Hufschläge hinter der Kurve. Wenn wir jedoch die Kurve erreichen, ist das, was die Hufschläge verursacht hat, nicht mehr zu sehen, und wir müssen Vermutungen darüber anstellen, was es gewesen sein könnte. Was ist die logischste Vermutung?«


  Jack zuckte die Achseln. »Ein Pferd, natürlich. Was sonst?«


  »Was sonst, in der Tat. Aber ich wette, dass einige deiner Freunde vom Paella…«


  »SESOUP!«


  »Egal – sie würden wahrscheinlich auf eine Herde Zebras oder Weißschwanzgnus tippen, habe ich Recht?«


  »Oder Invasoren der UN zu Pferde… oder Aliens mit Hufen… oder Legionen der Hölle…«


  »So weit gehen wir nicht«, sagte Abe. Er hatte sein Brötchen nun zerteilt und griff nach der Tasche mit der Margarine. »Weißschwanzgnus reichen völlig. Aber du verstehst, was ich meine? Wir befinden uns in Connecticut, wo viele Leute Pferde halten. Und da soll ich Weißschwanzgnus erwarten? Nein. Für Pferde sind nur wenige Vermutungen nötig. Weißschwanzgnus erfordern jedoch Annahmen wie die, dass jemand die Tiere importiert hat und ihre Existenz geheim hält – ich weiß es nicht, aber ich habe bisher noch keine Zeitungsmeldungen über einen Schwarzmarkt für Weißschwanzgnus gelesen. Daher verlangt Ockhams Rasiermesser, dass wir, bis das Gegenteil bewiesen ist, annehmen, dass das Geräusch von Pferden verursacht wurde und…«


  Abe hatte den Becher Smart Balance aus der Tasche geholt und starrte ihn an wie ein Säufer, der eine Flasche O’Douls betrachtet.


  »Was in aller Welt ist das?«


  »Es ist eine Art Margarine.«


  »Margarine? Ja? Was ist mit meiner Philly passiert? Oder mit meiner gesalzenen Land o’Lakes?«


  »Dies da soll aber gut für dein Herz sein.«


  Nach außen hin blieb Jack gelassen, innerlich duckte er sich und wartete auf die Explosion. Das war geheiligter Boden. Ein paar Freunde wie Jack nicht mitgezählt, hatte Abe in seinem Leben nur wenig außer seinem Geschäft und Essen.


  Ja, er hatte jedes Recht, sich in ein frühes Grab zu futtern, aber Jack hatte genauso das Recht, sich zu weigern, diesen Weg noch zu verkürzen.


  »Mein Herz? Wer sollte sich Sorgen um mein Herz machen?«


  »Du«, antwortete Jack.


  »Und ich nehme an, das ist ein fettarmer Wecken?«


  »Es ist gar kein Fett darin.«


  Abe sah ihn an, und sein Gesicht rötete sich. »Seit wann zerbrichst du dir deinen Kopf über mein Herz?« Ehe Jack antworten konnte, fügte er hinzu: »Vielleicht sollte ich mir Sorgen um mein Herz machen, und du solltest dich um deins kümmern.«


  »Es wäre schön, wenn du wenigstens ein wenig darauf achten würdest, aber…«


  »So, bist du jetzt auch noch mein Arzt?«


  »Nein«, sagte Jack knapp. Er fühlte sich in seiner Rolle immer weniger wohl, doch er würde keinen Rückzieher machen. »Nur dein Freund. Der dich noch für eine lange Zeit in seiner Nähe haben will.«


  Abe schaute auf den Smart-Balance-Becher, und Jack erwartete, dass er ihn gleich quer durch den Laden werfen würde. Abe jedoch überraschte ihn. Er öffnete den Deckel, zog die Versiegelung ab und bohrte sein Messer in die gelbliche Masse.


  »Also«, sagte er seufzend. »Da es nichts anderes gibt…«


  Jack spürte, wie ihm die Kehle eng wurde, während Abe einen Klumpen auf dem Rosinenbrötchen verstrich. Er fasste über die Theke und klopfte Abe auf die Schulter.


  »Danke, Abe.«


  »Du bedankst dich bei mir? Für was? Dafür, dass ich mich vielleicht vergifte? In dem Zeug sind wahrscheinlich jede Menge künstliche Bestandteile. Ich werde schon längst an chemischen Haltbarkeitsstoffen und giftigen Lebensmittelfarben gestorben sein, ehe mein Cholesterinspiegel überhaupt mitkriegt, dass ich tot bin.«


  Er biss in sein Brötchen, kaute einen Augenblick lang nachdenklich, dann schluckte er den Bissen hinunter. Er hob den Becher hoch und starrte ihn an.


  »Ich hasse es zwar, das zuzugeben, aber… nicht schlecht.«


  »Bleib dabei«, riet Jack ihm, »und eines Tages wirst du auch an nichts sterben.«


  Sie verzehrten ihre Wecken schweigend.


  »Und nun?«, fragte Abe schließlich. »Wo suchst du als Nächstes nach deiner vermissten Lady?«


  »Das ist die Millionen-Dollar-Frage. Mir summt der Kopf, und ich bin völlig durcheinander, wann immer ich mich mit diesen Leuten unterhalte. Sie haben eine wohl durchdachte Erklärung für alles, nur nicht dafür, wo Melanie Ehler sich befinden könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Ist das Leben nicht schon kompliziert genug, auch ohne hinter allem eine Verschwörung zu vermuten? Ich meine, weshalb interessiert sich in letzter Zeit jeder für Verschwörungen?«


  »Was heißt in letzter Zeit?«, sagte Abe. »Was ist denn in letzter Zeit los? Verschwörungstheorien begleiten uns, seit Menschen das Denken organisieren können. Was waren die ersten Religionen anderes als Verschwörungstheorien?«


  »Du meinst so etwas wie Olives Auffassung, dass Satan und der Antichrist sich miteinander verschworen haben, um Amerika zu unterwerfen?«


  »Nein. Lange, lange bevor die Bibel geschrieben wurde. Ich rede von Höhlenmenschen, von Hüttenbewohnern. Von Göttern, die wir uns ausdachten, um der scheinbaren Willkür der Natur und des Alltagslebens einen Sinn zu verleihen. Warum hat der Blitz den hohen Baum verschont, aber meine Hütte getroffen und meine Frau und meine Kinder getötet? Warum hat es nicht während des Frühjahrs, als alles wuchs, geregnet und goss erst nach der mageren Ernte in Strömen? Warum ist mein Kind tot zur Welt gekommen? Mächtige übernatürliche Wesen erklären all das sehr nett, daher schufen die frühen Menschen einen ganzen Tempel kosmischer Besserwisser – einen Gott des Donners, einen Gott der Bäume, einen Gott des Weins, einen für jede Erscheinung der Welt, die sie beeinflusste – und stellten sich vor, dass sie sich gegen die Menschheit verschworen. Du findest, die Verschwörungen dieser Campbell’s Suppen…«


  »SESOUP.«


  »Von mir aus – du denkst, deren Verschwörungen sind wohl durchdacht? Pah! Sieh dir die alten Mythologien an – Babylonier, Griechen, Römer, Norweger – alle wimmeln von göttlichen Komplotten, entweder gegeneinander oder gegen die Menschen, dass einem schwarz vor Augen wird.«


  Jack nickte und erinnerte sich an Geschichten aus Bulfinch’s in der Highschool. »Der Trojanische Krieg, zum Beispiel.«


  »Richtig. Götter konspirieren mit Göttern, Götter konspirieren mit Menschen, ein schreckliches Durcheinander. Aber egal, wie viele Wesenheiten wir Menschen erschufen, der Zweck war derselbe: Wenn irgendetwas schief lief, hatten wir eine Erklärung. Schlimme Dinge passierten, weil eine bestimmte gute Gottheit zornig oder verstimmt war oder weil eine böse Gottheit am Werk war. Wir hingen zwar von der Gnade dieser Wesenheiten ab, aber wenigstens hatten wir das Zufallsprinzip in den Griff bekommen, wir haben der Finsternis einen Namen gegeben, wir haben eine Gegenwelt zum Chaos geschaffen.«


  »Das klingt, als stamme es aus einer alten Legende, nämlich dass man jemanden nicht kontrollieren kann, wenn man seinen Namen nicht kennt.«


  »Kontrolle ist der Schlüssel. Sobald wir die Gottheit kannten, versuchten wir, sie zu kontrollieren … Opfer, Gebete, Tänze, Rituale, alles, was man sich vorstellen kann, wurde ausprobiert. Und manchmal schienen bestimmte Aktionen zu wirken. Wenn das Schlachten eines Lamms zur Frühjahrssonnenwende die Gottheit dazu zu bringen schien, der Jahreszeit des Wachstums Regen zu schenken – oder die Überschwemmungen, die die jeweilige Gegend regelmäßig heimsuchten, zu verhindern –, war es plötzlich nicht sehr gesund, ein Lamm zu sein.«


  »Aber tote Lämmer haben keinen Einfluss auf El Niño.«


  »Es könnte aber so aussehen als ob, wenn der Zeitpunkt der Richtige ist. Ich bin sicher, dass das Wissen um El Niño wahre Wunder für die Lämmerwelt gewirkt hätte. Trotzdem müssen wir jetzt überlegen, wodurch El Niño ausgelöst wird.«


  »Durch UFO-Abgase«, sagte Jack. »Das weiß ich von einem Experten.«


  »Dann sollte jemand diese Dinger untersuchen. Und ihnen wenigstens Katalysatoren verpassen.«


  »Es könnte auch die CIA mit ihren Sonnenspiegeln sein.«


  »Die CIA«, sagte Abe kopfschüttelnd. »Ich hätte es mir denken können. Aber der Punkt ist, die Wirkung von tausend Jahren aufgehäuften Wissens ist ein allgemeines Zurücksinken in die Finsternis. Indem wir mehr und mehr nicht übernatürliche Erklärungen für das ehemals Unerklärliche finden, weichen die Götter und Dämonen zurück. Der Zauber verfliegt. Aber – ein gewisses Maß an Zufälligkeit und Willkür bleibt übrig.«


  »Scheiße passiert immer noch völlig wahllos.«


  »Wie gewählt du dich heute ausdrückst.«


  Jack zuckte die Achseln. »Das ist mein besonderes Talent.«


  »Ich beneide dich. Aber wie du sagst, Scheiße passiert in der Tat. Daher neigen Menschen, die Ockhams Rasiermesser nicht benutzen, dazu, in beide Richtungen zu gehen. Einige fangen an, all unsere Jahrhunderte rationaler und naturwissenschaftliche Beweise zu leugnen. Sie suchen Schutz im Orthodoxen und klammern sich an verrückte Glaubensformen wie den Reaktionismus.«


  »Einige müssen auch zur SESOUP gehören. Mir fiel vor kurzem ein Flugblatt über ein Buch mit dem Titel ›Der Evolutionsschwindel‹ in die Hände.«


  »Bestimmt mit Darwin als Chefverschwörer. Dessen bin ich mir sicher. Aber wenn du von Ockham inspiriert bist und einen freien Kopf haben willst, dann musst du dir neue, kurze Systeme einfallen lassen, die erklären, was mit deiner Welt nicht stimmt und wer die Fäden zieht, an denen dein Leben hängt. Ein halbes Jahrhundert lang war der internationale Kommunismus ein so wundervoller böser Bube, aber als die UdSSR zerfielen, entstand ein Vakuum, das gefüllt werden musste – denn wir alle wissen, dass irgendetwas in den Schatten lauert. King und Kennedy wurden nicht von verrückten Einzelgängern getötet, die Veränderungen im Familienleben und in der Gesellschaft sind nicht Teil eines langen Prozesses – sie alle sind Teil eines Plans. Das Ergebnis ist, dass Randgruppen, mit der Hilfe einer übersättigten, sensationshungrigen Öffentlichkeit und den sich anpassenden Massenmedien, zum Mainstream erhoben werden. Wir finden Gefallen an Spinnereien.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Jack. »Aliens, Antichristen, Neue Weltordnungen… ist das beruhigend?«


  »Für sehr viele Menschen ganz sicher. Es ist auf gewisse Weise beruhigend, mit dem Finger auf etwas zu zeigen und zu sagen, ›deshalb ist es so‹, also Ereignisse erklären zu können, ganz gleich wie unheimlich oder Angst einflößend diese Erklärung auch sein mag. Wenn die Ursache eine Verschwörung ist, dann kann sie identifiziert werden, sie kann entlarvt und zerschlagen werden, und schon läuft die Welt wieder auf Kurs.«


  »Womit wir wieder zur Kontrolle zurückgekehrt wären. Weißt du«, sagte Jack, indem er sich an Gespräche mit verschiedenen SESOUPern erinnerte, »die Angst vor Gedankenkontrolle scheint in all ihren Theorien eine große Rolle zu spielen.«


  »Und vor Schattenregierungen. Einer Schattenregierung, die nötig ist, um den Willen der gewählten Volksvertreter zu beeinflussen, damit die Gedankenkontrolle eingeführt wird.«


  »Ja. Olive sprach vom 666-Chip, Zaleski erzählte von Elementen für Gedankenkontrolle, die von Aliens implantiert werden, und Kenway verbreitete sich über Forschungsprogramme der CIA über Gedankenkontrolle.«


  »Dass man die Kontrolle über seine Gedanken und Aktionen verlieren soll, ist ein schrecklicher Gedanke. Man würde an Dinge denken, die einem Angst einjagen, oder man würde Menschen schaden, die man liebt.«


  »Dieses ganze Gerede über Gedankenkontrolle erinnert mich an Dirty Eddie«, sagte Jack und bezog sich auf einen Obdachlosen unbestimmten Alters und unbestimmter Herkunft, der früher immer auf der Columbus Avenue anzutreffen war.


  Abe lächelte. »Eddie… möchte wissen, wo der abgeblieben ist. Ich habe ihn seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen.«


  »Ich auch nicht, aber du erinnerst dich sicher noch an die Mütze aus Aluminiumfolie, die er immer trug. Er erzählte mir, sie wäre dazu da, die Stimmen abzuwehren, die ihm Befehle gaben, irgendwelche Dinge zu tun.«


  »Ich bin sicher, jede Verschwörungstheorie hat ihre paranoid-schizophrenen Experten. Solche Dinge sind für sie geradezu maßgeschneidert. Aber für die anderen, die nicht völlig mit der Realität gebrochen haben, ist der Kultaspekt wahrscheinlich genauso wichtig wie die Verschwörungen selbst. Wahre Anhänger bilden eine Art intellektuelle Gemeinde. Man teilt mit ihnen nicht nur Die Wahrheit, sondern die Würdigung dieses gemeinsamen Wissens setzt einen auch von der Masse ab, die weiterhin im Dunkeln tappt. Man bildet ein Elitecorps. Schon bald verkehrt man nur noch mit anderen Wahren Gläubigen, mit Leuten, die Die Wahrheit nicht in Frage stellen, was wiederum Die Wahrheit bestätigt und verstärkt. Ich bin sicher, dass nicht wenige aus Spaß und Profitgier mitmachen, aber der harte Kern sucht irgendetwas.«


  »Kontrolle.«


  »Ja… und noch etwas anderes, vielleicht. Etwas, das sie in der modernen Gesellschaft nicht finden. Eine Familie, denke ich. Die Gläubigen entwickeln sich zu einer Art Familie. Und in dieser wurzellosen, traditionslosen, kulturell gefährdeten Gesellschaft, zu der Amerika sich entwickelt hat, ist so etwas wie Familie nur noch schwer zu finden.«


  Familie… Jack dachte daran, wie ein gewaltsamer Tod ihn von seiner Familie weggerissen hatte, wie sein Vater und seine Schwester und sein Bruder entlang der Ostküste verstreut waren. Und er dachte daran, wie Gia und Vicky und Abe und Julio in gewisser Weise zu einer neuen Familie geworden waren. Sie waren die Rettungsanker, die ihn davor bewahrten, in ein düsteres Niemandsland abzudriften.


  »Ja«, sagte er, »ich glaube, jeder braucht so etwas wie eine Familie.«


  »Und diese Fischsuppen-Gruppe…«


  »SESOUP!«


  »Egal – ist eine Art ausgedehnte Familie. Und wie in jeder Familie gibt es dort auch schon mal Auseinandersetzungen.«


  »Tödliche Auseinandersetzungen?«, fragte Jack. »Auseinandersetzungen, bei denen Hälse umgedreht, Augen herausgerissen und Lippen abgeschnitten werden?«


  Abe zuckte die Achseln. »Hey, wenn die Polizei eine Leiche findet, wer wird dann als Erster verdächtigt? Jemand aus der Familie. Und in diesem Fall ist die Familie ziemlich meschugge.«


  »Ja, schon möglich«, sagte Jack. »Aber eins muss ich dir sagen, Abe. Nach dem, was passiert ist, fange ich an, mir gewisse Fragen zu stellen.«


  »Oy, das ist doch nicht dein Ernst, oder? Ich komme langsam zu der Überzeugung, dass du schon viel zu lange mit diesen Leuten zusammen bist.«


  »Irgendetwas ist im Gange, etwas viel Größeres als ein Haufen von Verschwörungsfanatikern, die zusammensitzen und die neuesten Theorien austauschen. Ich spüre es, Abe. Jemand lauert in den Kulissen und zieht die Fäden. Ich weiß nicht, ob es nicht eine dieser berühmten geheimen Organisationen oder eine Dienststelle der Regierung ist…«


  »Wenn es eine Dienststelle der Regierung ist, dann solltest du dich sofort aus diesem Durcheinander hinausschleichen, wenn nicht sogar noch schneller. Du und die Regierung sollten nicht miteinander in Berührung kommen. Soll doch jemand anderer die vermisste Lady suchen.«


  »Aber ich kann nicht«, beteuerte Jack und wünschte sich, er könnte aussteigen. Gleichzeitig jedoch verfolgte ihn das, was Melanie Ehler ihrem Mann mitgeteilt hatte.


  »Warum denn nicht, zur Hölle noch mal?«


  »Habe ich es dir nicht gesagt? Weil nur ich sie finden kann. Nur ich werde alles verstehen.«
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  Jack schloss seine Wohnungstür hinter sich und erstarrte. Er ließ den Blick durch das Wohnzimmer wandern, während er die Semmerling aus dem Knöchelholster zog.


  Keine Beanstandungen.


  Er lauschte. Kein Laut außer dem Summen des Kühlventilators der CPU und den Ticks und Tacks der verschiedenen Pendeluhren – Modelle von Shmoo, Felix dem Kater und Sleepy dem Zwerg an den Wänden. Kein ungewöhnlicher Geruch.


  Er spürte niemand anderen im Apartment, doch irgendetwas stimmte nicht. Mit der Pistole am Oberschenkel durchsuchte er schnell alle Zimmer – er kannte jedes mögliche Versteck, und jedes war leer. Alle Fenster waren doppelt verschlossen, und keines wies Spuren eines gewaltsamen Eindringens auf. In solchen Augenblicken wünschte er sich, er hätte Gitter vor den Fenstern anbringen lassen. Das Problem war nur, dass Gitter eine doppelte Wirkung hatten, und es könnte die Situation eintreten, dass er schnellstens durch eins der Fenster nach draußen gelangen musste.


  Jack und seine Mitmieter bildeten eine Wachgesellschaft auf gegenseitiger Basis. Sie waren äußerst vorsichtig, wen sie ins Haus ließen. Ein Vierfachriegel sicherte seine Wohnungstür. Niemand würde sie aufbrechen, aber wie er sehr wohl aus eigener Erfahrung wusste, gab es kein Schloss, das sich nicht irgendwie überwinden ließ. Kein System war perfekt.


  Vor langer Zeit hatte er die Installation einer Alarmanlage in Erwägung gezogen, diese Idee aber verworfen. So etwas würde nur die Polizei auf den Plan rufen, und das Letzte, was er wollte, waren Cops – ob städtische oder private –, die auf der Suche nach einem Eindringling in seinen vier Wänden herumschnüffelten.


  Ihm fiel Kenways Bewegungsmeldungsrecorder ein, und er wünschte sich, er besäße so einen. Damit wäre das Problem ein für alle Mal gelöst gewesen.


  Jack drehte sich langsam um die eigene Achse. Er war hier alleine. Und allem Anschein nach war er auch der Einzige, der hier gewesen war, seit er am Vortag die Wohnung verlassen und abgeschlossen hatte.


  Aber er steckte die Semmerling nicht weg. Seine Nackenhaare sträubten sich, und sein Nervensystem befand sich in höchster Alarmbereitschaft.


  Warum?


  Er konnte nicht den Finger darauf legen, aber die Wohnung und ihr Inhalt schienen irgendwie ›kaputt‹ zu sein, nur ein winziges bisschen aus dem Gleichgewicht.


  Er überprüfte seinen Computer, den Aktenschrank, blätterte die Papiere auf seinem Schreibtisch durch, zählte die Waffen im Fach hinter dem Schreibsekretär. Nichts schien zu fehlen, alles befand sich offenbar genau dort, wo er es hingestellt oder hingelegt hatte. Er betrachtete seine Regale, immer noch voll gestopft mit all seinen Schätzen. Nichts war angerührt worden…


  Moment. Am Fuß des Little-Orphan-Annie-Ovaltine-Streubechers… eine halbmondförmige Fläche glänzenden Holzes, die das Sonnenlicht reflektierte, das durch das Fenster hereindrang. Die restliche lackierte Oberfläche des Regalbretts – das Wenige, das nicht von seinen Andenken und seinem Nippes eingenommen wurde – war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt. Jack hatte noch nie zu den Menschen gehört, die besonders viel Energie in ihren Haushalt investierten. Er wartete immer, bis die Lage krisenhafte Züge annahm, und nun war er darüber ausgesprochen froh. Denn dieser schmale Streifen glänzenden Holzes bedeutete, dass der Becher verschoben worden war.


  Falls Jack dieses Zimmer gründlich durchsuchen wollte, würde er wissen wollen, was sich unter dem gewölbten Deckel dieses alten, roten Bechers verbarg. Und da er in Augenhöhe vor ihm stand, wäre der einzige Weg nachzusehen, ihn herunterzunehmen, den Deckel zu öffnen und hineinzuschauen, um ihn dann wieder zurückzustellen.


  Keine Frage – der Becher war bewegt worden. Doch von wem?


  Von mir?


  Hatte er den Becher verschoben oder ihn sich angeschaut, als er die Daddy-Warbucks-Lampe gekauft hatte? Schließlich bestand zwischen Daddy und Annie eine Verbindung. Er konnte sich nicht entsinnen.


  Verdammt. Wenn er gewusst hätte, dass es wichtig sein würde, hätte er neulich genauer darauf geachtet.


  Oder bildete er sich nur etwas ein? Vielleicht zeigten all die Stunden, die er mit den SESOUP-Leuten verbracht hatte, doch erste Nachwirkungen bei ihm.


  Ist es so, fragte er sich. Ist dies das Leben, das Zaleski und Kenway führen, misstrauisch gegenüber jeder noch so winzigen Unregelmäßigkeit, stets über die Schulter oder unters Bett blickend?


  War jemand hier gewesen oder nicht, verdammt noch mal?


  Er war überrascht, wie erschüttert er darauf reagierte, dass das Siegel zu seinem Heiligtum erbrochen worden war. Und Wut begleitete die Erschütterung. Er musste zurück zum Hotel, aber er wollte nicht weggehen. Er wollte sich in den Sessel setzen – mit einem Streugewehr auf dem Schoß – und warten. Jeder, der hereinkäme – Männer in Schwarz, Männer in Blau, Männer in Hellgrün oder in Karomuster, Jack war es egal – bekäme eine Salve Magnum Double-O Buck Schrotladungen in den Wanst, einer nach dem anderen.


  Aber er musste die vermisste Frau finden… und mit einem unheimlichen Kerl mit einem Affen auf der Schulter reden.


  Er verstaute die Pistole im Holster und betrat das Badezimmer. Indem er sich vor den Spiegel stellte, zog er sein Hemd hoch und entblößte seine Brust. Er betrachtete die drei gezackten Linien, in diesem Augenblick leuchtend rot anstatt blass, die diagonal über seinen Brustkorb verliefen.


  Wie konnte Roma von diesen Narben wissen?


  Und was war es, das er gesagt hatte? Er hatte davon gesprochen, »von der Andersheit markiert« worden zu sein.


  Das sind keine Zeichen, dachte Jack. Es sind ganz gewöhnliche Narben. Nichts Besonderes. Ich habe viele Narben. Diese sind nur ein Teil der Kollektion.


  Sie sind viel mehr Teil von Ihnen, als Ihnen klar ist.


  Nein, ich bin nicht Teil von irgendetwas, vor allem nicht von diesem Andersheit-Quatsch. Und du kriegst mich nicht in deine Gewalt. Ich bin nicht so wie deine Leute.


  Aber waren diese Narben vielleicht der Grund, weshalb Melanie erklärt hatte, nur Handyman Jack könnte sie finden … dass nur er verstünde?


  Und er erinnerte sich an noch etwas anderes, das Roma am Vortag gesagt hatte, nur wenige Minuten bevor diese Kreatur ihn angegriffen hatte.


  Sie würden gut daran tun, sich in Acht zu nehmen, Mr. Shelby. Sie sollten vielleicht sogar in Erwägung ziehen, nach Hause zu gehen und für das restliche Wochenende alle Türen zuzusperren.


  Hatte Roma gewusst, dass er angegriffen würde?


  Zu viele Fragen… und er konnte sich nur einen Mann vorstellen, der vielleicht in der Lage wäre, sie zu beantworten.


  Roma.


  Jack stopfte sich das Hemd in die Hose und verließ – widerstrebend – sein Apartment. Doch im Hausflur, nachdem er die Tür abgeschlossen hatte, zupfte er sich ein Haar aus, befeuchtete es mit Speichel und spannte es über den Winkel zwischen Tür und Türpfosten. Nachdem der Speichel getrocknet war, wäre es unsichtbar. Eine primitive Kontrollvorrichtung, aber sehr wirkungsvoll.


  Er eilte zum Hotel zurück, wobei er auf dem ganzen Weg immer wieder über seine Schulter blickte.
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  Jack saß auf einer der Bänke im Aufenthaltsbereich im zweiten Stock, wo zahlreiche SESOUPer zwischen dem Flohmarktsaal und der MK-ULTRA-Podiumsdiskussion hin und her wanderten. Er sah sie lächeln und einander begrüßen, über einen Insiderwitz lachen, sich gegenseitig auf die Schulter klopfen – und er dachte daran, was Abe gesagt hatte. Sie waren wirklich wie eine Familie, vielleicht genetisch nicht miteinander verwandt, aber in gewisser Weise hatten sie einen ähnlichen Hintergrund. Er hätte wetten können, dass viele von ihnen sehr viel Zeit alleine verbrachten und dass ihre Kontakte nach außen sich für den größten Teil des Jahres auf Newsletter und Internet und vielleicht ein gelegentliches Telefongespräch beschränkten. Diese Konferenz war auf ihre Art so etwas wie ein Familientreffen… vorwiegend ein Treffen der Einzelgänger.


  Einzelgänger… Jack kannte die Einzelgänger-Familie… er war dort ein eingetragenes Mitglied.


  Aber ein Mitglied dieses speziellen Zweiges war tot. Vielleicht zwei, falls Melanie bereits das gleiche Schicksal wie Olive ereilt hatte.


  »Sind Sie an der Arbeit?«


  Jack schaute hoch und sah Ehler vor sich stehen.


  Lew sah noch schlimmer aus als an diesem Morgen. Schlief er wirklich etwa überhaupt nicht mehr?


  »Setzen Sie sich, Lew«, forderte Jack ihn auf und klopfte einladend auf den Platz neben ihm. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Lew ließ seine schlaksige Gestalt müde auf die Bank fallen. »Haben Sie seit heute Morgen etwas Neues erfahren?«


  »Nichts Wesentliches.«


  »Hier herumzusitzen und in den Tag hineinzuträumen wird die Lage bestimmt nicht verbessern.«


  Jack musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Tut mir Leid«, sagte Lew und senkte den Blick. »Ich bin ein Wrack, völlig am Boden. Mit jeder Stunde, die verstreicht, wächst meine Überzeugung, dass ich sie nie wieder sehen werde.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich verliere noch den Verstand.«


  »Als ich mich heute Morgen von Ihnen verabschiedete, haben Sie sich viel besser gefühlt.«


  »Für eine Weile ja. Die Männer in Schwarz… ich dachte, deswegen ist sie verschwunden und meldet sich nicht bei mir – sie versteckt sich vor ihnen.« Er sackte noch mehr in sich zusammen. »Aber dann begann ich mich zu fragen, wie kann ich mir dessen sicher sein? Und wenn sie sich versteckt, dann wo? Ich kann es nicht ertragen, mir vorzustellen, dass sie irgendwo allein sitzt und schreckliche Angst hat.«


  Jack spürte, dass Lew gleich wieder zu weinen anfangen würde. »So schlimm braucht es nicht zu sein. Vielleicht hat sie sich in einem Motel einquartiert…«


  »Wie? Womit will sie bezahlen? Ich habe auf unserem Konto nachgeschaut, und sie hat bis jetzt nichts abgehoben. Ich habe auch unsere Kreditkartenfirmen angerufen, und ihre Karten wurden bisher nicht belastet. Es ist fast so, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.«


  »Vielleicht ist sie bei einer Freundin?«, bot Jack eine Erklärung an.


  »Bei Olive etwa?«, sagte er, und seine düstere Miene hellte sich ein wenig auf. »Sie wird auch noch vermisst, wissen Sie?«


  »Das habe ich auch schon angenommen«, sagte Jack vorsichtig.


  »Sie hat sich bisher noch bei niemandem gemeldet – genauso wie Mel. Meinen Sie, Olive könnte bei Mel sein und ihr helfen?«


  Jack überlegte, ob er ihm die Wahrheit über Olive erzählen sollte. Hatte Lew ein Recht, das zu wissen? Möglich. Würde das im Augenblick sein Leben leichter machen? Nachdem er bei der Erwähnung von Olives Namen den Hoffnungsschimmer in seinen Augen gesehen hatte, war Jack überzeugt, dass die Wahrheit ihm den Rest geben würde.


  Ein andermal, sagte Jack sich.


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen von Olive erzählen soll«, sagte Jack.


  Keine Antwort, dachte er, aber wenigstens ist es die Wahrheit.


  »Ich denke immer wieder an die Strickleiter im Keller von Mels Elternhaus«, murmelte Lew. »Sie ist so bizarr… sie will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Fragen Sie mich nicht, warum, aber ich weiß einfach, dass sie etwas mit Mels Verschwinden zu tun hat.«


  »Na schön«, sagte Jack und griff nach allem, was ihn vom Thema Olive ablenken könnte. »Vielleicht sollten wir hinfahren und sie uns noch einmal genau ansehen.«


  »Jetzt gleich?«, fragte Lew gespannt.


  »Eigentlich nicht. Nicht sofort. Ich will erst noch einmal mit Professor Roma sprechen.«


  »Wie kann ich helfen?«


  »Sie sagten, dass er mit Melanie vor ihrem Verschwinden häufig in Verbindung war. Wissen Sie, ob sie sich jemals persönlich getroffen haben?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht. Warum?«


  Er berichtete Lew von seinem Ausflug nach Monroe am Vortag und dass die Bibliothekarin erzählt hatte, Melanie in der vorangegangenen Woche in Begleitung eines Mannes gesehen zu haben, der einen Affen auf der Schulter hatte.


  Lew war wie vom Donner gerührt. »Professor Roma?«


  »Kennen Sie noch jemand anderen mit einem Schoßaffen?«


  Lew schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Deshalb suche ich ihn.«


  Jack wich seinem fragenden Blick aus. Er erwähnte nicht, dass sein Interesse an Roma eher persönlich geprägt war. Sicher, Roma könnte einiges über Melanie wissen, aber das war jetzt nicht der einzige Grund. Jack wollte herausbekommen, wie viel er über ihn wusste und woher.


  »Vergessen Sie Frayne Canfield nicht, wenn Sie schon mal dabei sind«, sagte Lew. »Er und Mel waren befreundet. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die mich völlig ausgeschlossen hat.«


  Jack fixierte in prüfend. Lag da etwa ein Unterton von Eifersucht in Lews Stimme?


  »Aber ich denke, das war durchaus zu erwarten«, fuhr Lew fort. »Sie sind in nächster Nachbarschaft in einer Kleinstadt aufgewachsen, beide waren behindert…« Er schüttelte den Kopf. »Für eine Weile hatte ich den Verdacht, dass sie vielleicht ein Verhältnis hatten, aber… ich erkannte schnell, dass ich mich irrte. Mel würde mir so etwas nicht antun.«


  »Übrigens, was stimmt eigentlich mit seinen Beinen nicht?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie nie gesehen… aber Mel sah sie.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich ihr genau die gleiche Frage gestellt habe: ›Was stimmt nicht mit Fraynes Beinen?‹ Sie antwortete: ›Sei froh, dass du es nicht weißt.‹«
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  Jack verbrachte den restlichen Vormittag und einen Teil des frühen Nachmittags mit der Suche nach Roma, aber Mann und Affe schienen verschwunden zu sein. Niemand im Hotel wusste, wo er geblieben war. Er versuchte, sich die El-Nino-Diskussion anzuhören, fand sie jedoch so langweilig, dass er schon nach wenigen Minuten die Flucht ergriff. Es ärgerte ihn, dass er die Zeit viel besser dazu hätte nutzen können, Vickys Baseball-Kenntnisse zu vertiefen.


  Schließlich verließ er das Hotel, um einen Münzfernsprecher zu suchen. Ein sonniger Frühlingssamstag begrüßte ihn. Und was tun New Yorker, wenn der Himmel klar und die Luft warm und angenehm ist? Ohne Rasen mähen oder Gärten von Unkraut befreien zu müssen, hatten sie Zeit, die Straßen zu bevölkern. Und das taten sie heute mit besonderer Inbrunst – sie gingen spazieren, joggten, kauften ein, drängten sich in Schnellrestaurants, Eltern schoben Kinderwagen vor sich her, Liebespaare in kurzen Hosen und Sommerkleidern schlenderten Arm in Arm oder Hand in Hand umher, Kinder spielten Fangen auf den Bürgersteigen.


  Ein Überfluss an nackten Bauchnabeln war zu bewundern, viele davon gepierct.


  Und all diese hübschen Girls mit richtig hässlichen Typen… es war fast so, als suchten sie sich ihre Partner bei einer anderen Rasse. Dann fragte Jack sich, ob die Leute nicht das Gleiche dachten, wenn sie Gia mit ihm sahen. Wahrscheinlich.


  Das Beobachten der Menschen bewirkte nur, dass Jack sich noch mehr danach sehnte, bei Gia und Vicky zu sein. Aber er wusste, auch wenn er Roma längst gefunden hätte, würde er an diesem Tag alleine bleiben.


  Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es für Gia und Vicky sicherer wäre, wenn er sich von ihnen fern hielt.


  An der Ecke Ninth und Fiftieth fand er endlich den ersehnten Münzfernsprecher. Ein riesiges Gemälde des Toxic Avenger grinste ihn von der Fassade eines Gebäudes einen halben Block entfernt an, wo Troma Films ihre Büros hatten. Er rief Gia an und hielt eine Hand über die Tasten, während er mit der anderen ihre Nummer wählte.


  Verdammt, dachte er, warum bewerbe ich mich eigentlich nicht gleich um die Aufnahme bei den SESOUPern? Ich werde allmählich genau wie sie.


  Außer, dass ich tatsächlich beobachtet werde.


  Was zweifellos Kenway und Zaleski auch für sich annahmen.


  Was kommt als Nächstes? Lasse ich mich auch bald auf Gedanken kontrollierende Implantate untersuchen?


  Jack konnte sich nicht entsinnen, sich jemals so unsicher gefühlt zu haben.


  »Hey, ich bin’s«, sagte er, nachdem Gia sich gemeldet hatte.


  »Du bist spät dran«, sagte sie. »Vicky wartet schon auf dich.«


  Er hasste den Gedanken, Vicky zu enttäuschen. »Ich fürchte, ich muss unser Baseball-Training absagen, Gia.«


  Er hörte sie seufzen. »Du hättest es nicht versprechen dürfen, wenn du nicht ganz sicher warst, dass du es auch schaffst.«


  »Ich war überzeugt, ich könnte mich für zwei Stunden frei machen, aber…«


  »Morgen dann?«


  »Ich glaube nicht. Ich…«


  Im Hintergrund hörte er eine Kinderstimme fragen: »Ist das Jack? Ist das Jack?« Und dann sagte Gia: »Ja, Liebling, und er muss dir etwas sagen.«


  »Hi, Jack!«, begrüßte Vicky ihn und brachte ihn mit ihrer üblichen Überschwänglichkeit beinahe aus der Fassung. »Warum bist du noch nicht hier? Ich habe meinen Handschuh seit ein Uhr an, und er ist innen schon ganz verschwitzt, weil ich so lange warte. Wann kommst du?«


  Das Bild von ihr, das er vor seinem geistigen Auge sah, zerriss ihm das Herz.


  »Ah, es tut mir Leid, Vicks, aber ich habe einen Job, der mich für eine Weile hier festhält. Es tut mir wirklich Leid, aber…«


  »Du kommst nicht?«, fragte sie nun mit etwa der halben Lautstärke von vorhin.


  »Ich verspreche, dass ich mich revanchiere«, sagte er schnell. »Wir trainieren ganz lange, sobald ich von hier weg kann.«


  »Aber nächste Woche sind schon die Testspiele!«


  Bitte, Vicks, dachte er. Versteh mich doch.


  »Vicks, ich komme dann ganz bestimmt. Ich lass dich nicht hängen. Ich verspreche es dir.«


  »Okay.« Sie war jetzt kaum noch zu verstehen. »Mach’s gut.«


  Jack lehnte sich gegen die Seitenwand der Telefonzelle und starrte auf den Asphalt. Eine Ameise krabbelte auf dem Bordstein entlang. Er fühlte sich so mies, dass er wahrscheinlich einen Wettlauf gegen sie verloren hätte.


  »Also wirklich, Jack«, sagte Gia, und ein vorwurfsvoller Tonfall schlich sich in ihre Stimme. »Ist das, was du im Augenblick tust, wirklich so wichtig, dass du nicht vorbeikommen und mit ihr spielen kannst?«


  »Das ist es nicht. Es ist nur, dass mir nicht gefällt, was hier im Augenblick abläuft.«


  »Heißt?«


  »Ich werde verfolgt.«


  »Von wem?«


  »Weiß ich nicht genau, und das beunruhigt mich. Ich will nicht, dass sie von dir und Vicks erfahren, daher halte ich es für das Beste, wenn ich zu euch auf Distanz bleibe, bis dieser Auftrag beendet ist.«


  »Oh«, sagte sie. »Und wann wird das sein?«


  »Schon bald, hoffe ich.«


  Ein weiterer Seufzer. »Jack, wann hörst du endlich damit auf?«


  »Bitte, Gia. Nicht jetzt. Ein Münzfernsprecher auf einem dicht bevölkerten Bürgersteig in Hell’s Kitchen ist nicht der Ort, von dem aus ich über dieses Thema diskutieren möchte.«


  »Du willst nie darüber reden.«


  »Gia…«


  »Erkennst du denn nicht, was dieses Handyman-Jack-Zeug bewirkt? Es betrifft nicht nur dich. Es betrifft uns alle. Und nun hast du deswegen sogar Angst, uns zu sehen.«


  »Ich hasse es, wenn du Recht hast.«


  Das schien sie zu besänftigen. »Na schön. Fortsetzung folgt. Bitte sei vorsichtig, Jack.«


  »Aber immer. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Sein Innerstes in wildem Aufruhr, hängte Jack ein und starrte verzweifelt auf das Telefon. Gia hatte Recht. Er sollte bei der Auswahl seiner Jobs wirklich ein wenig sorgfältiger vorgehen. Er vermutete, dies war der Preis der Fürsorge, der engen Bindungen. Nichts davon hatte er in den Zeiten seines Daseins als einsamer Wolf gekannt, als ihm kein Job zu hart, keiner zu gefährlich gewesen war. Aber jetzt… was war es wert, Vicky zu enttäuschen … oder sie möglicherweise in Gefahr zu bringen?


  Was ihn ärgerte war, dass er in letzter Zeit so verdammt wenig wählerisch gewesen war. Man nehme nur diesen Auftrag, zum Beispiel – eine vermisste Ehefrau hätte eine risikolose, leicht zu lösende Angelegenheit sein müssen. Wie kam es, dass alles so extrem außer Kontrolle geraten war?


  Früher oder später müsste er sich der Wahrheit stellen: Er konnte nicht beides haben. Einige schwere Entscheidungen standen ihm bevor.


  Doch darüber konnte er jetzt nicht nachdenken.


  Er griff wieder nach dem Hörer, als wollte er ein weiteres Gespräch führen, dann wirbelte er herum…


  …und erschreckte eine junge Frau, die hinter ihm wartete. Sie trug Jeans und ein abgeschnittenes Orioles-T-Shirt, hatte eine Stoppelfrisur und mindestens ein Dutzend Ringe in ihrer linken Ohrmuschel. Sie erholte sich schnell.


  »Sind Sie fertig?«


  Er suchte die Umgebung ab, um festzustellen, ob er jemanden dabei erwischen konnte, wie er ihn beobachtete.


  Niemand… zumindest niemand, den er sehen konnte.


  Er reichte der jungen Frau den Telefonhörer und entfernte sich. Er wünschte, er hätte diesen Job endlich erledigt. Allmählich machte er ihn verrückt.
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  Jack begab sich auf sein Zimmer und schleifte die Kisten aus dem Badezimmer heraus. Er lehnte die Deckel gegen das Kopfbrett seines Bettes und unternahm den Versuch, ein paar von den vorgefertigten Streben zusammenzufügen, erkannte aber schnell, dass für diese Arbeit ein zweites Paar Hände nötig war. Er versuchte das Gekritzel in der Ecke des kleineren Deckels zu entziffern, doch es ergab keinen Sinn.


  Frustriert ließ er sich aufs Bett fallen und starrte die beiden Kisten voller rätselhafter Teile an. Er dachte an Vicky.


  Sie liebte Puzzlespiele und Basteleien. Unter normalen Umständen hätte dies ein vergnügliches Unterfangen sein können, das er sicher mit ihr hätte in Angriff nehmen können, aber ein ungutes Gefühl in seiner Magengrube warnte ihn, Vicky auch nur in die Nähe dieser Kisten gelangen zu lassen.


  Nach einigen weiteren Stunden, die er im Konferenzbereich zugebracht hatte, wurde er hungrig. Der Gedanke an eine weitere Mahlzeit im Café ließ ihn schaudern, daher unternahm er einen kleinen Spaziergang aus dem Hotel und fand auf der Tenth ein Restaurant namens Druids. Ein Glas Guinness und ein Steak verhalfen ihm geistig und körperlich zu einem deutlich besseren Wohlbefinden, als er wieder ins Hotel zurückkehrte.


  Er war auf halbem Weg zum Fahrstuhl, als er Frayne Canfield über den abgewetzten Teppich der Lobby auf sich zurollen sah. Er trug ein hellgrünes Hemd, das ihm, zusammen mit seinem roten Haar und dem gleichfarbigen Bart ein weihnachtliches Flair verlieh.


  »Haben Sie Sal schon gefunden?«, wollte Canfield wissen.


  Jack versuchte nur gelindes Interesse zu mimen. »Sie meinen Professor Roma? Wer hat erzählt, ich würde ihn suchen?«


  »Evelyn. Lew. Ich suche ihn ebenfalls. Hatten Sie Glück?«


  »Nein.«


  »Vielleicht können wir ihn gemeinsam suchen.«


  Hält er wirklich nach Roma Ausschau, oder versucht er, mich im Auge zu behalten? Für wen arbeitet er?


  Dann erinnerte er sich, dass Canfield der Erste gewesen war, der diese Andersheit-Thematik erwähnt hatte. Vielleicht könnte Jack ihn darüber ausfragen, und vielleicht verplapperte er sich – indem er nämlich eine Bemerkung über Melanie fallen ließ.


  »Vielleicht«, sagte Jack. »Wir haben uns gestern ausgiebig über die Andersheit unterhalten, und ich würde diese Unterhaltung gerne fortsetzen.«


  »Die Andersheit, hm?« Canfields hervorquellende Augen verengten sich, während er zu Jack hochschaute. »Und wie sind Sie dazu gekommen?«


  Jack hatte Mühe, seinen Schock zu verbergen. Was habe ich – irgendein Schild um den Hals?


  »Wir, äh, sind gar nicht so tief eingedrungen.«


  Canfield sah sich um. »Nun, wenn Sie darüber sprechen wollen, dann ist das hier nicht der richtige Ort. Gehen wir auf mein oder auf Ihr Zimmer?«


  Jack überlegte kurz. Wenn er sich mit Canfield entfernte, könnte er Roma verfehlen. Aber ob er Roma wirklich fand, war höchst unsicher. Canfield war eine sichere Adresse. Er wollte nicht, dass Canfield die geheimnisvollen Kisten und ihren Inhalt zu Gesicht bekam.


  »Auf Ihr Zimmer«, entschied er und verzichtete auf eine Begründung.


  Während Jack ihm zum Lift folgte, ließ er noch einmal seinen Blick durch die Halle schweifen und entdeckte Jim Zaleski und Miles Kenway. Sie standen in einer Nische und waren in ein Gespräch vertieft. Sie verstummten, als sie Jack gewahrten.


  Kenway erhob die Stimme: »Ich erwarte jeden Moment per Fax ein Foto.«


  Jack stieß den Daumen nach oben und ging weiter.


  Also hatte Kenway seinen Rat befolgt, sich auch visuelle Informationen über den Roma hier und den in Kentucky zu beschaffen. Das könnte sehr interessant werden.


  »Was für ein Foto?«, erkundigte Canfield sich.


  »Eines gemeinsamen Bekannten«, sagte Jack.


  Jack und Canfield fuhren schweigend nach oben, wobei Canfield auf seinen Fingernägeln kaute und Jack versuchte, nicht auf die in eine Decke gehüllten Beine und die seltsam losgelöste Art zu achten, mit der sie sich unter der Decke bewegten. Er musste sich unwillkürlich an das erinnern, was Melanie zu Lew gesagt hatte, als er sich danach erkundigte, was mit den Beinen nicht stimme…


  »Sei froh, dass du es nicht weißt.«


  Canfields Zimmer hatte genau den gleichen Grundriss wie Jacks. Im Grunde könnte es sogar Jacks gewesen sein… nur dass dort keine grünen unheimlichen Kisten herumstanden.


  »Mal sehen«, sagte Canfield, grinste durch seinen Hägar-der-Wikinger-Bart und lud Jack mit einer Handbewegung ein, in einem der Sessel Platz zu nehmen. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Er saß da und stillte seinen Hunger mit einem Imbiss aus Fingernägeln und Nagelhautfetzen, während er Jack mit weit aufgerissenen Augen ansah. Er schien noch erregter zu sein als sonst. Salzgesäumte Halbmonde verdunkelten die Achselhöhlen seines Hemdes.


  »Gestern waren Sie und ich in der ›Kinder der Andersheit-Zone‹ – die von Ihnen und Melanie Ehler bewohnt wird«, sagte Jack. Er setzte sich in den Sessel und sank bis auf Canfields Augenhöhe ein. »Später äußerte Roma sich über mein angebliches ›Markiertsein von der Andersheit‹.«


  »Nicht angeblich – das Zeichen ist da, und Sie wissen es.«


  Du kannst es auch sehen, dachte Jack und wurde starr. Er zuckte die Achseln so lässig, wie seine verkrampften Muskeln es gestatteten.


  »Tue ich das?«


  »Natürlich. Öffnen Sie Ihr Hemd, und ich beweise es.«


  »Sorry. Nicht beim ersten Date.«


  Canfield lachte nicht. »Was ist nicht okay? Stört es Sie, dass Ihre Narben Sie vielleicht mit mir und meinen Geburtsfehlern verbinden?«


  Jack unterdrückte ein Schaudern, während Canfields Beine sich unter der Decke regten.


  »Was immer ich an Narben mit mir herumtrage, handelte ich mir lange nach meiner Geburt ein. Sie haben mir jedoch erzählt, dass Ihre Behinderungen schon entstanden sind, ehe Sie geboren wurden. Ich sehe daher keine Verbindung zwischen uns.«


  »Ah.« Canfield hob einen Zeigefinger mit säuberlich abgekautem Nagel. »Aber was hat Ihre Narben hinterlassen? Eine Kreatur, richtig?«


  Jack starrte ihn an. Das weiß er auch? Schließlich sagte er: »Woher kriegen Sie Ihre Informationen?«


  »Über die Kreaturen der Andersheit?«


  Warum nennt er sie nicht beim Namen, wunderte sich Jack.


  »Ja. Woher wissen Sie über sie Bescheid?«


  »Melanie und ich haben ihre Anwesenheit voriges Jahr wahrgenommen. So wie ich diese Narben auf Ihrer Brust wahrnahm, nahm ich auch die Andersheit-Kreaturen wahr, die sich aus dem Osten näherten.«


  Das ist richtig, dachte Jack. Die Rakoshi waren aus dem Orient gekommen… aus Indien… mit einem Frachtschiff.


  »Ich gewinne den Eindruck, dass Sie noch nie eine gesehen haben.«


  »Ich hatte tatsächlich nie diese Ehre. Wir haben gesucht, aber wir konnten sie nie lokalisieren.«


  »Glück für Sie.«


  »Ich sehe das nicht so. Ich könnte sie mir fast als… Brüder vorstellen. Immerhin waren auch sie Kinder der Andersheit, so wie Melanie und ich, obgleich in ihnen viel mehr von der Andersheit enthalten ist als in einem von uns beiden.«


  »Die Andersheit… ich werde dieses Wort zunehmend leid.«


  »Nun, es ist ein geeigneter Name, wirklich. Die Andersheit repräsentiert alles, das nicht ›wir‹ ist- heißt, die menschliche Rasse und die Realität, in der wir leben. Melanie hält sie auf gewisse Weise für vampirisch, indem sie nämlich das Leben – das spirituelle Leben – aus allem heraussaugt, dem sie begegnet. Grauenvoll dunkle Zeiten werden einsetzen, falls und sobald sie die Macht übernimmt.«


  »Und wie will sie das bewerkstelligen?«


  »Indem sie sich hereinschleicht, wenn die andere Seite nicht hinschaut. Sie kann nicht so einfach hereinstürmen, weil der augenblickliche Wirt sie aussperrt, aber sie ist immer da, lauert vor der Schwelle, behält uns im Auge, erzeugt winzige Störungen, schafft seltsame, Furcht einflößende Manifestationen, benutzt ihren Einfluss, um Zwietracht, Angst und Wahnsinn zu säen, wo und wann immer sie kann.«


  »Wie durch die Leute unten?«


  Canfield nickte. »Einige spüren es deutlicher, andere weniger deutlich, aber jeder von uns weiß – gleichgültig, ob in unserem Vorbewusstsein, Nachbewusstsein, Unterbewusstsein, in den primitivsten Winkeln unseres Hinterhirns oder in jeder einzelnen Körperzelle, wir alle spüren, wie dieser Kampf tobt. Und diese unterschwellige Wahrnehmung spiegelt sich in Religionen seit den frühesten Tagen der Menschheit wider: Horus und Set, die Titanen und die Olympier, Gott und Satan. Der Krieg findet da draußen statt, und das seit Anbeginn der Zeit. Wir wissen das. Wir können die Andersheit draußen vor der Tür spüren, wir wittern ihren Hunger.«


  »Okay. Schön. Nehmen wir an, das alles träfe zu. In welcher Weise ist dieses… böse Große Was-auch-immer aktiv?«


  »Es kann bestimmte empfängliche Individuen beeinflussen – ›berührt von der Andersheit‹ pflegte Melanie diesen Zustand zu bezeichnen.«


  »Berührt ist richtig«, sagte Jack.


  Canfield lächelte. »Interessant, nicht wahr, dass ›berührt‹ zwei Bedeutungen hat.«


  Jack hatte daran noch nicht gedacht, aber es jetzt zu tun, war kein Trost.


  »Reden Sie weiter.«


  »Die bereitwilligen Empfänglichen geben dem Einfluss nach und handeln dementsprechend – sie sind es, die hinter all der Zwietracht und den Verschleierungsaktionen stehen.«


  »Kontrolliert von der Andersheit.«


  »Nicht so sehr kontrolliert, als im Einklang mit ihr. Sie nehmen keine Befehle an, sondern empfinden eine gewisse Solidarität mit ihrer Ethik.«


  »Ethik? Welcher Ethik?!«


  »Nun ja, vielleicht ist Ethik nicht der beste Ausdruck. Wie wäre es mit ›Ästhetik‹? Passt das besser? Gleichgültig welcher Begriff oder welcher Zweck, sie sind bereit, so viel Unordnung und Chaos im Alltagsleben zu erzeugen. Die Unwilligen wehren sich dagegen, aber nicht ohne einen Preis dafür zu bezahlen.«


  »Mit anderen Worten, die SESOUPer.«


  »Ja. Sie sind das, was wir die ›Sensitiven‹ nennen. Was auch immer geschieht, ihr Nervensystem ist besser auf die Andersheit abgestimmt. Ihre Geister müssen den Willen, der von außen auf sie einwirkt, erklären, rationalisieren – daher glauben sie, dass sie Stimmen hören oder stellen all diese ziemlich verrückt klingenden Theorien auf.«


  »Wie graue Außerirdische, Reptoiden, Majestic-12, die Neue Weltordnung…«


  »Sie denken im kleinen Rahmen: Vom Christentum und seinem Buch der Offenbarung über die hebräische Kabbala bis zu Bhagavad Gita stammen sie alle vom selben Ort.«


  »Demnach kann man davon ausgehen, dass es keine Schattenregierung gibt, die versucht, unsere Gedanken zu kontrollieren.«


  Canfield schüttelte den Kopf. »Sie begreifen das Wesentliche nicht. Ich glaube, es gibt eine Schattenregierung, die uns schaden will, aber sie wird nicht von Aliens oder den UN oder Satan kontrolliert, sie wird von Menschen geleitet, die von der Andersheit beeinflusst werden – beachten Sie, dass ich ›beeinflusst‹ sage und nicht ›gelenkt‹. Aliens, Teufel und die NWO sind nicht mehr als Masken, die von der einen, namenlosen, chaotischen Wesenheit getragen werden… die vielen Gesichter einer einzigen Wahrheit.«


  »Melanies Große Unifikations…«


  »Genau. Aber diese Konferenz ist auch so eine Art Unifikation. Die Mitglieder von SESOUP sind besonders sensibel für die Andersheit, deshalb werden sie bei der Aufnahme so sorgfältig ausgesucht. Und nun sind sie alle hier versammelt, zusammengeführt in einem einzigen Bau, jedes von ihnen eine Art Linse, die die Andersheit aufnimmt, konzentriert, sie sozusagen destilliert. Bestimmt haben Sie die aufgeladene Atmosphäre im Hotel gespürt.«


  »Irgendwie ja. Aber zu welchem Zweck wird sie konzentriert?«


  »Das verrät uns nur die Zeit. Im Augenblick müssen wir glauben, aber schon bald werden wir den Beweis erhalten.«


  »Den Beweis?«, fragte Jack. »Einen echten, greifbaren Beweis? Das wäre doch erfrischend.«


  »Ihre Narben sind doch schon eine Art Beweis, oder meinen Sie nicht?«


  Jack war froh, wieder auf seine Narben zurückzukommen. Er erinnerte sich an eine Aussage Canfields.


  »Sie haben erwähnt, dass Sie und Melanie diese Kreaturen ›gespürt‹ haben, ›gespürt‹ haben, dass sie sich in New York befinden, aber nicht wussten, woher sie kommen.«


  »Natürlich wussten wir das. Sie kamen von der Andersheit.«


  »Ich meine, aus welchem Land.«


  »Land? Was ist ein Land denn anderes als eine künstliche Grenze, über die kurzlebige Regierungen sich geeinigt haben?«


  »Und ich wette, Sie wissen auch nicht, wie sie genannt wurden.«


  »Was ist schon ein Name? Lediglich ein Etikett, das von primitiven Menschen vergeben und angeheftet wird. Wichtig ist allein, dass die Kreaturen vor Äonen von der Andersheit geschaffen wurden und die Andersheit in sich tragen.«


  Seltsam. Er schien den großen Plan zu kennen, aber nicht die Details.


  »Trugen«, korrigierte Jack. »Vergangenheit. Sie wurden auf dem Grund des New York Harbor zu Fischfutter.«


  Canfield nickte. »Ja. Ich erinnere mich, wie ich nach einem Albtraum von ihren Todesqualen wach wurde. Als ich dann von dem Schiff erfuhr, das im Hafen gebrannt hatte, vermutete ich, was geschehen war.« Er schüttelte den Kopf. »So eine Schande.«


  »Schande, zur Hölle. Wahrscheinlich war es das Beste, was ich je getan habe.«


  Canfield schaute ihn an. Jack konnte bei all den Haaren seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Als er wieder das Wort ergriff, war seine Stimme nur noch ein leises Flüstern.


  »Sie? Sie haben die Andersheitkreaturen getötet?«


  Irgendetwas in Canfields Augen verursachte Jack tiefes Unbehagen.


  »Nun ja, irgendjemand musste es tun. Sie hatten sich das falsche kleine Mädchen als nächste Mahlzeit ausgesucht.«


  »Dann ist es kein Wunder, dass Sie hier sind. Sie sind betroffen… viel intensiver, als Sie sich vorstellen können.«


  »Betroffen wovon?«


  »Von Melanies Großer Unifikations-Theorie. Ich bin sicher, dass die Andersheit-Wesen ein Teil davon sind, und deshalb sind auch Sie es.«


  »Hurra«, sagte Jack. »Und schließt Ihre Theorie auch irgendwelche seltsamen Apparaturen mit ein?«


  »Sie meinen Maschinen? Ich glaube nicht. Warum?«


  »Nun, ich habe in meinem Zimmer zwei Kisten voller Einzelteile. Ich weiß nicht, warum sie dort stehen – ich weiß noch nicht mal, wie sie dorthin gelangten – aber ich habe das merkwürdige Gefühl, dass ihr Erscheinen irgendetwas mit Melanies Verschwinden zu tun hat.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie. Sie meinen, Sie wissen nicht, wer sie geschickt hat oder woher sie kommen?«


  »Aus Tulsa, denke ich. North Tulsa.«


  Canfield grinste. »Waren Sie schon mal in Tulsa?«


  »Nein.«


  »Ich aber. Es ist nicht groß genug, um einen nördlichen Teil zu haben.«


  »Vielleicht war es etwas anderes. Ich weiß nur, dass die Pläne zum Zusammenbau dieses Apparats in der Innenseite des Deckels verewigt sind, und ich fand am Rand die Inschrift ›N. Tulsa‹.«


  »N. Tulsa…«, sagte Canfield leise. »N. Tul…« Er richtete sich plötzlich in seinem Rollstuhl auf. »Mein Gott! Es könnte nicht ›Tesla‹ gewesen sein, oder?«


  Jack versuchte sich das Aussehen des Deckels ins Gedächtnis zu rufen. »Das wäre möglich. Es war irgendwie verschnörkelt, und ich habe nicht besonders genau hingeschaut, weil…«


  Canfield rollte zur Tür. »Kommen Sie!«


  »Wohin?«


  »Zu Ihrem Zimmer. Ich will es mir selbst ansehen.«


  Jack war nicht allzu begeistert von dieser Idee, doch wenn Canfield etwas über diese Kisten wusste…


  »Wo ist Tesla?«, erkundigte Jack sich, während sie mit dem Fahrstuhl ein Stockwerk tiefer fuhren.


  »Nicht wo – wer. Ich kann nicht glauben, dass Sie noch nie von ihm gehört haben.«


  »Glauben Sie es ruhig. Wer ist Tesla?«


  »Eine lange Geschichte, die sich nicht zu erzählen lohnt, wenn ich mich irre.«


  Jack folgte ihm zu seinem eigenen Zimmer. Ein beunruhigender Gedanke traf ihn, als er die Tür aufschloss.


  »Wie kommt es, dass Sie wissen, wo mein Zimmer ist?«


  Canfield lächelte. »Nachdem ich diese Narben bei Ihnen spürte, machte ich es mir zur Aufgabe, es herauszufinden. Und ich bin ganz sicher nicht der Einzige. Wahrscheinlich die Hälfte aller Leute hier wissen, wo Sie wohnen.«


  »Weshalb, zum Teufel, interessiert Sie das?«


  »Weil Sie eine unbekannte Größe sind. Einige könnten annehmen, Sie gehören zur CIA, oder sie denken, Sie wären von MJ-12 geschickt worden oder dass Sie vielleicht sogar ein Agent des Teufels sind.«


  »Na wunderbar.«


  »Sie sind hier von Menschen umgeben, die glauben, dass nichts so ist, wie es erscheint. Was haben Sie erwartet?«


  »Da haben Sie natürlich auch wieder Recht.«


  Jetzt reicht es, dachte er. Es war wie der schlimmste Albtraum. Das Erste, was ich morgen früh tue, ist, von hier zu verschwinden.


  Jack hatte das Licht brennen lassen und erlaubte Canfield, vor ihm das Zimmer zu betreten. Die Kisten lagen offen auf dem Fußboden vor ihm, und Canfield rollte sofort hin. Er hob einen der Deckel auf und betrachtete seine Innenfläche.


  »Der andere ist es«, sagte Jack.


  Canfield kontrollierte auch diesen und schlug mit der Hand dagegen, als er fand, was er suchte.


  »Ja!«, rief er, seine Stimme erklang eine Oktave höher als sonst. »Er ist es! Nikola Tesla!«


  Jack blickte ihm über die Schulter und las. Jetzt, da er genauer hinsah, konnte er erkennen, dass der Schnörkel tatsächlich ›N. Tesla‹ bedeutete.


  »Okay. Wer ist Nikola Tesla?«


  »Einer der größten Geister und Erfinder der letzten drei oder vier Generationen. Er rangiert gleich neben Edison und Marconi.«


  »Von Edison und Marconi habe ich schon gehört«, meinte Jack. »Aber noch nie von Tesla.«


  »Haben Sie schon mal eine MRT machen lassen?«


  Jack lehnte sich an den Schreibtisch. »Sie meinen diese Röntgen-Geschichte? Nein.«


  »Zuerst einmal hat es nichts mit Röntgenstrahlen zu tun. Es heißt Magnetresonanztomographie – M-R-T, klar? Und die Magnetismuseinheiten, mit denen es arbeitet, heißen ›Teslas‹ – ein Tesla entspricht zehntausend Gauss – so benannt nach Nikola Tesla.«


  Jack versuchte krampfhaft, den Beeindruckten zu mimen. »Oh. Okay. Aber warum schickt dieser geniale Erfinder mir irgendwelches Zeug?«


  »Das tut er gar nicht. Er ist 1943 gestorben.«


  »Ich bin nicht gerade glücklich darüber, dass ein Toter mir irgendwelche Kisten schickt«, erklärte Jack mit Nachdruck.


  Canfield verdrehte die Augen. »Irgendjemand schickt Ihnen diese Kisten, aber ich glaube keine Sekunde, dass es Nikola Tesla war. Er war fraglos ein Genie, aber er hat nicht die Rückkehr von den Toten erfunden. Er war in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts Ende zwanzig, als er aus Jugoslawien kommend hier eintraf, und kaum dreißig, als er den Drehstromgenerator vervollkommnete. Er verkaufte die Patente für eine Million Dollar an Westinghouse – damals eine Menge Geld, aber für Westinghouse immer noch ein Schnäppchen. Heute benutzt jedes Haus, jedes Haushaltsgerät Wechselstrom.«


  Jetzt war Jack beeindruckt. »Dann war das ein echter Kerl – nicht einer von diesen spinnerten SESOUP-Scharlatanen?«


  »Sehr real. Doch je älter er wurde, desto bizarrer wurden seine Ideen. Er redete plötzlich von freier Energie, von Motoren, die mit kosmischer Strahlung angetrieben wurden, Erdbebengeneratoren und Todesstrahlen. Eine Menge verrückter Wissenschaftler in der Literatur wurden von Tesla beeinflusst.«


  Etwas über Todesstrahlen und verrückte Wissenschaftler zuckte Jack durch den Kopf.


  »Tödliche Strahlen«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Ein alter Horrorstreifen von Universal. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, aber ich erinnere mich, dass Boris Karloff einen verrückten Wissenschaftler mit einem Todesstrahl spielte.«


  »Bestand seine Maske im Wesentlichen aus buschigem Haar und einem dicken Schnurrbart?«


  »Tatsächlich, ja. Und er hatte einen osteuropäischen Namen – Janos oder so ähnlich.«


  »Da haben Sie es, das war Nikola Tesla, wie er leibt und lebt. Um die Jahrhundertwende wohnte er im Waldorf und hatte draußen auf Long Island ein Versuchslabor, wo er versuchte, die drahtlose Energieübertragung zu verbessern.«


  »Energieübertragung?«, fragte Jack.


  »Ja. Sie haben schon mal davon gehört?«


  Jack nickte nur. Davon gehört? Er hatte sie schon in Aktion erlebt.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Canfield fort, »Tesla begann draußen auf Long Island diesen Turm zu bauen, in einer kleinen Stadt namens Wardenclyffe …«


  Canfields Stimme verstummte, während sein Gesicht bleich wurde.


  »Wardenclyffe, Long Island?«, fragte Jack. »Nie davon gehört.«


  »Kein Wunder, denn es existiert nicht mehr«, sagte Canfield langsam. »Es wurde von einer anderen Stadt geschluckt. Jetzt ist es ein Teil von Shoreham.«


  Jack spürte, wie es ihm eisig über die Wirbelsäule rieselte. »Shoreham? Dort leben doch Lew und Melanie.«


  »Genau.« Canfield schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Warum habe ich das nicht schon früher erkannt? All diese Jahre habe ich nie begriffen, weshalb Melanie von Monroe nach Shoreham umzog, aber jetzt ist es klar. Sie hat in der Nähe von Teslas altem Anwesen gewohnt. Sie muss geglaubt haben, dass einige seiner wilderen Theorien und nicht realisierten Pläne mit der Andersheit zu tun hatten.«


  Jack erinnerte sich an das, was Lew ihm an jenem ersten Tag draußen in ihrem Haus in Shoreham erzählt hatte.


  »Lew berichtete, sie kaufe und verkaufe Immobilien und meinte, es hätte etwas mit ihren ›Forschungen‹ zu tun.«


  »Ich wusste es!«


  »Er sagte, sie kaufe ein Haus, engagiere ein paar Leute, um den Garten umzugraben, dann verkaufe sie es wieder.«


  Canfield beugte sich vor. »Hat er auch angedeutet, wo sie diese Anwesen kauft?«


  »Ja. Immer in der gleichen Siedlung… entlang irgendeiner Straße…« Verdammt, er konnte sich nicht an den Namen erinnern.


  »An der Randall Road?«


  »Ja, das war’s.«


  »Ja!« Canfield stieß die geballte Faust in die Luft. »Teslas Anwesen grenzte an die Randall Road in Wardenclyffe! Dort hat er seinen berühmten Turm gebaut. Der alte Klinkerbau, in dem sein elektrisches Labor untergebracht war, steht noch. Ohne jeden Zweifel. Melanie sucht eindeutig nach alten Tesla-Dokumenten.«


  »Meinen Sie, sie hätte etwas gefunden?«


  »Ganz sicher.« Er nickte und deutete auf die Kisten. »Und ich glaube, was sie fand, steht dort vor unseren Nasen.«


  »Sie meinen, Melanie hätte das Zeug geschickt?«


  »Das glaube ich.«


  »Aber warum an mich? Warum nicht an Sie?«


  Nur Handyman Jack kann mich finden. Nur er wird verstehen.


  War das der Grund?


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Canfield. Er klang verletzt. »Ich hätte es ganz bestimmt nicht tagelang herumstehen lassen. Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Wirklich. Was hätten Sie denn getan?«


  »Es zusammengebaut, natürlich.«


  »Vielleicht hat sie gedacht, dass Sie…« Er warf einen Blick auf Canfields in die Decke gehüllte untere Körperhälfte. »Sie wissen schon… Probleme hätten, diese Vorrichtung zusammenzubauen.«


  »Schon möglich«, sagte er. Der Gedanke schien ihn zu besänftigen. »Und sie hatte wahrscheinlich Recht. Aber jetzt sind wir zu zweit, also machen wir uns an die Arbeit.«


  »Moment. Wir wissen ja gar nicht, was für ein Ding das ist oder was es tut. Wir wissen nicht, wie es hierher kam, und wir wissen noch nicht einmal mit Sicherheit, ob Melanie der Absender ist.«


  »Es kommt von Melanie«, erklärte er. »Da bin ich ganz sicher.«


  Jack war sich in Bezug auf diese Kisten keiner Sache sicher. Die Einzelteile zusammenzusetzen schien der nächste logische Schritt zu sein, doch irgendetwas in ihm warnte ihn, diesen Schritt zu tun.


  »Ich habe nur einen Schraubenschlüssel und ein paar Schraubenzieher bei mir. Wir brauchen…«


  »Keine Angst.« Canfield griff nach hinten um die Lehne seines Rollstuhls. Er holte aus der Tasche dort eine Werkzeugtasche. »Ohne dies fahre ich niemals los. Fangen wir endlich an.«


  Jack zögerte noch immer. Er konnte akzeptieren, dass dieser Apparat mit Melanie in Verbindung stand, doch er war alles andere als überzeugt davon, dass sie ihn auch hergeschickt hatte. Aus der Überlegung heraus, dass viele immer sicherer sind als wenige, beschloss er, ein paar weitere Personen hinzuzuziehen.


  Er holte Kenways Piepernummer aus seiner Brieftasche und begann zu wählen.


  »Was tun Sie?«, wollte Canfield wissen.


  »Ich hole Hilfe.«


  »Wir brauchen niemanden.«


  »Sehen Sie sich doch die vielen Teile an. Natürlich brauchen wir jemanden.«


  »Wen rufen Sie an?«


  »Miles Kenway.«


  »Nein!« Er schien aufrichtig verärgert zu sein. »Nicht den!«


  »Warum nicht? Wie heißt das alte Sprichwort? Viele Hände machen schnell ein Ende.«


  »Er wird nichts verstehen.«


  »Dann erklären wir es ihm.«


  Als Kenways Pieper-Service sich meldete, hinterließ Jack eine simple Nachricht: »Anruf Jack. Dringend.« Er war überzeugt, dass Kenway seine Zimmernummer kannte. Jeder schien sie mittlerweile zu kennen.


  »Das hätten Sie nicht tun dürfen«, sagte Canfield beinahe schmollend. »Kenway hat hier nichts zu suchen.«


  Was hat der denn für ein Problem, wunderte sich Jack.


  »Er nicht, aber Sie? Wie kommen Sie denn zu dieser Schlussfolgerung? Die Kisten sind in meinem Zimmer gelandet, wie Sie wissen.«


  »Er hat mit dieser Sache nichts zu tun. Aber wir.«


  »Wenn stimmt, was Sie erzählt haben, dann haben wir alle damit zu tun – was immer es sein mag.«


  Das Telefon klingelte. Es war Kenway.


  »Kommen Sie rauf in mein Zimmer«, forderte Jack ihn auf. »Ich habe hier etwas, das ich Ihnen zeigen muss.«


  »Bin gleich oben«, versprach Kenway. »Und, Bruder, ich habe auch etwas für Sie.«


  »Bringen Sie Zaleski mit«, bat Jack ihn. »Und wenn Sie irgendwelches Werkzeug bei sich haben, dann können Sie das auch gleich mitbringen.«


  »Wird gemacht.«


  Canfield stöhnte gequält, als Jack den Hörer auflegte. »Nicht auch noch Zaleski!«


  »Je mehr wir sind, desto lustiger wird es, denke ich«, sagte Jack, während er die Nummer von Lews Zimmer wählte.


  »Wen jetzt?«, wollte Canfield wissen. »Olive Farina?«


  »Olive?«, wiederholte Jack und beobachtete Canfield aufmerksam. »Ist sie wieder aufgetaucht?«


  »Nein. Wo haben Sie Ihre Ohren? Sie ist noch immer nicht gesehen worden. Es wurde bereits eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Alle suchen immer noch nach ihr.«


  Jack spürte, dass Canfield nicht mehr über Olive wusste, als er äußerte.


  In Lews Zimmer nahm niemand ab.


  »Ich wollte Lew Ehler ebenfalls herbitten«, sagte Jack und legte auf. »Aber ich nehme an, er ist nach Shoreham zurückgekehrt.«


  »Na wenn schon«, knurrte Canfield ungehalten. »Zaleski und Kenway sind mehr als genug. Ganz gleich, was Sie tun, erwähnen Sie nicht die Andersheit oder dass dieses Gerät möglicherweise damit in Verbindung steht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil jeder Beweis für die Existenz der Andersheit Zaleskis UFOs und Kenways Neue Weltordnung als hanebüchenen Quatsch entlarven würde. Wer weiß, wie sie darauf reagieren. Vielleicht werden sie nicht damit fertig.« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Rollstuhls. »Ich wünschte, Sie hätten sie nicht gerufen!«


  »Beruhigen Sie sich«, riet Jack ihm. »Wir bestellen Pizza und Bier und machen aus diesem Treffen eine Party. Sie werden sehen, es wird sicher spaßig.«
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  Kenway und Zaleski erschienen kaum eine Viertelstunde später. Beide kannten Canfield, der sich offenbar in sein Schicksal ergeben hatte, sich die Bühne mit den Neuankömmlingen zu teilen.


  »Werfen Sie mal einen Blick darauf.« Kenway hielt einen zusammengefalteten Bogen Faxpapier hoch.


  Jack faltete das dünne Papier auseinander und blickte auf das Foto eines rundlichen jungen Mannes, blond und mit einem zarten Flaum im Gesicht, aus dem wohl irgendwann ein richtiger Bart werden sollte.


  »Unser gemeinsamer Freund, nehme ich an?«


  »Genau!« Kenways Grinsen, als er das Fax an sich nahm, erinnerte an einen Haifisch, und sein grauer Bürstenhaarschnitt schien regelrecht zu knistern. »O Bruder, wird hier die Hölle los sein, wenn ich das morgen herumgehen lasse! Ich wusste, dass an unserem tollen Prof. etwas faul war!«


  Zaleski versuchte, einen Blick zu erhaschen. »Wer? Roma? Was haben Sie da?«


  »Sie werden es morgen sehen«, versprach Kenway.


  Jacks Gedanken gingen auf die Reise, während sie diskutierten. Falls Roma eine falsche Identität war, wer war dann der Typ, der den Laden schmiss? Warum hatte er die SESOUP gegründet und dieses Treffen organisiert? Hatte er etwas mit Melanies Verschwinden zu tun? Oder mit diesen Kisten? Und wenn ja, warum waren sie bei Jack gelandet, wenn er bis zum Tag vorher noch nicht einmal gewusst hatte, dass er kommen würde?


  In Jacks Kopf drehte sich alles.


  »Egal«, sagte Zaleski schließlich zu Kenway, dann grinste er Jack an, als er einen umfangreichen Ratschenschlüsselsatz präsentierte. »Sie brauchen Werkzeug, Mann? Wir haben Werkzeug. Wofür, verdammt noch mal?«


  Jack erklärte so viel, wie er konnte. Keiner der beiden brauchte Informationen über Nikola Tesla, wie es schien. Zaleski und Kenway reagierten richtig andächtig auf die Aussicht, einen von ihm entworfenen Apparat zusammenbauen zu dürfen.


  Sie teilten sich die Arbeit. Jack und Zaleski würden die Basis montieren, während Kenway und Canfield die Kuppel zusammenbauten. Der Inhalt der Kisten wurde jeweils auf eins der Doppelbetten gekippt, und sie hatten soeben mit der Arbeit begonnen, als Canfield die Hand hob.


  »Psst! Was ist das?«


  Jack lauschte. Etwas kratzte an der Tür. Er ging zum Spion, sah aber nichts. Trotzdem ertönte das Geräusch weiter. Er zog die Tür auf…


  Und Romas Affe trottete herein.


  »Werfen Sie dieses verdammte Ungeziefer raus!«, brüllte Zaleski und schleuderte ein Kopfkissen nach dem Affen.


  Er kreischte und wich dem Kissen aus, drehte eine eilige Runde durch das Zimmer und ergriff dann die Flucht. Jack schlug hinter ihm die Tür zu.


  »Lassen Sie dieses verdammte Biest nie mehr rein!«, rief Zaleski und wischte sich das Haar aus der Stirn. »Das kleine Mistding ist mir unheimlich.«


  »Endlich einmal sind wir uns einig«, stellte Kenway fest. »Er sollte nicht frei herumlaufen dürfen.«


  Jack erinnerte sich an das, was Olive ihm über den Affen erzählt hatte – dass sie gehört hätte, wie er sich mit Roma unterhielt… oder wer immer er war.


  »Machen wir weiter«, entschied Canfield.


  »Tesla wurde von J. P. Morgan gründlich aufs Kreuz gelegt«, sagte Kenway. »Morgan versprach gegen Ende des letzten Jahrhunderts, sein Projekt zur drahtlosen Energieübertragung zu finanzieren. Er ließ Tesla seinen Wardenclyffe-Turm zu drei Vierteln fertig stellen…«


  »Das ist doch draußen auf Long Island, nicht wahr?«, warf Jack ein und schickte Canfield einen Seitenblick.


  »Ja, natürlich«, sagte Kenway. »Morgan wartete bis zu einem bestimmten Punkt, dann zog er ihm regelrecht den Finanzteppich unter den Füßen weg.«


  »Warum das?«, fragte Jack. »Die drahtlose Energieübertragung wäre doch ein Riesengeschäft.«


  »Weil Morgan einer der Finanziers der One-World-Verschwörung war und er und seine Komplizen erkannten, dass eine billige Energiequelle wie Teslas übertragbare Energie der Weltwirtschaft zu einem enormen Aufschwung verhelfen würde. Sie dachten sich, sobald das Geheimnis bekannt wäre, würden sie die Kontrolle über die Weltwirtschaft verlieren. Tesla erlitt irgendwann um 1908 einen mysteriösen Zusammenbruch und war danach nie mehr der Alte.«


  »Quatsch«, meldete sich Zaleski von der anderen Seite des Zimmers. »Er hatte 1908 einen Zusammenbruch, der wurde aber nicht durch den verdammten J. P. Morgan ausgelöst. Tesla hatte Zugriff auf außerirdische Technologie, deshalb schaffte er all seine Durchbrüche.«


  Jack blickte verstohlen zu Canfield, der mit den Lippen den stummen Satz Ich habe Sie gewarnt formte.


  »Damals, 1908, als Morgan ihm die finanziellen Mittel strich, brauchte Tesla eine dramatische Demonstration, dass sein Wardenclyffe-Turm funktionierte. Peary unternahm zu jener Zeit gerade einen zweiten Versuch, den Nordpol zu erreichen, daher nahm Tesla mit der Expedition Verbindung auf und sagte, sie sollten auf eine ungewöhnliche Erscheinung achten. Am 30. Juni schickte er einen Energiestrahl vom Wardenclyffe-Turm in ein arktisches Gebiet, wo eine Explosion von Peary und seinen Leuten beobachtet werden könnte. Doch nichts geschah. Er glaubte, gescheitert zu sein. Dann erfuhr er von Tunguska.«


  »Was ist Tunguska?«, fragte Jack.


  »Ein Ort in Sibirien«, sagte Canfield. »Eine halbe Million Acres Wald wurden am 30. Juni 1908 von einer rätselhaften katastrophalen Explosion vernichtet.«


  »Richtig!«, sagte Zaleski. »Am selben Tag von Teslas Vorführung. Und Tunguska liegt auf demselben Längengrad wie Pearys Basislager.«


  »Wissenschaftler haben die Wucht der Explosion auf fünfzehn Megatonnen geschätzt«, fügte Canfield hinzu. »Der Knall war noch in über sechshundert Meilen Entfernung zu hören. Eine Erklärung dafür wurde nie gefunden.«


  Zaleski grinste. »Aber der gute alte Nik kannte die Wahrheit. Sein Strahl ist übers Ziel hinausgeschossen.«


  »Es war ein Meteorit!«, rief Kenway.


  »Tatsächlich? Wie kommt es dann, dass niemals Bruchstücke eines Meteoriten gefunden wurden?«


  »Ein Meteorit aus Antimaterie«, sagte Kenway und gab sich nicht geschlagen. »Wenn Antimaterie auf Materie trifft, dann entsteht eine katastrophale Vernichtungswirkung, wobei die eine oder andere Materie völlig aufgerieben wird.«


  »O-o, Miles, alter Junge. Tesla hat es getan, und die enorme Vernichtungsenergie, die er freigesetzt hatte, ließ ihn ein wenig durchdrehen. Er hatte einen Nervenzusammenbruch.«


  »Falsch«, widersprach Kenway. »J. P. Morgans Verrat löste den Zusammenbruch aus.«


  »Gentlemen, bitte«, mischte Canfield sich ein. »Wir wollen das jetzt und hier nicht entscheiden. Es reicht, wenn wir uns darauf einigen, dass Tesla irgendetwas zustieß, das ihn dazu brachte, nicht mehr mit anderen Menschen zu reden, seinen Landbesitz zu verkaufen und seinen Turm zu zerlegen.«


  »Na schön«, sagte Kenway. »Solange nicht mehr über außerirdische Technologie gesprochen wird.«


  »Oder über Neue-Weltordnung-Quatsch«, sagte Zaleski.


  »Können wir nicht einfach dieses verdammte Ding zusammenbauen?«, schimpfte Jack. »Ich will nicht die ganze Nacht damit zubringen.«


  Er vermied es, Canfield anzusehen. Vielleicht hatte er Recht gehabt. Vielleicht war es wirklich eine schlechte Idee gewesen, diese beiden an ihrem Vorhaben zu beteiligen.
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  »Sie bauen es zusammen!«, schrie Mauricio, während er ins Zimmer brach. »Und während ich an der Tür lauschte, hörte ich, wie Kenway davon redete, dass ›unser toller Prof.‹ ein ›Schwindler‹ wäre! Es bricht alles auseinander!«


  »Beruhige dich«, sagte Roma. »Wir wussten, dass die Täuschung nicht ewig aufrechtzuerhalten war.«


  Sal Roma – er hatte sich so sehr mit der Rolle identifiziert, dass er sich mit dem Namen richtig angefreundet hatte. Er könnte ihn durchaus behalten. Ihm war es gleich, unter welchem Namen man ihn kannte, solange es nicht sein eigener war.


  »Aber sie rücken uns zu nahe. Und wir haben den Apparat nicht – sondern sie!«


  »Wer ist denn ›sie‹?«


  »Canfield, Kenway, Zaleski und der Fremde.«


  »Das sind aber viele. Ich frage mich, ob Canfield mich deshalb sprechen wollte – nämlich weil er von dem Apparat erfahren hat.«


  »Wen interessiert es, weshalb er dich sehen wollte?«, kreischte Mauricio. »Die Apparatur gehört uns! Wir sollen sie benutzen!«


  »Und das werden wir, mein lieber Freund. Ohne uns die Mühe machen zu müssen, sie eigenhändig zusammenzubauen. Es läuft alles bestens.«


  »Du bist wahnsinnig! Der Plan lautete…«


  »Sei still, Mauricio, ehe du mich wirklich zornig machst. Der Plan läuft genau in die richtige Richtung, er nimmt nur einen etwas anderen Weg – ich weiß nicht, warum das geschieht. Aber zur rechten Zeit werde ich es wissen. Wir brauchen nur zu beobachten und zu folgen und dann auf den Plan zu treten, wenn es zu unserem Vorteil ist.«


  Mauricio kletterte auf das Bett, hockte sich auf die Tagesdecke und schlang die dünnen Arme um seine verschränkten Beine. Seine Schmollhaltung.


  »Das alles wird ein schlimmes Ende nehmen, ich sage es dir.«


  »Ein schlimmes Ende…« Roma lächelte. »Genau darum geht es doch, oder etwa nicht?«


  SONNTAG
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  Die Tesla-Apparatur zusammenzufügen erwies sich als weitaus komplizierter und mühsamer, als Jack erwartet hatte, vor allem die Kuppel. Es war kurz vor zwei Uhr nachts, als sie endlich fertig wurden.


  Die Betten waren beiseite geschoben worden, und nun stand ein etwa eins fünfzig hoher Öl-Bohrturm mit einem riesigen warzenübersäten Pilzhut mitten im Zimmer.


  Ein wirklich seltsamer Apparat, dachte Jack.


  Irgendetwas daran flößte ihm Angst ein.


  An der achtbeinigen Basis war nichts besonders Unheimliches. Es war ziemlich verzwickt gewesen, sie mit all den kreuz und quer verlaufenden Stützen und Streben zusammenzufügen, aber sie war nicht mehr als ein Stützgerüst. Die Kuppel schien da etwas ganz anderes zu sein. Gewölbte Platten aus glänzendem Kupfer, besetzt mit Dutzenden von kleineren Halbkugeln aus Kupfer, nach außen hin größer werdend und zur Mitte hin kleiner.


  Jack konnte Zaleski beinahe darin zustimmen, dass diese Konstruktion von außerirdischer Technologie inspiriert worden war. Er hatte noch nie etwas auch nur annähernd Ähnliches gesehen.


  »Das gleicht dem Wardenclyffe-Turm aufs Haar«, sagte Zaleski in geradezu andächtigem Tonfall.


  »Tesla hat den Turm nie fertig gestellt«, erwiderte Kenway.


  »Das habe ich auch gehört«, gab Zaleski zurück. »Aber ich habe Zeichnungen gesehen, wie er hätte aussehen sollen, und das ist er.«


  »Toll«, sagte Jack. »Aber was soll er tun? Energie senden? Sibirische Wälder in die Luft sprengen? Was?«


  »Ich glaube, das erfahren wir erst, wenn er fertig ist«, sagte Canfield.


  Kenway stieß mit einer Stiefelspitze gegen eines der Beine des Apparats. »Was meinen Sie? Er ist fertig.«


  »Nach dieser Zeichnung nicht.« Canfield hielt einen der Deckel hoch und deutete auf die Zeichnung der Kuppel. »Sehen Sie? Auf der Spitze der Kuppel fehlt noch so etwas wie eine Glühbirne oder so was. Ist irgendjemandem schon mal so etwas in die Quere gekommen?«


  Jack schüttelte den Kopf und sah, dass Zaleski und Kenway dasselbe taten.


  »So ein Mist!«, schimpfte Zaleski. »Ist das nicht wieder mal typisch? Genauso wie die Modellbausätze, die ich als Kind geschenkt bekam – immer hat irgendein Teil gefehlt.«


  »Sind Sie sicher, dass das eine Glühbirne ist?«, fragte Kenway und nahm Canfield den Kistendeckel aus der Hand. Er setzte eine Lesebrille auf und studierte die Zeichnung eingehend. »Für mich sieht das eher wie eine Art Kristall aus.«


  »Lassen Sie mich mal schauen«, sagte Zaleski. Er untersuchte die Skizze und kippte dabei den Deckel hin und her. »Dieses eine Mal bin ich mit Ihnen einer Meinung, Miles. Sehen Sie mal diese Facetten. Das ist ganz eindeutig ein Kristall. Und ein riesiger dazu.«


  »Hat jemand irgendwo einen großen Kristall gesehen?«, fragte Canfield und zog vom nächsten Bett die Tagesdecke ab und schüttelte sie.


  »Ich schon«, sagte Jack und wunderte sich über die Wellen der Erregung, die ihn plötzlich durchpulsten, als er sich an einen Keller erinnerte… an einen alten Schreibtisch… und an drei große, längliche, bernsteinfarbene Kristalle darauf …


  »Wo?«, wollte Kenway wissen.


  »Draußen auf Long Island… in einer Kleinstadt namens Monroe.«
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  Jack schaute zum mondlosen Himmel, während er Kenways Pick-up nach Norden über die Glen Cove Road folgte. Bis zum Morgengrauen dauerte es noch einige Stunden, und sie waren alle unterwegs nach Monroe.


  Aber wie schwierig war es gewesen, erst einmal so weit zu kommen.


  Zuerst die Debatte, ob man jemanden hinschicken sollte, um einen Kristall zu holen, oder nicht. Schließlich wurde entschieden, dass es zu lange dauern würde, daher waren sie überein gekommen, den Mini-Tesla-Turm nach Monroe zu schaffen. Canfield, noch immer überzeugt, dass die Kisten von Melanie stammten, sagte, das wäre durchaus passend.


  Aber wie sollten sie ihn dorthin bekommen?


  Canfield bot zögernd das Heck seines umgebauten Vans an – zögernd deshalb, weil er keine Notwendigkeit darin sah, dass Kenway und Zaleski mitkamen. Er und Jack kämen mit allem ganz gut alleine zurecht.


  Aber darauf wollten Kenway und Zaleski sich auf keinen Fall einlassen.


  Daher montierten sie die Kuppel vom Turm ab und luden beide Teile ins Heck des Vans.


  Aber das war noch nicht alles. Zaleski wollte nicht in Kenways Wagen mitfahren, Kenway wollte sich nicht in Zaleskis Wagen setzen. Keiner der beiden wollte mit Canfields Wagen fahren – und Jack hatte schließlich für diese Nacht von ihnen genug.


  Endlich brachen sie auf – eine Karawane aus vier Wagen mit Canfield als Führer im Ersten, und brummten durch die ersten Stunden des Sonntags. Wenigstens waren sie so gut wie alleine auf der Straße.


  Jack spürte ein bohrendes Unbehagen in seinen Eingeweiden, eine seltsame Vorahnung, dass er unterwegs war zu einer Menge Arger. Doch er konnte jetzt nicht umkehren. Er spürte, dass das Finale kurz bevorstand, und wollte diesen absolut verrückten Auftrag endlich abschließen – heute noch.


  Er versuchte Lew in Shoreham zu erreichen, um ihm mitzuteilen, wohin sie wollten, und ihn zu fragen, ob er sie nicht in Monroe treffen mochte. Aber alles, was er zu hören bekam, war der Ehlersche Anrufbeantworter. Er versuchte es erneut in Lews Hotelzimmer, aber auch dort meldete sich niemand.


  Wo war Lew? Doch nicht etwa bei Olive, hoffte Jack inständig.
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  Das Erste, was Jack an Melanies Elternhaus auffiel, war, dass dort Licht brannte. Das zweite war Lews Lexus vor der Garage – er entdeckte den Wagen, als Canfields Scheinwerfer über den Vorgarten wischten, während er seinen Van in die Auffahrt lenkte.


  Während Zaleski und Kenway am Bordstein hielten, fuhr Jack am Haus vorbei und parkte an der Ecke des Anwesens, nahe der Stelle, wo er bei seinem ersten Besuch im Haus die schwarze Limousine hatte wegfahren sehen. Er stieg aus und sah sich um, während er gleichzeitig wegen der nächtlichen Kühle den Reißverschluss seiner Jacke hochzog. Außer den Wagen, mit denen sie gekommen waren, war kein anderes Automobil auf der Straße zu sehen.


  Zufrieden, dass ihnen niemand gefolgt war, ging er hinüber zu Kenway und Zaleski, die verfolgten, wie Canfield sich und seinen Rollstuhl mit einer speziellen Hubplattform herunterließ, die in seinen Van eingebaut war.


  »Warten Sie hier«, bat Jack sie. »Ich glaube, Lew ist im Haus. Ich will erst einmal nachsehen.«


  Er ging zur Haustür und fand sie unverschlossen vor. Er drückte sie auf und betrat das Wohnzimmer.


  »Lew?«, rief er.


  Keine Antwort. Er machte einen Schritt, doch ein Geräusch – ein seltsames mattes Klimpern – stoppte ihn. Er verharrte, lauschte und hörte es erneut. Und wieder. Langsam und rhythmisch… von unten…


  Jack eilte durch das Esszimmer und die Küche und blieb am Kopf der Kellertreppe stehen. Unten brannte Licht, und – ein Zweifel war nicht möglich – das Klimpern kam von dort unten. Zusammen mit einem weiteren Geräusch.


  Schluchzen.


  Nur um ganz sicher zu gehen, zückte Jack die Semmerling, während er die Treppe hinunterschlich. Er verstaute sie wieder, als er Ehler auf dem Kellerfußboden knien sah. Lew hatte Jack den Rücken zugewandt. Er umklammerte eine schwere Spitzhacke und schlug auf den Beton um die eingeschlossene Strickleiter ein.


  Er zuckte zusammen, als Jack seine Schulter berührte.


  »Wa…?«, rief er und blickte mit tränenüberströmtem Gesicht zu Jack hoch.


  »Hey, Lew«, sagte Jack leise. »Was ist los?«


  »Es ist Melanie«, schluchzte er. »Sie ist da unten! Ich weiß, dass sie da unten ist, und ich kann sie nicht erreichen!«


  »Immer mit der Ruhe, Freund«, sagte Jack, hakte eine Hand unter Lews Arm und half ihm auf die Füße. »Kommen Sie, fassen Sie sich, okay? So werden Sie sie ganz bestimmt nicht finden.«


  Er spürte, wie die Narben auf seiner Brust wieder zu jucken anfingen. Was hatte es mit diesem Keller auf sich?


  Lew ließ die Spitzhacke in die kleine Vertiefung fallen, die er mittlerweile im Kellerboden geschaffen hatte. Während Jack sich bückte, um sie aufzuheben, bemerkte er erneut die Brandflecken rund um die Leiter… acht an der Zahl…


  Und acht Beine hatte der Tesla-Apparat.


  Plötzlich erregt, führte er Lew zum Stuhl vor dem alten Schreibtisch – und ja, die großen bernsteinfarbenen Kristalle waren noch vorhanden, alle drei – und rannte dann nach oben, um die anderen zu suchen.


  Draußen im Vorgarten brauchten Jacks Augen ein paar Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er sah, dass Canfields Wagen rückwärts auf den Rasen gefahren war. Canfield beobachtete Kenway und Zaleski, während sie den Miniturm aus dem Van luden.


  »Wo stellen wir den auf?«, wollte Zaleski wissen.


  »Ich glaube, ich kenne genau den richtigen Platz. Kommen Sie mit rein und sehen Sie sich an, ob Sie einverstanden sind.«


  Sie ließen den Turm im Van und eilten zum Haus. Die drei trugen Canfield in seinem Rollstuhl die Eingangsstufen hoch und ins Haus.


  »Junge, Junge, da kehren eine Menge Erinnerungen zurück«, stellte er fest, während er durch das Wohnzimmer rollte. »Wohin?«


  »In den Keller«, sagte Jack.


  »Da unten ist doch nichts.«


  Canfields Stimme klang nicht ganz aufrichtig. Wusste er mehr darüber, als er bisher hatte verlauten lassen?


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Jack.


  Sie schleppten Canfield und seinen Rollstuhl die Treppe hinunter. Lew sprang hoch, als er sie sah. Seine Miene war geschockt.


  »Was geht hier vor?«, fragte er.


  »Ich erkläre es gleich, Lew«, beruhigte Jack ihn.


  Er führte die anderen hinüber zu der Stelle, wo Lew mit der Spitzhacke gearbeitet hatte.


  »Was, zum Teufel, ist das?«, stieß Zaleski hervor, hockte sich hin und zerrte an der Strickleiter, wo sie im Fußboden verschwand.


  Kenway stand neben ihm, die Hände auf den Hüften. »Höchst ungewöhnlich.«


  »Aber das ist nur ein Teil davon«, sagte Jack. Er berührte einige Brandflecken mit der Spitze eines Turnschuhs. »Sehen Sie sich das an. Acht Flecken in einem groben Kreis. Fällt irgendjemandem etwas mit einer achtbeinigen, annähernd runden Basis ein, das wir vor kurzem gesehen haben?«


  Canfield rief: »Ich wusste, es kam von Melanie!«


  »Melanie?«, sagte Lew und drängte sich zwischen die Männer. »Was kommt von Melanie?«


  »Erklären Sie es ihm«, forderte Jack Canfield auf, »während wir die Apparatur hereinholen.«


  Er ging mit Zaleski und Kenway zum Van zurück. Zaleski trug die Kuppel alleine, während Jack und Kenway sich mit der größeren, schwereren, sperrigeren Last der Turmbasis abmühten.


  Lew legte eine Hand auf die Basis, während sie sie behutsam die Kellertreppe hinunter bugsierten.


  »Ist das die Möglichkeit?«, fragte er Jack. Hoffnung flackerte in seinen Augen auf, und sein Gesicht war einem Lächeln näher, als Jack es in den ganzen letzten Tagen bei ihm erlebt hatte. Offensichtlich hatte Canfield Lew seine eigene Version über den Ursprung der Kisten aufgetischt. »Kommt das tatsächlich von Melanie?«


  »Ich werde mir darüber ein Urteil wohl ersparen müssen, Lew.«


  Zaleski lehnte die Kuppel gegen das alte Sofa, dann half er Jack und Kenway, die Turmbasis zu der Mulde im Betonboden zu schieben und dann genau über das Leiterende zu stellen. Ein paar kleine Korrekturen und…


  »Mich laust der Affe«, sagte Kenway. »Sie hatten Recht.«


  Die Füße der acht vertikalen Stützen passten genau auf die acht Brandflecken.


  »Ja«, sagte Jack und empfand eine wachsende Unruhe. »Aber ich weiß nicht so genau, ob ich darüber froh sein soll.«


  »Warum nicht?«, fragte Canfield. Er hatte sich die großen bernsteinfarbenen Kristalle in den Schoß gelegt.


  »Nun, es ist eigentlich offensichtlich, dass ein anderer Apparat genauso wie dieser hier früher mal gestanden hat. Wo ist er jetzt? Die Frage würde mich gar nicht länger beschäftigen – bis auf die Tatsache, dass alles, was wir von dem ersten Apparat noch haben, diese Flecken sind, die in den Beton eingebrannt wurden.«


  »An der Decke sind keine Sengspuren«, meldete Canfield. »An den Möbeln auch nicht.«


  Gut beobachtet, dachte Jack. Er fühlte sich dadurch ein wenig besser, aber viel war es nicht.


  Zaleski ging rüber zum Sofa und packte einen Rand der Kuppel. »Setzen wir dieses Ding endlich auf und warten wir ab, was geschieht.«


  Jack zog seine Jacke aus und ließ sie auf das Sofa fallen. Er packte die andere Seite der Kuppel. Zusammen hoben sie sie hoch und setzten sie auf die Basis. Ein paar Minuten lang wurden Schrauben und Bolzen ein- und festgedreht, und dann war der Mini-Tesla-Turm fertig. Licht von den nackten Leuchtkörpern brach sich an den Reihen kleiner Kupferkuppeln auf der großen Kuppel.


  »Und jetzt das letzte Stück«, sagte Canfield und hielt einen der Kristalle hoch.


  »Meinen Sie wirklich, das wäre alles, was nötig ist?«, fragte Jack.


  Canfield sah ihn an. »Zweifeln Sie daran?«


  Jack deutete auf den Turm. »Wo stöpseln wir ihn ein?«


  »Tesla vertrat die Theorie, dass Energie aus der Atmosphäre eingesammelt werden kann«, sagte Kenway. »Deshalb war er so eine Gefahr für One Worlder.«


  »Schön«, sagte Jack. »Aber ein Kristall? Es kommt einem so… New-Age-haft vor. Es ist nicht mehr als ein hübscher Stein.«


  »Nicht nur irgendein Stein«, sagte Canfield und drehte den Kristall hin und her, um das Licht einzufangen. »Es ist Quarz – der piezoelektrische Eigenschaften besitzt. Ich nehme an, Sie haben sicher schon von Kristallradios gehört?«


  »Klar.«


  »Und wie viele Steine kennen Sie, die die Ebene des polarisierten Lichts drehen können? Glauben Sie mir, ein Kristall ist sehr viel mehr als ›nur ein hübscher Stein‹.«


  »Genug gequatscht«, sagte Zaleski und nahm den Kristall aus Canfields Hand. »Tun wir es endlich.«


  Indem er sich auf die Zehenspitzen stellte, setzte er den Kristall in die Kuppelspitze ein.


  »Passt wie angegossen«, sagte er und trat dann zurück.


  Jack ging noch einen Schritt weiter. Er zog sich ganz bis zur Treppe zurück. Er traute diesem Ding nicht. Alles, was er über Nikola Tesla wusste, war, was ihm erzählt worden war, und eine der Geschichten handelte von der Vernichtung einer halben Million Acres Wald auf der anderen Seite des Nordpols.


  Wenn er es recht überlegte, war die Treppe auch nicht annähernd so weit weg, wie er es gerne gehabt hätte. Nicht einmal Albany wäre weit genug entfernt. Doch er blieb, wo er war, und beobachtete alles.


  Nichts geschah.


  Das schien die anderen kalt zu lassen. Sie umstanden den Turm in einem Halbkreis und warteten geduldig.


  Jack machte noch einen Schritt nach hinten und setzte sich auf eine Treppenstufe.


  Wie lange warten wir wohl, bis wir das Ganze als gescheitert ansehen, fragte er sich.


  Dann nahm er eine Veränderung im Keller wahr. Er war sich nicht sicher, was geschah, aber er spürte, wie die Haare auf seinen nackten Armen sich aufstellten. Nicht vor Angst oder Besorgnis, sondern von einer Spannung, die die Luft zu erfüllen schien. Es glich ein wenig dem, was er im Hotel gespürt hatte, allerdings war es stärker, konzentrierter.


  Jack war nicht der Einzige, der es bemerkte. Er sah, wie Kenway sich die Arme rieb und an seinem Hemdkragen zerrte.


  »Spüren Sie es?«, erkundigte Canfield sich grinsend.


  Die Beleuchtung flackerte.


  Lew schaute sich um. »Hat jemand gerade gesehen…?«


  Die anderen nickten stumm.


  Dann verringerte sich die Leuchtkraft aller vier Sechzig-Watt-Birnen um die Hälfte und blieb so. Während sie an Leistung verloren, begann der Kristall auf der Kuppel mit einem schwachen Schein zu pulsieren.


  Die Ladung der Luft nahm zu, und dann begann der Miniturm zu summen, zuerst leise, dann aber ständig lauter werdend. Jack sah, wie der Halbkreis sich ausweitete, während alle außer Kenway zurückwichen.


  Woher kriegt dieses Ding seine Energie?, fragte er sich und spannte sich auf seinem Treppensitzplatz an. Ihm gefiel das alles ganz und gar nicht.


  Der Kristall pulsierte heller und schleuderte flackernde Schatten gegen die Wände. Das Summen nahm an Lautstärke zu, während die Pulsfrequenz sich immer weiter steigerte und schließlich in ein stetiges Leuchten überging.


  Und dann erhob sich der Turm vom Boden.


  »Heilige Scheiße«, stieß Zaleski hervor. »Das ist entschieden zu viel!«


  Kenway machte ein grimmiges Gesicht, Lew schaute verwirrt drein, und Canfield… Canfield war völlig gebannt.


  Der Turm stieg hoch – drei Zentimeter… zehn… zwanzig… dreißig…


  Jack saß völlig erstarrt da, so als wäre kein Blut mehr in seinen Adern, sondern nur noch Eis. Das war kein Zaubertrick. Keine unsichtbaren Schnüre waren an dem Ding befestigt. Der Turm schwebte wirklich und wahrhaftig in der Luft.


  »Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Herr Soldat?«, fragte Zaleski und schlug Kenway auf die Schulter. »Außerirdische Technologie! So schaffen sie es, dass ihre Untertassen fliegen!«


  Kenway sagte nichts, aber sein schneller Blick zu Zaleski war nackte Wut.


  Jack kämpfte gegen den Drang an, Schluss zu machen und zu seinem Wagen zu rennen. Das seltsame Rumoren in seiner Magengegend war jetzt noch viel intensiver als je zuvor und teilte ihm mit, dass er hier nicht benötigt wurde und hier eigentlich noch nicht einmal etwas zu suchen hatte.


  Das ist nicht, wofür du engagiert worden bist. Verschwinde, solange du es noch kannst.


  Der Turm stieg hoch, bis der funkelnde Kristall auf seiner Kuppel sich zwischen zwei Deckenbalken befand. Dann verharrte er einfach dort.


  Jack spürte eine kühle Brise in seinem Rücken. Hatte jemand oben eine Tür geöffnet? Er wollte schon aufstehen und hinaufgehen, um nachzuschauen, als Canfields Ruf ihn aufhielt.


  »Sehen Sie!«, rief er. Er deutete auf den Fußboden.


  »Gütiger Himmel!«, flüsterte Kenway schließlich und wich einen Schritt zurück.


  Ein Loch öffnete sich. Der Beton schmolz oder zerbröselte nicht, er löste sich einfach in Nichts auf. Aber kein Erdreich war darunter zu erkennen, nur… ein Loch. Und je größer es wurde, desto stärker wurde der Wind in Jacks Rücken und wehte in die Öffnung.


  »O Gott!«, sagte Lew. »Was ist das?«


  »Wie sieht es denn aus?«, fragte Zaleski, ohne hochzuschauen. »Wie eine Pizza, vielleicht? Es ist ein verdammtes Loch!«


  Ein Loch…


  Jack umklammerte die Kanten der Stufe, auf der er saß. Seine Träume während der vergangenen beiden Nächte waren Albträume um ein Loch gewesen… eins, das genauso aussah und die Welt verschlingen wollte.


  »Hey, Leute«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten das hier abbrechen.«


  »Keine Bange, Jack«, sagte Kenway. »Sie werden schon nicht reinfallen.«


  Idiot, dachte Jack. »Und wenn es noch größer wird?«


  »Ich habe das Gefühl, als wäre es nicht das erste Mal, dass dieses Loch sich geöffnet hat«, sagte Zaleski. »Und das Haus steht immer noch, oder?«


  Jack beobachtete mit zunehmendem Entsetzen, wie das Loch sich ausbreitete, weitete, bis der Beton, der die Leiter einschloss, verschwand, sodass sie frei über den Rand hing und in der Öffnung baumelte.


  Und dann hörte der Ausdehnungsprozess auf.


  Jack atmete auf und entspannte sich ein wenig.


  »Ich glaube, das ist es«, stellte Zaleski fest.


  Kenway beugte den Oberkörper vor, wagte aber nicht auch nur einen Schritt zu machen. »Möchte bloß wissen, wie tief es ist.«


  Zaleski schob sich vorwärts, kam mit den Füßen dem Rand immer näher. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszukriegen.«


  Er hielt etwa zwanzig Zentimeter vom Rand entfernt inne. Dann verrenkte er sich den Hals, um in die Tiefe zu blicken.


  »Ich sehe da unten Licht und – heilige Scheiße!« Er zog sich mit einem Sprung vom Rand des Lochs zurück.


  »Was?«, fragte Lew. »Was ist los?«


  »Sehen Sie!« Canfield deutete auf die Leiter.


  Die Stricke bewegten sich, vibrierten leicht, während sie sich strafften.


  »Etwas kommt«, meldete Zaleski. »Es klettert die Leiter herauf.«


  Ich hoffe, er meint »jemand«, dachte Jack und wich eine weitere Stufe nach oben zurück.


  Er spürte etwas Hässliches, Unheimliches, das aus diesem Loch herausschlüpfte und durch den Keller geisterte. Er hielt den Atem an, als die Bewegungen der Stricke heftiger wurde, und dann schob sich eine einzige schwarze Klaue über das Bodenniveau und krallte sich in den Beton… gefolgt von einem Kopf… einem dunkelhaarigen menschlichen Kopf… mit dem Gesicht einer Frau…


  »Melanie!«, schrie Lew auf und stürzte vor.


  Er ergriff ihre Arme und zog sie aus der Öffnung. Dann umarmte er sie, sodass ihre Schuhe ein gutes Stück über dem Fußboden schwebten.


  »O Mel, Mel!«, schluchzte er. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Gott sei Dank bist du zurück!«


  Jack konnte Melanies Gesicht nicht erkennen, aber ihre Arme schienen Lews Umarmung auch nicht annähernd so innig zu erwidern. Vor allem der linke Arm nicht…


  Dies war das erste Mal, dass Jack Melanies deformierten Unterarm sehen konnte, und er sah nicht so aus, wie er erwartet hatte. Er schien ein wenig dünner zu sein als der andere, da er sich zum Handgelenk hin verjüngte. Danach blieb er rund, anstatt zu einer Handfläche abzuflachen. Lew hatte ihm erzählt, dass alle Fingernägel miteinander verschmolzen wären und sich zu einem einzigen großen dicken Nagel vereinigt hätten. Aber Jack hatte sich keine so große, scharfe, schwarze Klaue vorgestellt. Sie hatte ihn in der Öffentlichkeit immer bandagiert gehabt, und nun konnte Jack auch verstehen, warum. Er sah richtig gefährlich aus.


  »Lewis, bitte«, sagte Melanie mit gepresster Stimme. »Du erdrückst mich ja.«


  Er ließ sie los. »Entschuldige«, sagte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es ist nur, dass ich dich so schrecklich vermisst habe.«


  »Ihr beide könnt später noch schmusen«, ergriff Zaleski das Wort. Er deutete auf das Loch und auf den immer noch darüber schwebenden Turm. »Was soll all das bedeuten, Melanie? Und wo zur Hölle bist du gewesen?«


  »Zu Hause«, flüsterte sie. Ein seltsamer fiebriger Glanz erfüllte ihre Augen, als sie das Wort aussprach.


  Jack stieg langsam die Treppe hinunter, um alles besser erkennen zu können. Schließlich bekam er die berühmte Melanie zum ersten Mal in Fleisch und Blut zu sehen. Sie schien noch exotischer zu sein, als die Fotos von ihr angedeutet hatten. Ihr Haar war dunkel, die schwarzen Augenbrauen dicker, und ihre dünnen Lippen waren zu dem seligen Grinsen eines Zeloten verzerrt, der soeben die Stimme Gottes vernommen hatte.


  »Nicht hier«, sagte Kenway. Er deutete auf das Loch. »Was ist da unten?«


  »Mein Zuhause«, wiederholte sie, dann wandte sie sich an Frayne. »Es hat funktioniert. Ich habe den Weg zur Andersheit gefunden. Wir können jetzt heimkehren.«


  Canfield schlug die Hände zusammen und sah aus, als würde er gleich genauso wie Lew in Tränen ausbrechen.


  »Mel«, sagte Lew und zeigte auf ihren Arm. »Was ist mit deinem Nagel passiert?«


  »Er hat sich verändert«, antwortete sie und hob die Klaue bis in Augenhöhe. »Als ich dort eintraf, veränderte er Form und Farbe… und sieht jetzt so aus, wie er eigentlich aussehen sollte.«


  Sie schaute sich um, und Jack empfand so etwas wie einen elektrischen Schlag, als ihr Blick sich auf ihn richtete.


  »Und Sie müssen Handyman Jack sein.«


  Jack stieg die letzten Stufen hinunter. »Jack reicht völlig.«


  Er warf den anderen einen schnellen Blick zu, aber der »Handyman« schien von ihnen nicht registriert worden zu sein. Sie starrten noch immer wie gebannt auf das Loch. Gut.


  »Vielen Dank«, sagte sie, kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich wusste, dass Sie genau der Richtige für diesen Job waren.«


  Jack wollte schon protestieren, dass er nur sehr wenig getan hätte, als Melanies Berührung ihn stoppte. Ihre Hand war kalt.


  »Komm schon, Melanie«, sagte Zaleski. »Genug von diesem Zuhause-Mist. Was geht hier vor?«


  Sie tat einen Schritt zurück, sodass sie alle gleichzeitig sehen konnte. »Ich habe ein Tor zur Andersheit gefunden«, erklärte sie.


  Kenway schnaubte. »Der was?«


  »Es würde zu lange dauern, alles ausführlich zu erklären«, sagte sie, »und ich habe dazu weder die Zeit noch die Absicht. Es reicht, wenn ich sage, dass die einzige Lösung all der Rätsel, die euch beschäftigt haben, die Antwort, nach der ihr all die Jahre gesucht habt, auf der anderen Seite dieser Öffnung zu finden ist.«


  Jack hatte all das von Roma und Canfield gehört. Er hatte vorher kein Wort davon geglaubt, aber jetzt…


  Er schlang einen Arm um den Stützpfeiler am Fuß der Treppe und sah sich um. Er nahm immer noch etwas Böses in der Luft wahr. War er der Einzige?


  »Ist es diese ›Große Unifikations‹-Sache, über die du ständig mit uns geredet hast?«, fragte Zaleski.


  »Ja, Jim«, sagte sie mit einem knappen, nachsichtigen Lächeln. »Es ist alles dort. Die Geheimnisse hinter deinen UFOs und Majestic-12.«


  »Ja, ja, ganz bestimmt.«


  Sie wandte sich an Kenway. »Und was dich betrifft, Miles… die Identität – und der wahre Plan – der Macht hinter der Neue-Weltordnung-Verschwörung.«


  »Daran habe ich ernsthafte Zweifel«, erklärte er verärgert.


  Sie sah sich suchend um. »Wenn doch nur Olive hier wäre.«


  »Sie wird seit Tagen vermisst, Mel«, sagte Lew.


  Jack beobachtete sie eindringlich. Sie schien ehrlich verwirrt und enttäuscht zu sein. Hatte sie keine Ahnung?


  »Das ist schade«, sagte sie. »Die Wahrheit hinter ihrem geliebten Buch der Offenbarung liegt ebenfalls auf der anderen Seite.«


  »Alles da unten?«, fragte Zaleski.


  »›Unten‹ ist nicht ganz richtig. ›Drüben‹ wäre genauer.«


  »Aber wie?«, fragte Lew. Sein Gesicht trug einen verletzten Ausdruck. »Und warum?«


  »Wie?«, sagte sie. »Ich habe es von einigen alten Leuten draußen in Shoreham erfahren, deren Verwandte zum Teil in Teslas Labor gearbeitet haben. Danach sollte Tesla, ehe er sein Anwesen verkaufte und seinen Turm zerlegte, geheimnisvolle Stahlkanister hier und da auf seinem Land und sogar außerhalb vergraben haben.«


  »Nach der Tunguska-Explosion!«, rief Zaleski. »Sie muss ihm einen furchtbaren Schrecken eingejagt haben.«


  Jack hatte schon genug von Nikola Tesla und Tunguska gehört, um damit für den Rest seines Lebens auszukommen, aber er konnte sich nicht überwinden, jetzt schon zu verschwinden… nicht angesichts dieses Turmes, der in der Luft schwebte, und des Lochs im Fußboden. Er erinnerte sich an die Löcher in seinen jüngsten Albträumen und wollte sich dieses sehr genau ansehen, ehe er sich auf den Heimweg begab.


  Melanie sagte: »Ich weiß nicht, ob Tesla die Tunguska-Explosion ausgelöst hat, und es ist mir eigentlich auch egal. Aber eins kann ich euch sagen: Nikola Tesla war nicht der Typ Mann, der sich durch eine simple Explosion erschrecken ließ, ganz gleich wie verheerend sie sein mochte. Ich habe schon seit langem den Verdacht gehabt, dass etwas ganz anderes seinen Zusammenbruch verursacht hat. Und jetzt weiß ich es.«


  »Diese… Andersheit?«, fragte Kenway.


  Melanie nickte. »Ja. Während des Jahres, in dem ich diese Kanister suchte, fand ich drei. Einer bestätigte meinen Verdacht. Die anderen übergab ich Ron Clayton und…«


  »Clayton?«, warf Jack ein. Bei dem Namen klingelte es bei ihm. »Sie kannten Ronald Clayton?«


  Melanie zuckte die Achseln. »Wir interessierten uns beide für Tesla. Ron wollte allerdings mehr über seine elektronischen Theorien wissen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Jack und erinnerte sich an den Transmitter, den er auf einer Bergspitze auf dem Land gesehen hatte. Offensichtlich war der Heini doch nicht der grandiose Innovator gewesen, wie er alle Menschen hatte von sich glauben machen wollen.


  »Ob Teslas Turm in der Lage ist, Energie zu übertragen, ist unwichtig«, sagte Melanie. »Was ich jedoch weiß oder eher was ich bewiesen habe« – sie zeigte auf das Loch – »ist, dass er das Tor zur Andersheit öffnen kann. Und ich denke, das war es, was Tesla durchdrehen ließ. Er stellte den Kontakt her, sah, was es auf der anderen Seite gab, und schlug die Tür gleich wieder zu.«


  »Ist es so schlimm?«, wollte Lew wissen.


  »Nicht für mich«, schränkte sie ein. »Und nicht für Frayne. Aber für alle anderen von euch…« Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Hey«, sagte Zaleski. »Wie schlimm kann es denn sein?«


  »Es ist die Wahrheit… und die Wahrheit kann manchmal unerträglich sein.«


  Irgendwo in Jacks Hinterkopf meldete sich ein anderer Jack zu Worte und brüllte: Du kannst mit der Wahrheit nicht fertig werden!


  Zaleski trat an den Rand des Lochs und lugte über den Rand. »Und wie lange warst du da unten?«


  »Welchen Tag haben wir?«, fragte Melanie.


  Jack schaute auf die Uhr. »Etwa vier Uhr am Sonntagmorgen.«


  »Du warst fast eine Woche weg, Meli«, rief Lew.


  Sie zuckte die Achseln. »Zeit wird dort unten anders gemessen. Mir kam es kaum wie zwei Tage vor.«


  »Nun, wenn du damit, verdammt noch mal, fertig werden kannst«, sagte Zaleski, »dann kann ich es auch.« Er wandte sich zu Kenway um. »Was meinen Sie, Miles? Möchten Sie sich Melanies Große Unifikations-Theorie mal aus der Nähe ansehen?«


  »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Kenway zögernd. Er ging ein paar Schritte zum Rand und blickte hinein. »Verdammt dunkel da unten.«


  »Man kann dort Licht sehen. Außerdem, Sie haben doch eine Waffe bei sich, oder?«


  Kenway starrte ihn an.


  Zaleski lachte schnaubend. »Wen frage ich denn? Trägt der Papst ein Kreuz? Kommen Sie schon, Miles. Sie sind bewaffnet und gefährlich. Seien Sie kein Feigling.«


  Kenway durchbohrte ihn mit Blicken, dann zog er sich die Hosen hoch. Er deutete auf die Strickleiter. »Nach Ihnen.«


  Zaleski stieß den Daumen in die Höhe, dann hockte er sich neben die Leiter. Er packte die beiden Stricke, schwang sein Bein über die Lochkante und begann mit dem Abstieg.


  »Ist das eine gute Idee?«, fragte Jack skeptisch.


  »Es ist eine tolle Idee, Jack. Kommen Sie mit? Vielleicht finden Sie da unten Ihre fehlenden Stunden.«


  »Die können Sie gerne haben«,sagte Jack. »Ein bisschen spät für Höhlenforschung. Mein Job ist hiermit erledigt. Ich glaube, ich mache mich auf den Heimweg.«


  »Nein!«, sagte Melanie schnell. »Ich meine, noch nicht gleich. Ich muss erst mit Ihnen reden.«


  »Okay«, sagte Zaleski. »Wie Sie wollen. Auf geht’s.«


  Er verschwand im Loch.


  Nach ein paar Sekunden hallte von unten seine Stimme herauf. »Kommen Sie endlich, Miles, Sie alter Feigling. Lassen Sie sich nicht so lange bitten.«


  Kenway holte seine .45er Automatik unter seinem Pullover hervor, entsicherte sie, dann verstaute er sie wieder. Er seufzte, sah sich um und – mit deutlich weniger Enthusiasmus als Zaleski – verschwand er in der Öffnung im Fußboden.


  Jack trat zur Kante des Lochs und verfolgte, wie Kenways Bürstenhaarschnitt unter ihm kleiner wurde. Verdammt, das war ganz schön tief.


  Lew trat zu ihm. »Tatsächlich. Da unten ist ein Licht.«


  »Aber ganz tief unten«, sagte Jack und entdeckte ebenfalls das matte Flackern.


  »Sind Sie sicher, dass Sie es nicht auch wagen wollen?«, fragte Melanie und sah Jack prüfend an. In ihren Worten schwang fast so etwas wie Hoffnung mit.


  Darüber wunderte sich Jack. Soeben noch, als er meinte, er wolle nach Hause, hatte sie ihn gebeten zu bleiben. Jetzt schien sie ihn zu ermutigen, auf einem anderen Weg zu verschwinden.


  »Ich bin mir ganz sicher«, bekräftigte Jack. »Mehr noch, ich glaube, ich bin mir in meinem ganzen Leben einer Sache noch niemals so sicher gewesen wie jetzt. Aber Sie meinten, Sie wollten mit mir reden.«


  Lew ergriff das Wort, ehe Melanie etwas erwidern konnte. »Ehe wir uns weiter unterhalten, brauche ich noch eine Antwort auf etwas Bestimmtes. Als ich dich fragte, ob es da unten so schlimm wäre, sagtest du: ›Nicht für mich und Frayne.‹ Was hast du damit gemeint?«


  Melanie seufzte und wandte den Kopf ab. Jack entdeckte einen Anflug von Traurigkeit und Bedauern in ihren Augen.


  »Lewis… als ich den Ort ›Zuhause‹ nannte, war das keine Übertreibung. Als sich das Tor öffnete und ich die Andersheit betrat, war es genau das, was ich empfand – als käme ich nach Hause. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Und Frayne wird es ebenfalls spüren.«


  »Und ich nicht?«, sagte Lewis. Die Qual in seiner Stimme war unüberhörbar.


  In diesem Augenblick drang Zaleskis Stimme von unten herauf.


  »Hey! Hier unten ist es ganz seltsam… als würde alles schweben.«


  Melanie beugte sich über die Kante und rief hinunter: »Das bedeutet, dass ihr fast da seid. An einem bestimmten Punkt kehrt die Schwerkraft sich um. Den Rest des Weges klettert ihr aufwärts.«


  Sie wartete, und ein paar Sekunden später erklang wieder Zaleskis Stimme, unterlegt mit Staunen und Erregung. Fast schien es, als bekäme er gleich einen hysterischen Lachanfall.


  »Verdammt noch mal, du hast Recht! Das ist das Verrückteste, das ich jemals erlebt habe!«


  »Vergiss die da unten für einen Moment«, bat Lew. »Was ist mit mir? Warum werde ich nicht das Gefühl haben, dorthin zu gehören?«


  Melanie drehte sich zu ihrem Mann um. Sie redete in einem völlig nüchternen Ton weiter, so als erklärte sie einem Kind einen selbstverständlichen Sachverhalt. »Weil du dort ein Außenseiter wärst, Lew. Du hast in dir keine Andersheit.«


  »Na klar habe ich die«, widersprach er und deutete auf sein Bein. »Ich bin nicht normal. Ich bin auch anders. Möglicherweise nicht so anders wie du, aber…«


  »Innen anders«, sagte sie. »Frayne und ich sind bis hin zu unseren Genen anders. Du bist vollkommen menschlich, Lew. Wir nicht. Wir sind Hybriden, Mischlinge.«


  Lew war wie vom Donner gerührt. Er machte mehrmals den Mund auf und zu, bis er wieder reden konnte: »Hybriden?«


  »Ja, Lewis. Mischlinge.« Sie ging hinüber zu Canfields Rollstuhl, legte die Klaue auf seine Schulter. »Keiner von uns beiden gehört wirklich hierher.«


  Jack bemerkte, wie Lews Blick sich an der Stelle festfraß, wo seine Frau Canfield berührte. Er hatte unendliches Mitleid mit dem Mann, aber er konnte ihm nicht helfen. Lew wollte unbedingt Antworten haben, und Melanie gab sie ihm.


  Sie könnte es ihm jedoch wenigstens ein wenig leichter machen.


  »Wie?«, fragte er. »Wann?«


  »Im Spätwinter 1968, hier in Monroe, brachte die Andersheit auf dieser Ebene etwas hervor. Frayne und ich waren noch ganz winzig, frische Zellhaufen in den Körpern unserer Mütter. Wir waren empfänglich für den Einfluss der Andersheit – unsere DNS wurde für immer verändert, als sie hier ihren Brückenkopf errichtete.«


  »Welchen Brückenkopf?«, fragte Jack.


  Offensichtlich spielte sie auf den ›Ausbruch von Andersheit‹ an, den Canfield erwähnt hatte. Aber über was genau redeten sie?


  »Es war nichts, was irgendjemand hätte bemerken können. Aber in diesem Moment war das Schicksal dieser Ebene besiegelt.« Ihre Augen leuchteten kurz auf. »Ein Kind wurde empfangen. Ein besonderes Kind – Der Eine. Er ist jetzt erwachsen und wird schon bald seine Existenz kundtun.«


  »Das klingt nach Olives Antichrist«, sagte Jack.


  Melanie lächelte spöttisch. »Verglichen mit Dem Einen wäre Olives Antichrist ein durchaus angemessener Spielkamerad für eure Kinder. Wenn er in Erscheinung tritt, wird sich alles verändern. Die Gesetze der Physik und der Natur, so wie Sie sie kennen, werden umgewandelt. Und nach diesem Umbruch wird die Andersheit regieren.«


  Ooookay, dachte Jack. Jetzt wird es wirklich Zeit zu gehen.


  »Das klingt richtig lustig«, sagte er und ging zum Sofa, um seine Jacke zu holen. »Aber ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen.«


  »Nein, bitte«, sagte sie, entfernte sich von Canfield und ergriff seinen Arm – Jack war froh, dass sie dazu ihre Hand benutzte und nicht die Klaue. »Noch nicht. Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Hey, das Ding wird heiß«, meldete Lew sich und streckte die Hand zum Tesla-Apparat hoch, ohne ihn jedoch zu berühren.


  Jack konnte dort, wo er stand, die Hitzestrahlung ganz schwach spüren.


  »Lewis«, sagte Melanie, »ich möchte mich mit dem Mann alleine unterhalten.«


  »Alleine?«, fragte Lew. »Warum allein? Was hast du Jack mitzuteilen, was ich nicht hören darf?«


  »Ich erzähle es dir später, Lewis. Warte draußen im Wagen auf mich.«


  Er sah sie verwundert an. »Du hast dich verändert, Mel.«


  »Ja… das habe ich. Endlich weiß ich, wer ich bin, und ich habe erfahren, weshalb ich so bin, wie ich bin. Und ich bin stolz darauf. Bitte, Lewis. Warte im Wagen auf mich. Ich komme in ein paar Minuten rauf, und dann können wir nach Hause fahren.«


  Seine Augen weiteten sich. »Wirklich? Wir kehren nach Hause zurück?« Er warf einen Blick auf das Loch. »Aber ich dachte…«


  »Das Tor wird sich bald schließen. Ich muss vorher noch einige Dinge erledigen, und dann komme ich zu dir.«


  Jack glaubte es keine Sekunde lang, aber Lew schien alles bereitwillig zu schlucken.


  »Gerne, Mel«, sagte er und nickte, während er die Kellertreppe hinaufstieg. »Ich warte draußen auf dich. Eine Minute lang dachte ich…«


  »Ich würde dir niemals wehtun, Lewis. Das weißt du ganz genau.«


  »Ich weiß, Mel«, sagte er. »Das würdest du nie tun.« Er eilte die Treppe hinauf.


  Canfield rollte zur Treppe und schaute hinauf, dann wendete er den Rollstuhl und sah Melanie an.


  »Warum hast du ihm das gesagt?«, fragte er leise.


  »Weil ich ihn nicht verletzen will«, sagte sie.


  »Wie willst du das denn schaffen?« Canfield saß halb umgedreht im Rollstuhl. Klirrende Geräusche drangen aus der Tasche hinter seiner Rückenlehne, während er darin herumsuchte.


  »Ich meine rein physisch. Er war gut zu mir, Frayne. Er behandelte mich wie ein menschliches Wesen und nicht wie einen Krüppel oder eine Abnormität. Dafür bin ich ihm einiges schuldig.«


  Jack kam sich vor, als belauschte er eine sehr private Unterhaltung.


  »Muss ich mir das alles anhören?«, fragte er. »Offen gesagt möchte ich es nämlich nicht.«


  Er blickte zur Tesla-Apparatur und war überzeugt, dass die Kuppel zu glühen begann. Er wollte schnellstens raus. Die zunehmende Hitze war nur ein Grund von vielen. Die ganze Szene ging ihm inzwischen auf die Nerven. Vor allem Melanie und ihr Mischlingsfreund Canfield – etwas ging zwischen den beiden vor, das bei ihm Übelkeit hervorrief.


  Melanie drehte sich zu ihm und lächelte… es war kein Lächeln, dem man vertrauen konnte. »Alles wird in ein oder zwei Minuten vollkommen klar.«


  »Jack«, sagte Canfield, immer noch drüben bei der Treppe und immer noch in seiner Lehnentasche herumkramend, »können Sie mir mal kurz behilflich sein?«


  Die Kuppel der Tesla-Konstruktion glühte jetzt kirschrot. Jack war froh, zu der Wärmequelle auf Distanz gehen zu können.


  Er trat hinter den Rollstuhl. Er bemerkte eine stabile Kette, die sich aus der Tasche, um den Stützpfeiler und wieder zurück wand.


  »Dort«, sagte Canfield und deutete auf die Tasche. »Es hängt fest. Könnten Sie sie ganz herausziehen?«


  Jack griff neben Canfields Hand in die Tasche, ertastete eine Hand voll Kettenglieder…


  … und spürte, wie etwas Kaltes und Metallisches sich um sein Handgelenk schloss, kurz bevor Canfield sich aus dem Rollstuhl wand und sich über den Fußboden davon schlängelte – ja schlängelte.


  »Was zum…?«


  Jack riss die Hand aus der Lasche und starrte auf die chromglänzende Fessel um sein rechtes Handgelenk. Die zweite Handschelle war durch die Glieder der Kette gefädelt worden, die um den Stützpfeiler geschlungen war.


  Panik raste durch seinen Körper, weil er plötzlich gefangen war. Gleichzeitig machte sich beim Anblick von Canfields knochenlosen Beinen, die aus seinen Hosenbeinen herausragten, in seiner Magengrube eine bohrende Übelkeit breit. Sie erschienen ihm eher wie Tentakel als wie richtige Beine.


  »Gut gemacht, Frayne«, lobte Melanie, während Canfield sich wie ein Hund neben sie hockte. Jack erwartete fast, das sie Canfields Kopf streichelte. Stattdessen drehte sie sich zu Jack um. Sie strahlte jetzt übers ganze Gesicht. »Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn Sie sich entschieden hätten, ebenfalls in dieses Loch hinabzusteigen.«


  Jack schenkte sich eine Erwiderung und versuchte, sich zu beruhigen. Er war kein Houdini, aber er könnte sich aus dieser Lage sicher befreien. Es gab viele Möglichkeiten…


  Er zog an der Kette. Die Glieder bestanden aus schwerem Stahl und waren einzeln zugeschweißt. Er legte beide Hände um den Pfeiler und zog kraftvoll – der Pfeiler gab nicht einen Millimeter nach.


  »Vergeuden Sie nicht Ihre Zeit«, sagte Melanie. »Dieser Pfeiler ist eine mit Zement gefüllte Stahlröhre, eingelassen in den Betonboden und oben mit einem Stahlträger vernietet. Er soll eine Ewigkeit überdauern.«


  Sie hatte Recht. Der Pfeiler ließ sich nicht bewegen. Wie sah es dann mit den Handschellen aus? Erstklassige Hiatts – ein besonders stabiles Modell mit Scharnier. Wenn er seinen Satz Dietriche bei sich gehabt hätte, wäre er innerhalb von dreißig Sekunden frei gewesen. Aber das Werkzeug lag sicher in seinem Hotelzimmer.


  Okay – dann müsste er sich eben frei schießen.


  Während er nach der Semmerling griff, fiel ihm ein, dass sie in seiner Jacke steckte… und die lag außer Reichweite auf dem Sofa auf der anderen Seite des Kellerraums.


  Jacks Mund wurde schlagartig pergamenttrocken. Er hatte das Gefühl, als drohte das Gewicht des ganzen Hauses ihn zu erdrücken.


  Er saß in der Falle und schaute die beiden Personen an. Oder sollte er lieber ›Wesen‹ sagen?


  Canfields Augen flackerten und wandten sich ab. »Tut mir Leid, Jack«, murmelte er. »Es ist nichts Persönliches. Eigentlich mag ich Sie sogar. Aber hier führt Melanie den Befehl.«


  »Tatsächlich?«, erklang eine Stimme von der Kellertreppe. »Seit wann?«


  Jack erkannte die Stimme, aber es war Canfield, der ihn ankündigte. »Das klingt wie Professor Roma! Professor, ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen!«


  Melanie hingegen war plötzlich ganz aufgeregt. »Er ist nicht Professor Roma!« Ihre Stimme nahm einen fast unterwürfigen Ton an. »Er ist Der Eine!«


  Canfield verschlug es den Atem. »Der Eine? Er ist Der Eine?«


  Jack fuhr herum und schaute die Treppe hoch, wo Roma in der Türöffnung stand, wie immer mit dem Affen auf der Schulter.


  »Der Eine was?«, fragte Jack.


  »Der Eine, der bald der Herr und Meister dieser Welt sein wird«, erklärte Melanie.


  »O Bruder«, murmelte Jack.


  Roma sagte: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Melanie.«


  »Dieser Mann wird auf der anderen Seite gewünscht, Sir«, sagte Melanie. »Einige Entitäten dort finden, sie hätten mit ihm noch eine Rechnung zu begleichen.«


  Jack gefiel das ganz und gar nicht.


  »Tatsächlich?« Roma klang wie ein Chefkoch, dem soeben mitgeteilt wurde, dass einige Gäste der Meinung wären, er sollte ein wenig mehr Schokolade in seine Mousse mischen.


  »Ja, sie…«


  Ihre Antwort wurde von entsetzten Schreien abgebrochen, dann von einem Schusswechsel – ein halbes Dutzend Pistolenschüsse, die aus dem Loch heraufhallten. Darüber begann die Kuppel des Miniturms zu qualmen.


  »Was ist los?«, wollte Jack wissen.


  Roma sagte: »Ich denke, James und Miles haben die Antworten, die sie suchen, endlich gefunden… aber sie dürften ihnen nicht gefallen.«


  Weitere Schüsse. Jack bemerkte, dass die Strickleiter zu vibrieren begann. Die Rufe verwandelten sich in qualvolle Schreie… und dann hing die Leiter still.


  Über der Öffnung begannen die Beine und Verstrebungen des Tesla-Apparats zu glühen. Jack spürte die zunehmende Hitze.


  »Sie haben außerdem die schmerzhafte Wahrheit erfahren«, sagte Melanie und schaute zur Öffnung, »dass die Andersheit für gewöhnliche Menschen keine Verwendung hat.« Sie drehte sich wieder zu Jack um. »Außer für Sie.«


  Jack zerrte vergeblich an seiner Kette und versuchte, seine Angst in Wut zu ertränken. »Warum, verdammt? Ich habe letzte Woche das erste Mal von diesem Andersheit-Quatsch gehört!«


  »Ja«, sagte Roma – oder Der Eine. »Warum?«


  »Die Andersheit-Kreaturen – man kannte sie als Rakoshi, Rakshashi und unter zahlreichen anderen Namen. Sie waren Kinder der Andersheit, und Ereignisse wurden manipuliert, um sie hierher zu bringen, nach New York, damit sie Ihnen in der Zeit des Wechsels zur Seite stehen, aber dieser Mann hat sie getötet. Bestimmte Entitäten in der Andersheit haben sich große Mühe gegeben, diese Kreaturen zu schaffen, und nun wollen sie, dass er auf die andere Seite gebracht wird, damit sie mit ihm das tun können, was er mit ihren Schöpfungen getan hat.«


  »Warum wurde mir das nicht mitgeteilt?«, bellte Roma, der offenbar wütend wurde.


  Melanie machte einen Schritt vorwärts, achtete aber darauf, außerhalb von Jacks Reichweite zu bleiben. Sie bückte sich und schaute die Treppe hinauf.


  »Das weiß ich nicht, Sir. Jemand wie ich kann sich nicht an Den Einen wenden. Aber ich habe es Frayne gesagt, und er sollte…«


  »Ich konnte Sie nicht finden!«, sprudelte Canfield hervor. »Ich habe den ganzen Tag gesucht und…«


  »Vergiss es«, seufzte Roma.


  Melanie sagte: »Sehen Sie, Sir, obgleich ich ein Teil der Andersheit bin, ist es nur ein winziger Teil. Nicht genug, um als verlorenes Mitglied der Familie willkommen geheißen zu werden. Ich musste mich irgendwie in die Familie einkaufen. Und Handyman Jack ist meine Eintrittskarte.«


  »Du meinst unsere Eintrittskarte«, sagte Canfield.


  »Ja.« Sie schaute zu ihm und lächelte. »Unsere.«


  »Dann seht zu, dass ihr das erledigt«, befahl Roma – er klang ungeduldig. »Ich warte draußen.«


  »Ja, Sir«, sagte Melanie. Es fehlte nur noch, dass sie einen Hofknicks machte. »Danke für Ihre Geduld.«


  Jack schaute zur leeren Türöffnung hoch und dann wieder zu Melanie.


  »Ihre Eintrittskarte?«, sagte er und hielt die Handschelle und die Kette hoch. »Ich glaube nicht, dass Ihre Eintrittskarte irgendwohin geht.«


  »Keine Sorge, darum wird sich die Andersheit kümmern. Ich brauchte nichts anderes zu tun, als Sie hierher zu holen. Sehen Sie, während ich auf der anderen Seite war, erfuhr ich meine eigene schmerzliche Wahrheit – nämlich dass ich nicht in der Andersheit verweilen darf, solange ich mir meinen Platz dort nicht verdient hatte. Daher nahm ich mit Lewis Verbindung auf und bat ihn, sich an Sie zu wenden und Sie zu engagieren. Aber ich verriet ihm nicht, warum. Der Plan sah vor, Sie durch den Zusammenbau des Tesla-Apparats mit hineinzuziehen und hierher zu locken, damit Sie mithelfen, das Tor zur Andersheit zu öffnen. In gewisser Weise haben Sie sich Ihren eigenen Galgen errichtet.«


  Jack knirschte vor Wut und Hilflosigkeit mit den Zähnen. Er war so gottverdammt dumm! Wie hatte er sich nur so leicht ködern und einfangen lassen können?


  Melanies Lächeln vertiefte sich. »Sie könnten sogar sagen, Handyman Jack, Sie wurden das Opfer einer… Verschwörung.«


  Jack zerrte erneut an der Kette, während sie und Canfield einander angrinsten.


  »Warum haben Sie dann Olive getötet?«, fragte er.


  Ihr Lächeln versiegte schlagartig.


  »Sie ist tot?«, fragte Canfield. »Woher wissen Sie das?«


  »Jetzt tun Sie bloß nicht so«, erwiderte Jack. »Sie haben sie von zweien Ihrer Männer in Schwarz im Hotel verstümmeln lassen, und dann ließen Sie ihre Leiche verschwinden.«


  Melanie schüttelte den Kopf, während Canfield zu ihr aufsah. Sie wirkte besorgt. »Ich weiß nichts von Männern in Schwarz. Wer immer sie waren, ich bezweifle, dass sie von der Andersheit kamen. Aber es gibt so viel, das ich nicht weiß. Was hat…?«


  Sie brach ab, als der Tesla-Apparat zu vibrieren begann. Die gesamte Konstruktion glühte jetzt und sank zu Boden.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«, schrie Melanie. »Schnell! Ins Tor!«


  Canfield zögerte und betrachtete stirnrunzelnd die gähnende Öffnung. »Ich weiß nicht…«


  »Vertrau mir, Frayne«, sagte sie und winkte ihm mit ihrer Klaue. »Du wirst sehen – sobald du in die Andersheit eingehst, wird dir alles klar werden. Dann wirst du wissen. Du wirst all ihre Pläne verstehen. Du wirst ein Teil davon sein. Du wirst dich…« Ihre Augen glühten matt, als sie durch das Tor hinuntersah. »… wundervoll fühlen!«


  »Aber… werde ich dort willkommen sein?«


  Melanie stand bereits halb in der Öffnung. »Ja.« Sie schaute zu Jack. »Solange wir ihn haben.«


  »Aber wir haben ihn nicht.«


  »Die Andersheit wird das erledigen. Und vertrau mir, es ist besser, wenn du nicht dabei bist, wenn es geschieht.« Ihre Stimme hatte einen leichten Nachhall, während sie unter dem Fußbodenniveau verschwand. »Beeil dich!«


  So klein Canfield war, als er sich mit seinen knochenlosen Beinen dahinschlängelte, so musste er sich doch trotzdem ducken, um unter der absinkenden Basis des Tesla-Apparats durchzuschlüpfen. Er schlang seine Beine um die Strickleiter und rutschte über die Kante. Ehe er verschwand, sah er Jack noch einmal an.


  »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, verabschiedete er sich und war verschwunden.


  Der Apparat kam zur Ruhe, während Canfield wegtauchte. Die Füße seiner glühenden Beine versengten den Beton, wo sie ihn berührten. Fast gleichzeitig begannen die Beine und Verstrebungen sich zu verbiegen, als sie unter dem Gewicht der Kuppel nachgaben. Träge, zeitlupenartig kippte die Konstruktion in das Loch. Die glühende Kuppel blieb für ein paar Sekunden am Rand hängen, dann drehte sie sich, schrumpfte ein und verschwand ebenfalls.


  Gerettet, dachte Jack.


  Beinahe kraftlos vor Erleichterung sank er gegen den Stützpfeiler. Melanie und Canfield waren ohne eine Eintrittskarte in ihr neues Zuhause zurückgekehrt. Er lächelte. Er hoffte, dass ihnen ein freundliches, warmes Willkommen bereitet würde. Ohne den Tesla-Apparat, um es offen zu halten, würde das Loch sich schon wie zuvor schließen und die Strickleiter, eingegossen in den Beton, zurücklassen.


  Und jetzt nichts wie raus aus der verdammten Handschelle…
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  »Siehst du, Mauricio? All deine Sorgen waren umsonst. Das Tor ist offen, wie geplant. Meine Zeit ist gekommen.«


  »Sei wenigstens ehrlich«, sagte Mauricio auf seiner Schulter, während sie durch den Vorgarten gingen. »Auch du musst Momente der Unsicherheit gehabt haben.«


  Schon richtig, dachte er. Aber er würde es niemals offen zugeben.


  »Als ich von der Ehler-Frau erfuhr, was sie in einem der vergrabenen Tesla-Kanister gefunden hatte, kam mir die Vermutung, dass meine Zeit nahe war. Als ich dann die Pläne sah und Teslas Notizen las, wusste ich es.«


  Aber die Pläne waren unvollständig gewesen. Der Apparat, den sie darstellten, konnte das Tor nur für wenige Minuten öffnen. Melanie war auf die andere Seite gegangen, um einen kompletten Apparat von der Andersheit zurückzuschicken, und zwar einen, der das Tor dauerhaft öffnete.


  Was machte es schon aus, wenn Mächte innerhalb der Andersheit den Apparat zu diesem Fremden anstatt zu ihm gesandt hatten? Das erste Tor war offen… weitere würden folgen und sich gleichzeitig überall auf der Erde öffnen. Die Andersheit würde durchsickern, diese Welt durchsetzen und sie nach ihren eigenen Vorstellungen umformen.


  Und ich werde das Instrument dieses Prozesses sein.


  »Dennoch«, sagte Mauricio, »ich hätte vermutet, dass, wenn deine Zeit wirklich gekommen wäre, du keine Apparate brauchen würdest und die Tore sich von selbst öffnen würden.«


  Er hatte stets das Gleiche angenommen, aber der Apparat hatte ihm eine Möglichkeit geboten, die er nicht ignorieren konnte. Nach all den Jahren, all den Zeitaltern, die er ausgeharrt hatte, war er es leid geworden, den rechten Augenblick abzuwarten, bis alle Zeichen stimmten, bis irgendetwas von selbst geschah. Er hatte die Entdeckung der Pläne als ein eigenes Zeichen betrachtet, eine Chance, den Prozess in Gang zu setzen, und er hatte diese Chance ergriffen.


  »Und da ist immer noch die Frage der Lady.«


  »Vergiss sie! Du kannst auf deine Bestimmung warten, Mauricio, oder du kannst ihr entgegengehen.«


  »Wenigstens weiß ich jetzt, warum ich den Fremden nicht töten konnte«, sagte Mauricio. »Ich wusste nicht, was mich davon abhielt oder weshalb. Es hätte durchaus sogar der Feind sein können. Jetzt weiß ich es. Die Andersheit wollte den Fremden für sich selbst.« Er fletschte seine spitzen Zähne. »Es wäre besser für ihn gewesen, wenn ich Erfolg gehabt hätte.«


  Sie blieben bei der mächtigen Eiche stehen und betrachteten das Haus. Rechts sah er den Mann der Ehler-Frau in seinem Wagen sitzen und in der Dunkelheit auf seine Frau warten. Wie traurig.


  Du wirst bald wieder mit ihr vereint sein, dachte er, aber keinesfalls so, wie du es dir vielleicht vorstellst.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Haus zu. Seine Nerven vibrierten vor unbändiger Vorfreude. Endlich, nach all der Zeit, in diesem Augenblick, an diesem Ort, in der kleinen Stadt seiner Wiederempfängnis, war seine Zeit gekommen.


  Nach all dem, was ich durchgemacht habe, nach all den Schlachten, die ich geschlagen habe, nach all den Schmerzen und Strafen, die ich erleiden musste, verdiene ich diese Welt. Sie wurde mir versprochen, ich habe sie verdient, und jetzt, endlich, wird sie mir gehören.
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  Während Jack nach einer Möglichkeit Ausschau hielt, um die Handfessel zu öffnen, spürte er, wie die kalte Brise in seinem Rücken zunahm… und immer stärker wurde, bis sie keine leichte Brise mehr war. Jetzt war es schon ein Wind.


  Und das Loch war nicht kleiner geworden.


  Angst kroch wie ein Heer von Spinnen über seine Wirbelsäule. Er versuchte, sie zu verdrängen, indem er sich einredete, dass wenigstens die Öffnung nicht größer wurde. Aber was hatte es mit diesem Wind auf sich? Versuchte das Tor, ihn in die Andersheit zu saugen wie ein überdimensionaler Staubsauger?


  In diesem Augenblick bewegte Canfields Rollstuhl sich auf das Loch zu.


  Während Jack die freie Hand danach ausstreckte und ihn festhielt, erkannte er es. Ja, genau das könnte es sein, was die Andersheit beabsichtigt hatte.


  Aber keine Sorge. Er war an diesen nahezu unzerstörbaren Stahlpfeiler gefesselt. Er würde nirgendwohin gehen.


  Warum fühlte er sich dann nicht sicher?


  In der Tat, der einzige Ort, wo er sich wirklich sicher fühlen würde, war draußen und auf dem schnellsten Weg nach Manhattan. Aber zuerst müsste er diese Handschellen loswerden. Jack schaute sehnsüchtig zu seiner Jacke auf dem Sofa vor der hinteren Kellerwand… aber keine Chance. Er müsste schon die Fähigkeiten von Plastic Man haben, um an sie heranzukommen.


  Während der stetig zunehmende Wind die Kellertreppe herunterpfiff, suchte er nach einem anderen Weg…


  Canfields Rollstuhl…


  Er griff in die Tasche in der Rückenlehne und fand die Werkzeugtasche. Er fummelte sie auf und untersuchte die Werkzeuge. Er nahm sich den größten Schraubenzieher und zwei schlanke Paneelnägel, dann schob er die Tasche zurück an Ort und Stelle.


  Der Schreibtischsessel aus Holz rutschte nun wieder auf das Loch zu. Er kippte in die Öffnung und verhakte sich an der Kante. Dort hing er. Das Holz knarrte und ächzte, dann brach die Rückenlehne ab, und die Teile taumelten ins Leere.


  Jack starrte auf das Loch. War es größer geworden, oder erschien es ihm nur so? Er beobachtete, wie die Strickleiter sich im Luftzug drehte. Er konnte sich nicht erinnern, die hölzerne Sprosse so dicht am Rand gesehen zu haben… war sie nicht gerade noch ein Stück davon entfernt gewesen?


  Erschrocken klemmte er sich die Nägel zwischen die Lippen und schob den Schraubenzieher durch eins der Kettenglieder. Er verdrehte das Glied, setzte beide Hände ein und legte sein ganzes Gewicht und seine ganze Kraft dahinter. Er drückte, bis er glaubte, in seinem Gehirn würde jeden Augenblick eine Ader platzen, aber die Schweißnaht hielt.


  Er hörte ein scharrendes Geräusch und schaute hoch. Der Schreibtisch rutschte in Richtung Loch. Er hielt an, nachdem er sich dreißig Zentimeter weit bewegt hatte, doch die Utensilien und die beiden restlichen Kristalle auf der Schreibfläche rutschten und rollten weiter. Die Kristalle fielen zu Boden und zerschellten. Die bernsteinfarbenen Splitter kullerten zusammen mit den Schreibgeräten über den Betonboden und verschwanden im Loch.


  Und immer noch wurde der Wind heftiger… es war jetzt ein echter Sturmwind, der die Stufen hinunterfegte. Der Rollstuhl ruckte, wollte ebenfalls wegrollen, aber Jack hatte die Spitze eines Turnschuhs zwischen den Speichen eines der Räder verkeilt.


  Er steckte den Schraubenzieher in seine Jeanstasche und versuchte, das Schloss mit einem Fingernagel zu öffnen. Er hatte keine Ahnung, ob so etwas überhaupt möglich war. Hiatts stellte eigentlich absolut öffnungssichere Handschellen her. Selbst wenn er seine Dietriche zur Verfügung gehabt hätte, wäre sein Unterfangen bei diesem Orkan, der an seinen Armen und an seinem Körper zerrte, ziemlich schwierig gewesen. Aber mit einem lausigen Fingernagel…


  Er sah hoch, nur um verfolgen zu können, wie Plastikbehälter voller Waschmittel vom Regal über der Waschmaschine und dem Wäschetrockner purzelten und ins Loch rutschten.


  Jack zuckte zusammen und ließ die Nägel fallen, als die Tür am Kopf der Treppe mit einem lauten Krachen zuschlug. Ein Stück der Türfüllung flog die Treppe herunter, und der Wind pfiff um die Kanten der Tür.


  Jack hatte das Gefühl, schreien zu müssen, als der Luftdruck schlagartig absackte und einen stechenden Schmerz an seinen Trommelfellen verursachte. Er verlor auch noch die anderen Nägel, als er einen lauten Schrei ausstieß und seinen Mund öffnete und schloss, um den Druck zu mindern. Nichts gelang. Er dachte schon, seine Ohren würden platzen, als die hohen, winzigen Kellerfenster zersprangen, blitzende Glasdolche durch die Luft flogen und in den Schlund im Fußboden gesogen wurden.


  Jack erkannte, dass er zu Hackfleisch verarbeitet worden wäre, wenn eines der Fenster sich direkt hinter ihm befunden hätte. Aber wenigstens minderte die Luft, die durch die kleinen Öffnungen hereinschoss, den Unterdruck im Keller und die Schmerzen in seinen Ohren.


  Der Kartentisch und die Klappstühle lösten sich von der Wand und glitten ins Loch. Nun rührte sich auch der Schreibtisch wieder, und diesmal hielt er nicht mehr an. Er schlitterte über den Beton geradewegs auf das Loch zu und über den Rand. Doch er stürzte nicht ab. Er hing dort verkantet in der Öffnung und rührte sich nicht mehr.


  »Das ist wohl mehr, als du verschlingen kannst, was?«, murmelte Jack unwillkürlich. Vielleicht gab es immer noch Hoffnung für ihn.


  Die eingesogene Luft erzeugte an den Kanten ein schrilles Pfeifen, der Schreibtisch ruckte hin und her, bis die Platte sich losriss. Sie stellte sich auf, brach mit einem lauten Knall in der Mitte durch, und der Rest des Schreibtisches verschwand außer Sicht.


  O Gott, das Loch war eindeutig größer geworden. Je mehr es verschlang, desto mehr schien es zu wachsen. Die Leitersprosse, die am Rand zu sehen gewesen war, hing jetzt ein Stück darunter. Nur noch vier Sprossen betrug der Abstand zwischen Jack und dem gierigen Schlund.


  Er streckte die Hand gerade wieder nach Canfields Werkzeugtasche aus, als er hörte, wie das Pfeifen des Windes um die Kanten der Kellertür sich veränderte. Er spürte wieder, wie der Wind in seinem Rücken stärker wurde und sah hoch. Die Tür schwang langsam zurück. Finger erschienen, krallten sich um die Kante, die Knöchel weiß vom Kampf gegen den Sturm. Schließlich schwang die Tür nach einer enormen Anstrengung ganz auf, und eine hochgewachsene, schlaksige Gestalt erschien in der Öffnung.


  »Lew!«, rief Jack. »Bin ich froh, Sie zu sehen!«


  »Jack?«, fragte Lew, während er sich die Treppe hinuntertastete und sich dabei an Geländer und Wand klammerte, um dem Wind in seinem Rücken standzuhalten. »Was…?«


  Er blieb stehen und glotzte auf den fast leeren Keller, dann kam er vollends die Treppe herunter.


  »Wo ist Melanie?«


  »Sie ist weg. Hören Sie, Lew…«


  »Weg?«, fragte er, und sein Gesicht verzog sich, als er das Loch bemerkte. »Sie meinen, sie ist zurückgegangen… dort hinab?«


  »Ja. Los, holen Sie mir meine Jacke von da drüben, und ich erkläre Ihnen alles.«


  »Aber sie hat versprochen, sie käme raus zum Wagen!«, rief Lew mit überkippender Stimme. Er ging zum Loch. »Wir wollen zusammen nach Hause zurückkehren.«


  »Sie muss es sich anders überlegt haben«, sagte Jack schnell. Wenn er doch nur die Jacke in die Finger bekäme, die Semmerling aus der Tasche holen könnte… »Lew, meine Jacke – sehen Sie sie da drüben?«


  Aber Lew blickte nicht zu Jack… er machte Anstalten, sich zu entfernen… wobei er den Blick keine Sekunde von dem gähnenden Loch löste.


  »Ich muss sie suchen!«


  Jack packte seinen Arm. »Nein, Lew! Sie können nicht dorthin! Sie werden getötet!«


  Diese Geste bewirkte, dass sein Fuß zwischen den Speichen des Rollstuhlrades herausrutschte. Jack musste die Wahl zwischen dem Rollstuhl und Lew treffen. Er entschied sich für Lew. Der Stuhl rollte davon und kippte in die Öffnung.


  Aber Lew bemerkte es gar nicht, und er hörte auch nicht mehr zu. Er riss sich mit einer heftigen Bewegung aus Jacks Griff los und brachte sich außer Reichweite.


  »Ich muss zu ihr!«


  »Na schön!«, brüllte Jack. »Dann gehen Sie zu ihr! Aber geben Sie mir endlich meine verdammte Jacke, damit ich von hier verschwinden kann!«


  Jack hätte ebenso gut zu einer Schaufensterpuppe reden können. Immer wieder brüllte er Lews Namen, doch Lew zeigte durch keine Reaktion, dass er ihn hörte.


  Lew rutschte aus und hätte beinahe das Gleichgewicht im Sturm verloren, der an seinen Kleidern zerrte. Um zu vermeiden, ebenfalls ins Loch gesogen zu werden, ging er auf alle viere hinunter und hielt sich an der Strickleiter fest, während er über den Betonboden kroch. Als er den Rand erreichte, schob er seinen gesunden Fuß darüber, fing damit das baumelnde Ende der Strickleiter ein, die im Wind tanzte, und begann mit dem Abstieg.


  Erst als sein Kopf sich fast auf Bodenhöhe befand, sah er zu Jack.


  »Ich darf keine Sekunde verlieren!«, rief er. »Ich brauche sie, Jack!«


  »Ach, Lew«, erwiderte Jack und wusste, dass es hoffnungslos war. Aber er versuchte es trotzdem. »Holen Sie erst meine Jacke! Bitte!«


  »Ich muss sie suchen und zurückholen, solange das Tor noch offen ist! Danach helfe ich Ihnen, sich zu befreien!«


  »Es wird sich nicht schließen, Lew! Es…«


  Ehe Jack ihm erklären konnte, dass er seine Zeit vergeudete und wahrscheinlich auch sein Leben, war Lew nicht mehr zu sehen.


  Enttäuschung lähmte für einen kurzen Augenblick Jacks Hirn. Ihm waren die Möglichkeiten ausgegangen… der Sog wurde stärker und das Tor wurde größer und größer – nur drei Leitersprossen noch zwischen Jack und der Ewigkeit.


  Der weiße Kasten des Wäschetrockners rutschte jetzt in Richtung Loch. Die Anschlussschnur bremste seine Fahrt nur für einen winzigen Moment, dann sprang der Stecker aus der Dose. Der Trockner geriet kurz ins Taumeln, dann blieb er an einem Riss im Fußboden hängen. Er kippte um und schleuderte ihn ein paar Schritte weit auf der Vorderseite über den Beton, dann tauchte er weg.


  Jack fragte sich, ob er auf seinem Weg nach unten Lew gleich mitnehmen würde. Fast wünschte er es ihm… so ein Idiot.


  Wie ein Romeo, der seiner Julia auf Schritt und Tritt folgte, wanderte nun die Waschmaschine dem Abgrund entgegen, doch auch ihre Anschlussschnur und die Wasserschläuche hielten sie fest.


  Aber nichts bremste das Loch. Sein äußerster Rand befand sich jetzt unter dem anderen Stützpfeiler, sodass er frei vom Hauptträger an der Decke herabhing. Das untere Ende vibrierte über der bodenlosen Unendlichkeit.


  Dann zerplatzte eine der Glühbirnen an der Decke, und die Scherben schossen wie eine gläserne Schrotladung in den Schlund.


  Es war für Jack zunehmend schwierig, sich in dem Sturm zu halten, der über die Kellertreppe in den Schlund blies. Er brachte die Säule zwischen sich und den Schlund und stemmte sich mit dem Rücken dagegen – einstweilen war er in Sicherheit, aber wenn der Rand der Bodenöffnung erst einmal das untere Ende seines Stützpfeilers erreichte…


  Er blickte zum Sofa. Es stand in einer Ecke ohne Fenster, daher war es bisher von dem Sog des Loches nicht behelligt worden. Wenn er nur einen Stock hätte, eine Stange, was auch immer, dann hätte er vielleicht eine Chance, an seine Jacke heranzukommen. Er wünschte sich, er hätte das Stück der Türverkleidung aufgefangen, das kurz vorher die Treppe heruntergeflogen war.


  Und dann gewahrte er zu seinem Entsetzen, wie auch das Sofa sich bewegte.


  Nur wenige Zentimeter, doch es reichte, um seine Jacke in den Sog geraten zu lassen, und jetzt sah er, wie einer der Ärmel im Wind flatterte.


  »Nein!«, brüllte Jack, als die leichtere Seite der Jacke umschlug und über den Boden rutschte und dabei die schwerere Tasche mit der Pistole darin hinter sich herschleifte.


  Mein Gott, er musste die Jacke kriegen. Sie war seine letzte Hoffnung. Er ging auf die Knie hinunter und zog die Kette am Pfeiler mit nach unten.


  Eine weitere Glühbirne zerplatzte, während die Jacke vollends auf dem Betonboden landete und sich auf den Weg zum Höllenloch begab. Jack machte sich so platt wie möglich, presste eine Wange auf den Beton und streckte seine freie Hand aus, spürte dabei, wie die Kante der Stahlfessel in sein Handgelenk schnitt, während er jede Sehne, jeden Muskel bis an die Grenze des Möglichen dehnte.


  »Verdammte Hölle!«, fluchte er zähneknirschend, als ihm klar wurde, dass zwischen seinen Fingerspitzen und der Jacke eine Lücke von mindestens zwanzig Zentimetern klaffte. »Es reicht nicht!«


  Mittlerweile hektisch werdend verfolgte er, wie die Jacke sich unaufhaltsam dem Rand des Lochs näherte, warf seinen Körper herum und streckte die Beine aus – gerade noch rechtzeitig, um einen der Ärmel mit der Spitze seines rechten Turnschuhs auf dem Boden zu fixieren.


  »Geschafft!«


  Aber er hatte schnell das Gefühl, sich zu früh gefreut zu haben, als er versuchte, die Jacke zu sich her zu ziehen. Da der Wind nun eine größere Angriffsfläche hatte, drohte er, den Jackenärmel unter Jacks Turnschuh wegzuzerren. Jack rollte sich auf den Bauch und stellte den anderen Fuß auf den Ärmel. Er klemmte den Stoff zwischen beide Schuhspitzen und zog die Knie an, um die Jacke bis in Reichweite seiner Hand zu ziehen.


  »Hab dich!«, sagte er, als seine Finger den Stoff berührten und zupackten, und diese beiden Worte klangen wie ein Schluchzen.


  Die letzten beiden Glühbirnen wurden atomisiert und tauchten den Keller in tiefe Dunkelheit, während ein rasender Schmerz durch seinen Rücken zuckte. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass auch die Couch ins Rutschen geraten war, bis sie gegen ihn krachte, und nun drückte sie gegen seine Wirbelsäule und drängte ihn zum Höllenloch, das ihm näher war als je zuvor.


  Die Jacke entglitt seiner Hand und flatterte davon.


  Jack schrie auf und streckte sich verzweifelt danach. Brennender Schmerz in seinem Handgelenk war die Folge, als die Kante der Handfessel seine Haut auffetzte, aber er bekam den Reißverschluss zu fassen. Der restliche Teil der Jacke flatterte bereits über der Öffnung und zerrte an seiner Hand wie ein Fisch am Haken, doch Jack hielt fest, obgleich er merkte, wie auch er sich auf den Schlund zubewegte.


  Sein Kopf und seine Schulter rutschten über den Rand. Rotoranges Licht blitzte unfassbar tief unter ihm auf. Und nicht so weit entfernt sah er eine Gestalt, die sich verzweifelt an das hin und her peitschende Ende der Strickleiter klammerte, als versuchte sie, wieder nach oben zu steigen.


  Lew…


  Die Couch in Jacks Rücken bäumte sich auf, kippte um und trieb ihm die Luft aus den Lungen, als sie mit ihrem vollen Gewicht auf seinen Körper krachte. Sie glitt weiter und kippte über die Kante, wobei eine Armlehne sozusagen als letzter Abschiedsgruß gegen seinen Kopf schlug, ehe sie endgültig in der Tiefe verschwand.


  Jacks Blick verschwamm, während er nach Luft rang. Er sah, wie die Couch sich zu drehen begann, Lew knapp verfehlte, der tatsächlich bei seinem Bemühen, nach oben zu gelangen, Fortschritte zu machen schien.


  Aber um Lew konnte er sich jetzt nicht kümmern.


  Jack zerrte die Jacke aus der Öffnung und klemmte sich den Ärmel zwischen die Zähne. Er erwischte die erste Leitersprosse und kämpfte sich durch den hurrikanartigen Wind zurück zum Stützpfeiler.


  Keuchend, benommen, beinahe kraftlos wickelte er sich um den Pfeiler und fummelte die Semmerling aus der Tasche. Die winzige Pistole fühlte sich in seiner Hand wundervoll an. Nun hatte er eine Chance – er hoffte nur, dass sein Plan auch funktionierte. Er hatte eigentlich am Freitag richtige Patronen mit voller Ladung haben wollen, doch nachdem er die Pistole leer geschossen hatte, hatte er sie mit den gleichen Frangibles geladen. Und auch diesmal wäre er mit soliden Patronen besser bedient gewesen. Er schwor sich, dass wenn er sich tatsächlich aus dieser prekären Lage würde befreien können, er seine Semmerling nur noch mit gewöhnlichen Patronen laden würde.


  Die ständig heller werdenden Blitze aus der Tiefe des Schlundes waren das einzige Licht, während Jack die Kette mit den Knien straffte und seine gefesselte Hand auf die andere Seite des Pfeilers schob. Die Glieder rutschten durch das Blut, mit dem sein Handgelenk beschmiert war. Er griff mit der linken Hand um den Pfeiler und drückte die Mündung der Semmerling gegen das Kettenglied zwischen den Fesseln. Die Pistole rückte hoch, und die Fessel zuckte, als er abdrückte, doch der Knall war in dem heulenden Sturm kaum zu hören.


  Jack zerrte an seiner Fessel, aber sie gab nicht nach. Das verdammte Staubgeschoss hatte dem Kettenglied nichts anhaben können.


  Bleib ganz ruhig, sagte er sich. Du hast noch drei Kugeln.


  Aber nicht mehr viel festen Boden, ehe Jacks Stützpfeiler seinem Zwillingsbruder von der anderen Seite in den Höllenschlund folgen und Jack mitnehmen würde.


  Das Geräusch von zerschellendem Glas über und hinter ihm – instinktiv bog Jack sich von der Treppe weg, als eine glitzernde Wolke winziger Glassplitter an ihm vorbeiraste. Das waren die Küchenfenster.


  Er feuerte erneut und hoffte, dass er dieselbe Stelle traf – der Rückschlag der Semmerling war so heftig, dass er sich nicht sicher sein konnte. Immer noch hielt die Fessel. Er feuerte die letzten beiden Patronen kurz hintereinander ab und betete, dass die Fessel sich endlich öffnete. Doch die Kette blieb um den Pfeiler gewickelt.


  Jetzt steckte Jack in Panik die Pistole in die Tasche und zerrte mit aller Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, an der Kette – und schrie erleichtert auf, als die Fesseln sich trennten. Während die Kette klirrend auf den Boden fiel, kämpfte er sich auf die Füße.


  Frei!


  Eine Bewegung am Rand des Lochs fiel ihm ins Auge. Eine Hand, die Haut rot und feucht glänzend, schob sich mit gekrümmten Fingern über die Kante und umklammerte die Strickleiter. Sekunden später kam ein blutiger Kopf in Sicht.


  »Lew!«, rief Jack.


  Im flackernden Lichtschein sah es aus, als wäre die Haut von Lews Gesicht abgezogen worden, sodass die blutigen Muskeln offen zutage lagen. Jack konnte sehen, wie er den Mund bewegte, aber er verstand kein einziges Wort.


  Und dann schlug die Kellertür wieder zu, jetzt noch lauter als zuvor. Aber diesmal zersplitterte sie, wurde aus den Scharnieren gerissen, und scharfkantige Holzpartikel wirbelten die Treppe hinunter.


  Jack duckte sich zur Seite weg, doch die Geschosse erwischten Lew mitten im Gesicht. Gerade war er noch da gewesen, doch nun war er verschwunden.


  Und der Rand des Lochs begann am Fuß des Stützpfeilers zu nagen.


  Jack schwang seinen Körper auf die Treppe und begann mit dem Aufstieg. Es stehend zu versuchen, stand außer Frage, daher kroch er, starrte blinzelnd in den Sturm, während er sich stufenweise nach oben zog.


  Er hörte ein leises Klappern von oben. Er duckte und presste sich gegen die Wand rechts von ihm, als sich eine Lawine von Schüsseln, Tassen und Esstellern aus den Küchenschränken über ihn ergoss. Ein paar Teile knallten unterwegs gegen seinen Kopf und seine Schultern.


  Jetzt müsste Zaleski hier sein, dachte er irrsinnigerweise. Echte fliegende Untertassen.


  Während er weiterkletterte, betete er, dass Melanies Eltern nicht auch noch eine größere Messersammlung angelegt hatten.


  Wie auf ein Stichwort ertönte ein erneutes Klappern von oben, und dann flog das Haushaltsbesteck – Löffel, Gabeln und Messer und zum Schluss sogar die Schubladen selbst – in seine Richtung. Er duckte sich erneut und fluchte erbärmlich, als die schärferen Gegenstände sein Hemd bis auf seine Haut aufschlitzten.


  Und dann geriet die ganze Treppe unter Jack in Bewegung.


  Er schaute nach unten und sah seinen Pfeiler frei über dem Loch hängen und hin und her schwingen. Die Treppe war an seiner Basis befestigt, und das gesamte Gebilde wurde aus der Wand gerissen.


  Während die Stufen unter ihm bockten und sich wie ein ungezähmtes Pferd aufbäumten, verdoppelte Jack seine Anstrengungen, die Küche zu erreichen. Sich in die Stufen krallend schaffte er es nach oben. Er hatte gerade die Hand um das untere Ende des Türpfostens geschoben, als die Treppe vollends aus der Wand brach und wegsackte, sodass Jack regelrecht an der Türschwelle hing.


  Ein schneller Blick zurück ergab, dass Treppe und Stützpfeiler bereits in den hungrigen Schlund wirbelten. Er hörte ein lautes Knirschen, als der Zentralpfeiler des Hauses ebenfalls nachzugeben begann.


  Das gesamte Haus stürzte ein.


  Er hatte nur noch wenige Minuten Zeit.


  Von Verzweiflung getrieben und sich an die Seitenwand pressend gelang es Jack, Kopf und Brust auf den Küchenboden zu schieben, der nun auf ihn zuzukippen begann, als der Mittelpfeiler zerbröckelte. Er hob gerade ein Knie über die Kante, als er etwas Dunkles, Quadratisches über die Küchenanrichte rutschen sah. Es landete mit einem dumpfen Krachen auf dem Küchenboden und polterte geradewegs auf ihn zu. Es hatte ihn fast erreicht, als er erkannte, dass es sich um den Mikrowellenherd handelte.


  Jack warf sich zur Seite und drückte sich gegen den Türpfosten, doch der Kasten erwischte ihn am Knie und schob ihn von der Türschwelle. Er sackte nach unten und flatterte regelrecht im Wind, während er sich mit einer Hand an den Türpfosten klammerte.


  Vor Anstrengung schluchzend und den Schmerz in seinem Knie so gut es ging ignorierend mühte Jack sich ab, auf dem immer schrägeren Küchenfußboden Halt zu finden. Diesmal schaffte er es mit beiden Knien bis über die Schwelle – sein regelmäßiges Krafttraining zahlte sich endlich aus –, als auch schon der Kühlschrank in Fahrt geriet und seine Richtung nahm.


  Nicht schon wieder!


  Ein Schrei brach aus seiner Kehle, während er sich zur Seite rollte.


  Der Kühlschrank rammte seinen Rücken, tauchte knirschend in die Türöffnung und blockierte sie.


  Daneben, du Bastard!


  Wind pfiff um die Kühlschrankkanten, aber er rutschte nicht weiter.


  Jack lag keuchend auf dem Fußboden. Kein Sturm mehr, gegen den er sich wehren musste… wie wundervoll.


  Dann spürte er, wie der Fußboden sich unter ihm aufbäumte.


  O Gott! Der zunehmende Unterdruck im Keller wirkte immer stärker auf den bereits geschwächten Stützpfeiler ein. Das gesamte Haus würde gleich implodieren.


  Er kämpfte sich auf die Füße und humpelte zur Hintertür. Er drehte den Knauf und zog daran, doch der gab nicht nach. Wie konnte er auch? Er hatte die Tür wieder abgeschlossen, als er neulich das Haus verlassen hatte.


  »Idiot!«, beschimpfte er sich selbst.


  Er machte kehrt und humpelte durch das schwankende Haus. Wenigstens brannte noch überall Licht, sodass er sich nicht einen Weg durch die Dunkelheit suchen musste. Die offene Haustür kam in Sicht, als ein lautes Dröhnen unter seinen Füßen das Haus erschütterte – der Hauptpfeiler hatte endlich den Geist aufgegeben.


  Die Lichter erloschen, und der Wohnzimmerboden sackte einen Meter ab, während Jack zur hin und her schwingenden Haustür rannte. Er erwischte den inneren und den äußeren Knauf und hielt sich daran fest, während der Teppichboden unter seinen Füßen weggerissen wurde. Er flatterte laut knatternd durch das plötzlich aufklaffende Loch im Fußboden, um gleich darauf von dem unersättlichen Maul im Keller verschlungen zu werden.


  Die Außenwände krachten, knisterten und lehnten sich nach innen. Jack fühlte, wie die Türangeln nachgaben. Er stieß sich mit den Füßen von der Wand ab und warf sich zur Türöffnung, machte einen letzten verzweifelten Satz und flog nach draußen auf die Eingangsstufen. Ohne Pause, ohne sich noch einmal umzudrehen, sprang er von den Stufen ab und landete im Gras.
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  »Ist das…?«, fragte Mauricio, als eine Gestalt aus dem schwankenden Haus sprang und sich über den Rasen rollte.


  Der Eine blickte angestrengt durch die Dunkelheit. »Ja, ich fürchte, das ist er.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  Der Eine nickte. Eine sehr gute Frage. Im vergangenen Jahr hatte dieser Fremde offensichtlich ganz alleine die Rakoshi vernichtet, und nun war er irgendwie dem Keller und dem Tor entkommen.


  »Ganz gleich, wie er heißt«, sagte Der Eine, »er ist eine Plage und eine Gefahr.«


  »Mir reicht es jetzt. Wenn die Andersheit ihn nicht ausschalten kann, werde ich es tun.«


  Eine Bewegung fiel Dem Einen ins Auge, während Mauricio Anstalten machte, von seiner Schulter herabzuspringen. Er hob eine Hand, um ihn davon abzuhalten.


  »Warte. Jemand anderes ist hier.«


  »Die Zwillinge!«, zischte Mauricio. »Sie könnten alles verderben!«


  »Nein. Es ist zu spät – sogar für sie.«


  »Es ist nicht zu spät. Das Loch ist noch nicht groß genug. Sie könnten es immer noch schaffen, es wieder zu schließen. Und du – du hast noch nicht deine endgültige Gestalt angenommen. Bis dahin können sie dich immer noch vernichten. Und ich kann dich nicht vor ihrer Kraft beschützen. Versteck dich!«


  Er beobachtete, wie die Zwillinge im Garten Ausschau hielten, sah, wie sie den Fremden entdeckten und sich auf ihn zu bewegten.


  Das würde sicherlich interessant…
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  Immer noch nach Luft schnappend hockte Jack im taufeuchten Gras. Die Nachtluft kühlte sein Gesicht, Canfields Van war ein Schatten rechts von ihm. Der Sternenschein erhellte schwach die Konturen des durchhängenden Hausdachs, während rot-orange Blitze aus den implodierenden Fenstern sprühten.


  Er schloss die Augen und massierte sein Knie. Er musste schnellstens von hier weg. Sobald er wieder halbwegs normal atmen konnte…


  Ein donnerähnliches Krachen erschütterte den Erdboden und trieb ihn vorwärts.


  Das Haus – die Mauern stürzten nach innen, das Dach sackte in der Mitte ein. Vor Jacks Augen fiel das gesamte Gebäude in sich zusammen und verschwand in seinem Fundament. Die Trümmer- Holzbalken, Steine, Wandtäfelungen, Verkleidungen, Möbel – wirbelten in einem wilden Strudel hinab in das Loch der Andersheit, fütterten es, vergrößerten es, bis nichts, noch nicht einmal das Fundament, übrig blieb.


  Und der gierige Rand fraß sich weiter, warf sein unheimliches farbiges Licht gegen Bäume und Fahrzeuge vor dem Haus und verfolgte ihn.


  »Ah, lass mich endlich in Ruhe!«, murmelte Jack, während er sich aufrichtete.


  Was hatte dieser Schlund vor – ihn bis in die Stadt zu jagen? Und dann wurde ihm voller Entsetzen klar, dass genau das geschehen würde. Genauso wie in seinem Traum – ein riesiges Loch, das alles verschlang, was auf seinem Weg lag.


  Er machte kehrt und humpelte eilig zu seinem Wagen. Er musste schnellstens zu Gia und Vicky, musste Abe warnen und dann in die Berge flüchten…


  Doch während er sich der großen Eiche näherte, entdeckte er die schwarze Limousine, die am Bordstein parkte… und zwei dunkle Gestalten in Anzügen und Hüten, die auf ihn zukamen. Jack brauchte ihre Gesichter nicht zu sehen, um zu wissen, wer sie waren.


  Und er hatte keine Waffe mehr und war nicht in der Verfassung, sich mit ihnen auseinander zu setzen.


  So gut es ging fing er an zu rennen.


  Sie holten ihn leicht ein – kräftige, langfingrige Hände packten jeden seiner Oberarme und hoben ihn einfach hoch. Jack warf sich hin und her, konnte sich jedoch nicht befreien. Er trat mit den Füßen aus, zielte auf Knie und Unterleibe, aber er hatte zu wenig Halt, um ernsthaften Schaden anzurichten – jedenfalls nicht bei diesem Paar. Er erinnerte sich daran, wie er kürzlich einem von ihnen den Finger gebrochen hatte, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen.


  Sie drehten um und begannen ihn über den Rasen zu dem leuchtenden Loch zurückzuschleifen, wo das Haus gestanden hatte.


  Panik erfüllte ihn. Er versuchte sich gegen den Zug zu stemmen, aber seine Turnschuhe rutschten haltlos über das feuchte Gras und bremsten die beiden Golems, die ihn in ihrer Gewalt hatten, nur unmerklich. Er war vollkommen hilflos.


  »Wartet!«, rief er. Er hatte keine Hoffnung, dass ein Gespräch irgendetwas bewirken würde, war jedoch verzweifelt genug, es zu versuchen. »Überlegen wir erst einmal!«


  »Sie will dich«, sagte Nummer eins zu seiner Linken.


  »Nein! Das stimmt nicht! Ich bin nur eine nette Zugabe!«


  »Du bist es, der das Tor schließt«, sagte Nummer zwei.


  »Ihr wollt es schließen? Ich dachte, ihr arbeitet für sie! Hey, demnach stehen wir auf derselben Seite!«


  Das schien ihnen gleichgültig zu sein.


  Vor ihnen hatte das wachsende Loch bereits den Rasen unterwandert. Jack sah, wie Lews Lexus sich auf die Seite legte und langsam in den Schacht rutschte. Die Kinderschaukel im Garten folgte unmittelbar.


  Während Jack sich weiterhin unermüdlich wehrte und sich dafür verfluchte, seine Semmerling leer geschossen zu haben, schleiften sie ihn weiter zur Kante.


  »Das Ding ist nicht wegen mir hier!«, rief Jack. »Es ist für Roma – … den Kerl, den sie Den Einen nennen!«


  Das zeigte Wirkung. Die beiden Gestalten schauten einander an und verlangsamten die Schritte.


  Der gesamte Vorgarten senkte sich in die Grube, und aus dem Augenwinkel beobachtete Jack, wie Fraynes Van auf sie zuzurollen begann.


  »Der Eine?«, fragte Nummer eins. »Er ist hier?«


  »Gerade war er es noch.«


  Der Van war näher gekommen und beschleunigte. Indem er alle Kraft zusammenraffte, warf Jack sich mit seinem ganzen Gewicht nach rechts und versuchte sie vor den Van zu bugsieren. Er erwischte Nummer zwei in den Kniekehlen und rammte ihn um. Er ließ Jack los, als sein rechter Arm an der Stoßstange hängen blieb und der ganze Mann mitgeschleift wurde.


  Jack fuhr herum und begann sofort, mit der freien Hand auf Nummer eins einzuschlagen, erwischte sein Gesicht, traf Hals und Schultern. Er hätte genauso gut ins Leere schlagen können, so wenig Wirkung erzielte er mit seiner Aktion. Er war viel mehr an seinem Gefährten interessiert, der gerade im Eilzugtempo der Andersheit entgegengeschleift wurde.


  Nummer zwei kämpfte verzweifelt, seinen eingeklemmten Arm zu befreien, während der rutschende, rollende Van ihn als lästiges Anhängsel mitnahm. Er streckte Hilfe suchend die Hand aus.


  Während Nummer eins Jack hinter seinem Partner herschleifte, suchte Jack in seiner Tasche nach der Semmerling. Feuern konnte man nicht mehr mit ihr, aber vielleicht ließ sie sich als Totschläger benutzen. Stattdessen fanden seine Finger Canfields Schraubenzieher.


  Ja!


  Er zog ihn hervor, warf sich zurück und rammte ihn Nummer eins mit aller ihm noch zur Verfügung stehenden Kraft seitlich in den Hals. Leicht drang er nicht ein, es war, als attackierte man ein Bündel aus Sehnen, aber drei Viertel der Gesamtlänge blieben im zähen Fleisch stecken.


  Das erzielte eine Wirkung. Die Knie von Nummer eins gaben nach, und er stolperte. Dabei lockerte er seinen Griff um Jacks Arm soweit, dass Jack sich losreißen konnte. Er bedachte Jack mit einem schnellen, ausdruckslosen Blick, während dunkle Flüssigkeit aus der Wunde strömte, machte aber keine Anstalten, den Schraubenzieher aus seinem Hals zu ziehen. Er straffte sich und setzte die Verfolgung seines Gefährten fort.


  Jack wich zurück und verfolgte ungläubig das Geschehen. Der Kerl sollte noch nicht einmal stehen können, dennoch war er da, packte die Hand von Nummer zwei, während der Van sich über die Kante schob. Nummer eins spannte sich, zog ruckartig mit zwei Händen, und Jack hörte, wie der eingeklemmte Arm grässlich knackte, als er sich von der Stoßstange löste.


  Aber ein lauteres, dumpferes Knirschen unter und hinter ihm lenkte Jacks Aufmerksamkeit ab. Er drehte sich um und sah, wie die riesige Eiche sich ihm entgegenneigte wie ein umkippender Wolkenkratzer. Er tauchte nach rechts weg und rollte sich aus dem Weg, während der Untergrund unter ihm nachgab. Der Stamm verfehlte ihn nur um Haaresbreite, als er endgültig fiel. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen, das Jack regelrecht vom Boden hochfedern ließ, legte er sich quer über das Loch und überspannte es wie ein Brücke.


  Als Jack wieder auf die Füße kam, war der Van verschwunden und seine beiden Todesengel mit ihm.
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  Der Eine schaute in andächtiger Faszination zu und bemerkte den Kampf zwischen dem Fremden und den Zwillingen nur am Rande. Das war es. Das Erste von vielen. Dieses Tor würde andere hervorbringen, hunderte davon auf der ganzen Erde, alles Portale für die Andersheit, die ihr gestatteten, auf diese Ebene zu gelangen, sie zu verändern, sie für sich zu beanspruchen. Ihm wäre es lieber gewesen, dieses erste Tor hätte sich im Herzen von Manhattan geöffnet, aber auch so war es gut.


  Er trat mit Mauricio zurück, als die große Eiche sich neigte, und lachte, als er verfolgte, wie die Zwillinge in die Tiefe stürzten.


  Dahin! Die letzten Vertreter des Feindes waren aus dieser Ebene getilgt! Jetzt stand ihm niemand mehr im Weg!


  Aber ein entsetzter Schrei Mauricios signalisierte ihm, dass er es anders sah.


  »Neeeiiin!«


  »Was ist los?«


  Mauricio sprang von seiner Schulter und trabte zum Tor. Dabei schrie er: »Sie dürfen es nicht! Sie dürfen es nicht!«
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  Jack kroch zum Rand des Lochs. Er war sich fast sicher, dass die beiden Kerle in Schwarz verschwunden waren, aber fast reichte ihm nicht. Er musste ganz sicher sein. Indem er sich gegen den Sog wappnete, blickte er in die wirbelnde, blitzende Tiefe.


  Sie waren weg.


  Nein – eine Bewegung an der Innenwand, dicht unter ihm…


  Dort hingen sie und klammerten sich an die Wurzelstränge der Eiche. Genauer, einer von ihnen tat es. Nummer eins – den Schraubenzieher immer noch im Hals – hatte eine Hand um einen dicken Wurzelstrang geschlossen, während die andere Hand Nummer zwei festhielt, dessen rechter Arm nutzlos an seiner Seite hing. Nummer eins hatte bei dem Sturz seine Brille verloren. Er starrte mit großen ausdruckslosen Augen zu Jack hoch.


  »Hab dich«, sagte Jack.


  Mit nur einem heilen Arm war Nummer zwei hilflos. Und Nummer Eins konnte nicht nach oben klettern, ohne seinen Kameraden loszulassen. Seltsam, er schien nicht die Absicht zu haben, das zu tun.


  Jack vermutete dort eine tief gehende Loyalität, die um so erstaunlicher war, als sie völlig selbstverständlich erschien. Trotz allem, was geschehen war, reagierte Jack darauf.


  Die Zeit wurde knapp. Da das Loch sich noch immer ausdehnte, würden der Baum und sein Wurzelwerk in höchstens einer Minute auf den Andersheit-Express aufspringen. Jede Zelle in seinem Körper drängte ihn, schnellstens von diesem Höllenort zu verschwinden, doch er brauchte Antworten, verdammt noch mal.


  »Ich schlage euch ein Geschäft vor!«, versuchte Jack das Getöse zu übertönen. »Wir schließen einen Waffenstillstand, und ihr verratet mir, wer euch geschickt hat und warum ihr hinter mir her seid. Wenn ich das weiß, ziehe ich euch hoch…«


  Ein Schrei ließ ihn zusammenzucken, als Romas Affe auf den Baumstamm sprang und darauf herumhüpfte.


  Und dann rief er ihm etwas zu – auf Englisch.


  »Rette sie! Lass sie nicht abstürzen!«


  Verblüfft starrte Jack den Affen an, dann warf er einen Blick über die Schulter. Roma stand ein Stück entfernt und beobachtete sie.


  »Schnell!«, kreischte der Affe, während er auf dem Baumstamm einen wilden Tanz vollführte. »Hilf ihnen herauf! Lass die Zwillinge nicht abstürzen! Das Tor ist noch nicht groß genug! Sie werden alles verderben!«


  Jack sah sich um – ja, richtig – dann schaute er wieder in den Schlund.


  »Verdammt!«, sagte eine andere, tiefere, heisere Stimme.


  Jack schaute gerade rechtzeitig hoch, um zu erleben, wie Romas Drehorgeläffchen sich zu dem rotäugigen Hunde-Affen aufblähte, der ihn im Keller des Hotels angegriffen hatte.


  »Heiliger…«


  Er rollte sich weg, als das Ding sich mit lautem Gebrüll auf ihn stürzte.


  Doch es war gar nicht hinter ihm her. Es kauerte an der Stelle, die Jack soeben verlassen hatte, und lehnte sich über die Kante des Lochs und streckte eine Hand nach den Männern in Schwarz aus.


  »Haltet durch!«, rief das Wesen. »Ich ziehe euch rauf!«


  Jack lugte über den Rand und sah, dass das Monster das obere Ende der Wurzel gepackt hielt und sie hochhievte.


  Nummer eins blickte kurz zu der Kreatur auf, dann hinunter auf Nummer zwei. Nummer zwei schüttelte den Kopf. Nummer eins richtete noch einmal den Blick nach oben, diesmal auf Jack, als versuchte er, ihm mit seinen Augen etwas mitzuteilen. Er schüttelte den Kopf.


  Dann ließ er die Wurzel los.


  »Mein Gott!«, stieß Jack hervor, als die beiden in der Tiefe verschwanden.


  Die Kreatur stieß ein lautes Geheul aus – ob vor Wut oder vor Enttäuschung oder aus beidem, konnte Jack nicht entscheiden –, dann sprang sie zurück auf den Baumstamm.


  Zusammen verfolgten sie, wie der Wirbel das Paar erfasste und es immer schneller in die Tiefe riss.


  Was nun, dachte er, während sein Blick sich in dem tobenden Abgrund verlor.


  Plötzlich spürte er eine Veränderung in der Umgebung des Lochs. Die Blitze hörten auf, während ein heller, brennender Punkt in der plötzlich schwarzen Tiefe entstand. Der Punkt wuchs, schwoll an und raste herauf.


  Jack wusste – er wusste ganz genau, dass er eigentlich nicht hier sein sollte. Der Hunde-Affe tobte und heulte immer noch, während Jack kehrt machte und so schnell davonrannte, wie sein lädiertes Knie es gestattete. Er war vielleicht ein Dutzend Schritte weit gekommen, als eine Explosion ihn bäuchlings auf den Erdboden schleuderte. Er rollte sich herum und sah eine Säule weißen, feurigen Lichts in den Himmel schießen. Sie hüllte den Baum und das Affending ein. Sie riss der Kreatur das Fleisch von den Knochen, dann verdampfte es diese zusammen mit dem Baumstamm. Das Licht schoss hoch bis zu den Sternen, verharrte dort einen Herzschlag lang, dann verblasste es.


  Und nun… Stille. Echte, reine Stille. Der Sog hatte aufgehört, und die Blitze waren erloschen.


  Jack stolperte noch einmal zum Rand… da war nun nicht mehr als eine Mulde in der Erde, vielleicht fünf Meter tief. Der Schacht für ein Fundament… mit den verkohlten Überresten einer umgestürzten Eiche auf beiden Seiten. Die Männer in Schwarz, die Hunde-Affen-Kreatur – alles verschwunden. Nur einer war noch übrig…


  Roma.


  Er blickte zur Straße, aber Roma war nirgendwo zu sehen.


  Jack suchte eilends die Umgebung ab. Wo zum…?


  In der Ferne erklang Sirenengeheul. Überall in der Straße gingen in den Häusern Lichter an, und Leute kamen heraus in die Vorgärten, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Er hingegen humpelte zu seinem Wagen – Zeit, schnellstens zu verschwinden.


  Jack ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet, während er sich davonschlich.
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  Zu seiner Linken hellte sich der Nachthimmel langsam auf, während Jack in Richtung Schnellstraße fuhr. Sosehr es ihn drängte, das Gaspedal bis aufs Bodenblech durchzutreten, hielt er sich an das Tempolimit. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, von einem Polizisten wegen Raserei angehalten zu werden.


  Er hatte die Fenster geschlossen und die Heizung auf volle Leistung gedreht, nicht so sehr wegen der Kälte draußen, sondern wegen der eisigen Kälte in seinem Innern, da Frayne Canfields Worte – er hatte sie erst vor wenigen Stunden ausgesprochen, doch ihm kam es vor wie eine Ewigkeit – ihn über die Glen Cove Road verfolgten.


  Sie sind beteiligt… viel intensiver, als Sie sich überhaupt vorstellen können…


  Nein… er wollte keine Beteiligung an irgendetwas, das dem auch nur entfernt ähnelte, was er gerade erlebt hatte. Das Schlimmste aber war, dass er immer noch nicht genau wusste, was ihm eben begegnet war. Sein Leben war ohnehin schon kompliziert genug. Er brauchte nicht auch noch als Schachfigur in irgendeinem kosmischen Konflikt aufzutreten.


  Kosmischer Konflikt… mein Gott. Hör auf, so geschwollen zu reden.


  Die Ereignisse der letzten Stunden begannen ihm nach und nach schon jetzt irgendwie irreal vorzukommen. Vielleicht war nichts von dem wirklich passiert. Vielleicht hatte er unter Drogen gestanden oder so etwas…


  Und vielleicht sollte ich aufhören, mir selbst etwas vorzumachen.


  Es war geschehen. Irgendetwas war im Gange, irgendetwas Großes… ein ewiger Krieg hinter den Kulissen.


  Plötzlich benommen und von leichter Übelkeit gequält, stoppte Jack den Wagen und stieg aus, um ein paar Atemzüge frische Luft zu schnappen. Er betrachtete die Bäume, die Städte an den Highways, die verblassenden Sterne… und erschauerte.


  Kulisse? War es das, was es war? Nicht mehr als eine Kulisse?


  So konnte er nicht leben. Es machte sein Alltagsdasein so … unbedeutend. Er musste glauben, dass das, was er tat, eine Bedeutung hatte, wenigstens für ihn. Anderenfalls… warum all die Mühe?


  Jack schüttelte den Kopf. Er hatte diesen Auftrag angenommen, um eine ganz einfache Frage zu beantworten: Wo ist Melanie Ehler? Auf diese Frage hatte er eine Antwort gefunden, doch jetzt schleppte er Dutzende weiterer Fragen mit sich herum. Ohne eine Möglichkeit, auch nur eine davon zu beantworten.


  Na schön – was wusste er denn mit Sicherheit?


  Er zwang sich zu einem Lächeln. Okay, zuerst einmal schuldete man ihm die zweite Hälfte seines Honorars für die erfolgreiche Suche nach Melanie Ehler, und er wusste verdammt genau, dass er sie wohl nie kriegen würde.


  Und darauf zu wetten, dass Romas mörderischer Affe tot war, dürfte eine sichere Sache sein.


  Außer diesen beiden Punkten hing jedoch alles andere ziemlich in der Luft.


  Er konnte annehmen, dass Zaleski und Kenway und Lew tot waren und sich auf der anderen Seite des Lochs befanden, aber bedeutete »tot« dort das Gleiche wie hier?


  Melanie und Canfield waren ebenfalls an diesem Andersort – allerdings ohne ihre »Eintrittskarte«. Jack hoffte, dass sie langsam über dem geröstet wurden, was in der Andersheit als Feuer bezeichnet wurde.


  Und was ist mit Olive? Was war mit ihrer Leiche geschehen? War sie auch in die Andersheit geschickt worden? Oder würde sie irgendwann in der nächsten Woche in irgendeiner dunklen Gasse gefunden werden?


  Diese beiden schwarzäugigen Gorillas… Jack hatte angenommen, dass die für die Andersheit arbeiteten und dass sie Olive getötet und verstümmelt hatten. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Am Ende schienen sie tatsächlich gegen die Andersheit agiert zu haben.


  Bedeutet das, sie standen auf meiner Seite?


  Aber sie hatten ihn in das Loch werfen wollen – und hatten damit verdammt beinahe Erfolg gehabt. Sein Schicksal schien ihnen völlig gleichgültig gewesen zu sein, sie wollten einfach nur das Loch schließen, ganz gleich wie.


  Wer brauchte Feinde, wenn er solche Verbündete hatte?


  Aber wie es sich ergab – sie hatten das Tor geschlossen. Als sie auf dem Grund aufschlugen oder die Andersheit erreichten oder wo immer sie geendet waren, sie hatten eine Art Explosion ausgelöst, einen Lichtblitz, der meilenweit zu sehen gewesen sein muss.


  Meilenweit sichtbar… wie die Tunguska-Explosion, von der Kenway und Zaleski heute Nacht gesprochen hatten. Hatte Kenway nicht erzählt, dass eine Theorie besagt, sie wäre von einem Antimateriemeteoriten ausgelöst worden, als er auf der Erde aufschlug?


  Vielleicht traf das auf diese beiden Typen zu – Antimateriemeteoriten, die auf die Andersheit-Materie trafen. Denn die Andersheit schien zu allem anti zu sein.


  Und schließlich, was war mit Sal Roma – ›Dem Einem, wie Melanie ihn genannt hatte? War er echt gewesen – eine Art altersloser andersheitlicher Superhybride, der in Monroe geboren worden war und nur darauf gewartet hatte, die Macht zu übernehmen? Und wo steckte er jetzt? War er mit dem Affending so eng verbunden gewesen, dass er, als dieses sich in Rauch auflöste, ebenfalls vernichtet worden war?


  Jack bezweifelte das. Irgendein primitiver Instinkt sagte ihm, dass Der Eine immer noch da draußen herumschlich und nach einer neuen Möglichkeit suchte, eine Welt verändernde Katastrophe auszulösen, die die Menschheit ins Stadium der Andersheit schleuderte.


  Und er wusste, ohne dafür eine logische Begründung zu finden, dass sie einander eines Tages wieder begegnen würden.


  Doch noch verstörender war jener letzte Blick gewesen, den Nummer eins ihm geschickt hatte, bevor er die Wurzel losließ: Jack sah diese schwarzen Augen, so kalt und ausdruckslos, immer noch vor sich, und dennoch… da war das Gefühl, dass so etwas wie eine Fackel an ihn weitergegeben worden war.


  Bitte nicht an mich, nein danke.


  Aber ob es ihm nun gefiel oder nicht: War er dem Rätsel zu nahe gekommen und hatte er zu viel gesehen, sodass er deswegen in irgendeine Art von Schattenarmee aufgenommen worden war?


  Diese Vorstellung ließ ihn frösteln.


  Er zuckte zusammen, als er etwas Dunkles über sich erahnte, etwas Riesiges, das die Sterne ausblendete. Er duckte sich und schaute nach oben.


  Nichts… nur leerer Himmel.


  Er streckte sich und stieg wieder in den Wagen. Nein, er konnte nicht so leben. Er musste es abschütteln. Er wäre ein anstaltsreifer Paranoiker, wenn er das nicht täte.


  Er würde schon damit fertig werden… ein paar Tage, und er wäre wieder völlig normal. Er würde so weiterleben wie bisher, weiter Reparaturjobs annehmen, sich mit Abe in den Haaren liegen, bei Julio’s herumhängen, mit Vicky spielen und Gia lieben. Nicht gerade ein gewöhnliches Alltagsdasein, aber eins, das tief in der Realität verwurzelt war –der einzigen Realität, die er kannte oder kennen wollte. Er würde die Episode in Monroe zu den Akten legen und sich nicht mehr darum kümmern. Diese Seite war umgeschlagen, dieses Kapitel geschlossen.


  Doch noch während er den Fahrgang einlegte und seine Fahrt fortsetzte, schienen Canfields Worte ihm im Flüsterton durch die Heizdüsen entgegenzuwehen.


  Sie sind beteiligt… viel intensiver, als sie es sich überhaupt vorstellen können…
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Handyman Jack it einer der originellsen Charaktere
in der zigentssschen Unterhalingleratu Seine Abenteuer sind
ungemein spannend und viliga Dean R Koontz

Deutsche Frsyerdfenlichung
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